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Philosophische
Untersuchungenüber das Mittelnlter.

Fortsetzung-)

Sechzehntes Kapitel-

Fortsetznngdes Vorigen.

Die Art und Weise, wie Ludwig der Vierzehnteund-

Karl der Zweite ssich zur Eroberung Holland-Z, d. h. zu Vers
nichtnngder Republikdieses Namens; vereinigten,ist für

die Charakteristik des siebzehntenJahrhunderts so merk-
würdig, daß wir bei der Entwickelung, die wir diesem

Gegenstande zu geben gedenken, des Beifalls unserer Leser

zum Voraus gewißsind.
,

-

Wir beginnen mit dem beråhmtenKönigevon Frank-
reich.

«

»

.

War je einiFürsh beim Antritt seiner Regierung,
Von den Umständenbegünstigt,so war es Ludwig der

Vier-zehnteDie großeMonarchie Karls des Fäustennä-

herte sich ihrem Zusammensturzemit Riesenschrittenzihr

Mittelpunkt (die pprenäischeHalbinsel) fühlte sein Leben

nur inAseinen Schmerzen, und seine Ohnmacht war in

· N.Monatssche.k.D.xvn.-Bd.Istr.« « zA
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den letzten RegierungsjahrenPhilipp-I des Viel-ten so we-

nig ein Geheininiß,daß lnan seiner nur spottete. Dem

deutschenReichehatte der westphälischeFriede jedeEinheit

geraubt; und was sichans dem neuen Verhältnisse,worein

die Reichsfürstenzu dem Kaiser getreten waren, Gutes

entwickeln konnte, mußtevon»der«Zeit erwartet werden,

währenddie tiefe Wunden- Welcheder dl’eißigjährigeKrieg
geschlagen hatte, noch fortbluteten und für die nächsteZu-
kunft keine Kraftanstrengung erwarten ließen. In England
walteten die Stuarts" mit aller der Unsicherheit,welche
von Restaurationenunzertrennlichist, weil ein lange aus-

gehobenesVerhältnißzwischenDynastie nnd Volk nicht
auf der Stelle den Charakter der Sittlichkeit wieder ge-

winn-. Die italiänischeHalbinselbot das Bild der Zer-
kissenheitdar, das, seit dem Schlusse des funfzehntenJahr-
hunderts, alle edleren Gemütherzum Mitleid stimmte. Un-

ter solchenUmgebungenmit Glanz hervorzntretemwenn

nran an der Spitze von 20 Millionen steht, ist vielleicht
nie eine schwierigeAusgabe; am wenigsten aber ist es

eine solche, wenn der,Fürstjung und ehrgeizigist, und

nach Auszeichnungdurstet.

Doch wie hätte ein bloßackerbauender Staat, wie

Frankreichin der erstenHälftedes siebzehntenJahrhunderts
war-, Leidenschaftenvon so hohem Fluge zu befriedigen

vermocht! Wie heftigMilitär-Reigungenauch-seynmögen,
so finden sie doch in der Natur eines solchenStaats ihre

Schrankenz und die Erfahrung hat auch in spätererZeit
gelehrt, daßweder Reichthum des Bodens, noch Zahl der

Menschen,noch Ueberschußdes KriegsmateeialsVor plötzli-
cherErniattnngsichern,wenn es an demjenigenfehlt, was
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nur durch eine großeMannichfaltigkeitder gesellschaftlichen

Verrichtungenherbeigeschafftwerden kann, d. h. an Geld.

Ludwig der Vier-zehnteselbstwurde sehr frühvon der Wahr-

heit dieses Satzes heimgesucht. In dem Kriege, den er

gegen die spanischenNiederlande unternahm, sah er sich,
«

vom zweitenFeldzugeatn genöthigt,das Silbergercithseiner

Palästezu verkaufen, und seine Feinde durch dies Zeichen

seiner Schwächeaufzumunterm währenddas kleine Hol-

land, das ein Hofschranzdurch Pionire ins Meer zu stür-

zen rieth, unter der Plage von blutigen Seeschlachtengez-
«

dieh. Man kann also wohl sagen,daßdie Erfahrung, welche
der Königin dieserHinsichtmachte, ihn zuerst auf den Ge-

danken führte,daß Frankreich,um, siärkererAnstrengungen

fähigzu werden, Manufakturen und Handel erhalten müsse. «

Ludwigder Vierzehnte sah jedochin Manufakturen und

Handel nichts weiter-, als die magischeQuelle, aus wel-

cher ohne Unterlaß und ohne Maß zu schöpfendem Fis-

eus gestattet ist; und weil er einer anderen Ansichtganz

unfähigwar-, so konnte er auch leichtauf denEinfall gera-

then, die Entwickelung der Manufakturen und des Han-

dels in seinem großenKönigreichenicht der Zeit zu«über-«
lassen, sondern dieser durchKrieg und Eroberung zu Hülfe

zu kommen. Die Hollander tvaren im Besitz eines aus-

gebreiteten Handels und reicherColonieen. Ihnen diese

zu entreißen,sei es durch vollendete Eroberung ihres Ge-

biets, sei es durch erzwungene Abtretungen, schienihm et-

was zu sehn, das er sich selbstschuldigwäre. ynd so

faßte er denn den Gedanken eines Krieges wider Holland

recht eigentlichmit der Absicht, Frankreicheinen höheren

Grad von gesellschaftlicherEntwickelungzu geben, als es,
A 2
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wie es ihm schien,durch sichselbsterreichenwürde, wenn

die Gewalt sich seiner nicht annähme.Weiter reichtesein

Scharsblicknicht; denn der öffentlicheCredit,die Schöpfung
von Banken Und selbstder einsacheMechanismus der Wech-
selbriefe,waren Dinge , «die«ihm und seinem Ministerium;
ja mankann sagen, seinem Jahrhundert, fremd blieben.

Unter Europa’sMonarchenwar Karl der Zweiteder ein-

zige, der sich einem solchenUnternehmen mit Erfolg wider-

setzenkonnte; und die Aufforderungen dazu lagen, vor allen

Dingen,in dem allgemeinen Vortheil des brittischenKönig-

reichsj demnächstaber in dem Dasein der Tisipel-Allianz,
deren UrheberKarl der Zweite gewesen war. Doch dieser
Königwar,—oermögeseinesLeichtsinns,nur allzu geneigt, das

Regierungsgeschåftnur von Seiten des privativen Nutzens
zu nehmen, den es ihm gewährte. Von seinen Bedürf-
nissen gequält,der Sparsamkeit und guten Wirkhschaft

durchaus unfähig,und in HinsichtseinesEinkommens von

dem guten Willen des Hauses der Gemeinen abhängig,
war er·geneigt, aus alles das einzugehen,was Nebenein-

» künsteversprach,und die Schande, welchedamit verbunden

seyn mochte, apathisch zu verschlucken Zu seiner Entschul-

digung mußwenigstens das angeführtwerden, daß fein
Daseyn und sein Wirken in eine Zeit gefallenwar, wo

die Ausgabe,König Von England mit Ehren zu seyn,be-

sondere Schwierigkeitenmit sich führte. Die Geldwirth-
schaft war in diesemLande so weit vorgeschritten,daßdas

Einkommen von meånen höchstUnbedeutend war; aber

es fehlte noch an allen den Einrichtungen,welche, in einer

späterenPeriode,GroßbritanniensKrone zu der reichsten,die

Europajemals gekannthat, gemachthaben. Gewohnt,nicht
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bloßhaushtceerisch,.sondern selbst knickekigmit der Ve-

wiaigung öffentlicherZuschüsse(Sub·sidien)zu verfahren,

behielt das Hans der Gemeinen diesen Charakter in einer

Periode bei, wo GroßbritanniensKönige sich,in der ku-

ropciischenWelt nur dadurch geltendmachen konnten,daß
sie größereMittel zur Schau trugen. Die Verlegenheit,

welche daraus für die letzterenentsprang, war nur allzu

groß; allein diese«Verlegenheit war einerseits in den Vor-

urtheilen des Jahrhunderts, auf der andern Seite in der

Beschränktheitder Geldmittel gegründet:in jenen, sofern

man Von dein Grundsatz ausging,
’

daßDespotismus und

Tyrannei nicht«anders abgewendet werden könnten, als

durch Schwächungder Gewalt; in diesen, sofern die Ge-

sellschaftwirklichnoch nicht die Kraft hatte, welche hie

und da von ihr gefordert wurde. Die natürlicheFolge
von dem Allen war, daß die öffentlicheMacht bei weitem

«

mehr der List, als der Rechtschaffenheitvertraute, und Ves-

pasiallsAusspruchVon einem bonus iucri odor ex re qua-

libet zu einem Grundsatz-erhob. Und nichtKarl der Zweite
allein setztesichhinaus über die Forderungen, welchedas

Sittengesetz an jedes menschlicheWesen machtz sein Mini-

sterium war in diesem Punkte nicht weniger gewissenlos,
es sei nun , weil Gleiches sich zu Gleichemgesellt, oder

weildie Umständeso dringend geworden waren, daß man

es daraus ankommen lassenmußte,wie eine schlechteSache,
von welcherman sichVortheilvversprachendigen werde.

Seit dem AusscheidenClarendons war nichts leichterge-

. Wesen,als alle Diejenigen,in deren Ehrgefühldie Nation

eiUkelesVertrauen setzte, ans dem Rathe des Königs zu

Mkstrnem dahin gehörtender Prinz Rnpert, der Herzog
L



-6

von Ormonb, der Selretär Trevor, der Lord Siegelbewah-
rer Bridgemanz denn keiner von ihnen wagte es mehr,

sich dem Könige zu nähern. Das ganze Regierungsge-

heimnißwar fünf Personenanvertrauet, welche durch die

Anfangsbuchstabenihrer Namen einen Begriff bezeichnet
haben, der unstreitig vor ihnen da war, aber bis zum

Jahre 1670 nicht dieselbe Benennung gefundenhatte-TDiese
Männer waren Clifford, Ashleh, Buckingham,

Arlington, Lauderdale. Man nannte dies Ministe-
rium Cabalz und wenn es wahr ist, daß es in England
nie ein gefährlicheresMinisterium gegeben hat, so ist zu-

gleich erklärt,wie seine Benennungjeder rånkevollenVer-

einigung hat Verbleiben können.
«

Da kein Theil der neueren Geschichteein nochhö-
heresInteresse in sich schließt,als derjenige, wodurch
nachgewiesenwird, wie die Grundlagen der altbrittischen
Verfassung der ihnen angedrohetenZerstörungentgingen: so

ist es der Mühewerth, bei den Charakterender so eben

genantnen Männer zu verweilen, wäre es auch nur, um zu

zeigen, wodurch ihre Vereinigungmöglichwar-

Sir Thomas Clifford hatte durchdie Keckheitseiner

Rathschlcigedie Meinung von sich erregt, daß er jeder
Ausgabe,die sicheinem Staatsmanne darbieten kann, ge-

wachsensei; und der Erfolg, womit er im Parliamente die

Zustimmungder Mehrheit zu gewinnen verstand, hatte ihn

gewissermaßenunentbehrlichgemacht. Er gehörtezu den

vielen Staatsmännern frühererund spätererZeit, die, ohne

etwas von einem-, die ganze Gesellschaftdurchdringenden

Naturgesetzzu ahnen, ihre Willkühran die Stelle dessel-
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ben zu bringen versuchen,und, stolzauf kleineErfolge, der

List nnd Verschlageuheitunbedingt vertrauen.

Lord Ashley, in der Folge unter der Benennung-

»Graf von Shaftesburyll bekannt, war-, wenn man aus

den Unterschiedder Zeiten keine Rücksichtnimmt, vollkom-

men dasselbe,was das gegenwärtigeGeschlechtan einem ge-

rühmtenfranzösischenStaatsmann kennen gelernt hat. In
"

feiner früherenJugend hatte er der Parkhei Karls des

Ersten angehangeuz doch gewisseMaßregelndes,Prinzen

Moriz hatten ihn zum Abfalle an das Parliament bewo-
»

gen. Es war ihm gelungen, Cromtvells Vertrauen zu er-

werben; und da er großenEinflußan die presbyterianische
Parthei ausübte,so war er für das Ansehn des Usurpa-
tors eine ganz VorzüglicheStützegeworden. DenselbenEin-

fluß hatte er zur Beförderungder Nestauration verwendet

und sichauf dieseWeise die Gunst Karls des Zweiten er-

worben. Bei allen Partheiwechselmdenen er sich hingab,

befolgte er mit Gewissenhaftigkeit nur Eine Maxime, näm-

lich die, niemals seine früherenFreunde zu verrathen. Die

GrößeseinesVerstandes brachtees mit sich(daßer allem-

halben, woer sich anzuschließenfür gut befand,willkom-

men war. Sein Ehrgeizwuchs, so wie er sich unentbehrlich

fühlte; doch verführteihn dies Gefühl nie zur Trägheit-
denn keine Beschwerde, keine Anstrengung war je zu groß

Tür seinen Fleiß. Wohtoekakmemit· oek blinden Anhang

lichkeitder Partheien, dachte er immer nur darauf, wie

er sie benutzenwollte; und frei von jeder Schaam, ver-

traute er den Entwurfen seines Verstandes in einem so

hohen Grade, daß er weder vor Verbrechen,noch vor Ge-



8

sahr erzitterte Er kannte die Dinge und die Menschen,
doch nur bis zu einer gewissenGrän5e,welcheda enthob-
wo die Einsichteines Staatsmannes durch eine gründliche-
Kenntnißder gesellschaftlichenVergangenheit erleuchtetwird.

Und weil diese ihm-fehlte, so konnte er Großes zwar an-

fangen, doch nie oollendenz wobondenn die natürliche

Folge war, daß er seinem Fürsten,seinemVaterlande und

sichselbst gleichgefährlichwurde.

Der Herzog Von Buckingham vereinigte mit einem

hohen Range und glänzendeVermögenein angenehmes

Aeußereund einen lebhaften Verstand, der sichvorzüglich
in witzigen Einfällen offenbarte. Alles Uebrige an ihm
war verabscheunngswerth Wie er seine Ehre dem Eigen-
nutz aufopferte, so war das kleinsteVergnügen fähig, ihn
von der Bahn des Eigennutzesabzuziehen; nnd wiederum

bedurfte es nur der Laune, um ihn gleichgültigzu machen

gegen das Vergnügen.Mit Einem Worte: er hatte alle

Fehler Dei-jenigen,für welcheNatur und Glück alle viel

gethan haben. Unbesiåndigkeitund GeschwcitzigkeitVerunstal-
teten seinen Charakterals Staatsmannz nnd indem«ersein
Vermögendurch sinnloseVerschwendung,seine-Gesundheit
durchSchwelgereiund Liederlichkeitzerstörte,stand er zuletzt
in vollendeter Vereichtlichkeitda, eben so unfähig,der Ge-

sellschaftzu schaden,als er es jemals vermögeseinerDenk-

weise gewesenwär,ihr ersprießlicheDienstezu leisten.
«

Arlington war in diesem Verein der Unschädlichste,

sowohl von Seiten des Herzens- als von Seiten des

Kopfes: seine Fehler und seine Talente standen im voll-

vkonimenstenGeichgewicht.Im Ganzen genommen gehörte
er zu den Schwachen, die sichdem Guten nicht versagen,
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wenn es sichaufdrängt,die aber , mit gleicherApathie,

das Böse zulassemwenn sie glauben, daß es sichnicht ,

abwenden lasse. In Gemeinschaftmit Templeund Beid-.

geman war Arlingtonder Befördererder Tripel-Allianz
gewesen; doch fand er nichtsAnstößigesdarin, sieh für-
einen Nanbzugzu erllären,-wenn er seinemHerrn dadurch
gefälligwurde-

Der Graf (nachmalige Herzog) von Landerdale war

ein Mann Von Kopr nur fehlte ihm alles, was richtiges

Prinzip genannt zu werden verdient. Wie so viele seines

Standes, sah er, Von einer heftigen Selbstsucht beherrscht,
immer nur sich selbst da, wo er die Gesellschafthätte sehen

sollen. Eine thrannischeDenkweise war ihm so geläufig,

daß er darüber aufhörenkonnte, ehrgeizigzu seyn. Wirte

lich war er dies nur in eine-m sehr geringen Grade, weil

seine Feindseligkeit den Ausschlaggab über jedes andere

Gefühl IOhneJemandeswarmer Freund zu seyn, war

er derunversöhnlicheFeind aller Derjenigery dievseineVor-

urtheile auch nur- von fern her verletzten;dabei eben so

stolz gegen Niedert, als kriechendgegen HöheraNichts
war einander mehr entgegengesetzt,als der Charakter des

Königs und der seinige: allein es zeigtesichauch an ihm,

daß diese Entgegengesetztheitin dem Verhältnißdes Für-

sten zu dem Diener, und umgekehrt, selten schadet; denn -

von allen Minister-n Karls des Zweiten hielt Landerdale

sich am längsten,und mit Wahrheitläßt sich sagen, daß
beide sich durch ihre entgegengesetztenEigenschaftener-

gänztein
«

So verhielt es sich mit den MinisternKarls des

Zweiten um die Zeit, "«woLudwig der Vier-zehntemit der
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Eroberung Hollands umgingz wir müssenaber zur weiteren

Charakteristikdieser Minister nochhinzufügen,daßCliffords
·und Arlington geheime Katholiken waren , währendShaß

tesburh, wegen seinerVorliebe für die Astrologie, für einen

Deisten galt, Buckingham sich selbst anbetete, und Lande-r-

dale., ehemals ein eifrigerPresbyterianeydieser Seite im

Stillen noch immer anhing.
Wie sehr die Cabale auch in ihren theologischenAn-

sichten unter sichverschiedensehn mochte, so hinderte dies

doch nicht, daß sie in dem Plane, Englangs Verfassungzu

vernichten und an die Stelle einer vertheilten Gewalt die

zusammengeengteund unbedingte zu bringen, nicht vollkom-

men einverstanden gewesenwäre. Zweck und Mittel, wie

sie beidesderabredet hatte, wurden freilich erst durch den

Erfolg genauer bekannt; allein kluge Leute waren darüber

längst im Reinen gewesen.
"

Die Vorstellungen, womit sie
den König und den Herzog Von York unterhielt, waren,

wie folget: »Wenn gleichdas Parliament,vermögeseines

Partheigeistes,.der Krone zugethan sei, oder scheine: so

hange es doch bei weitem mehr an den Vorrechten,welche

seine Vorgänger von dem Suverän ertrotzt hätten. Zei-

chen der Unzufriedenheitwürden immer sichtbarerzund wie

könnte es ausbleiben, daß man gegen den König das volle

Ansehenwende, das übriggebliebenwäre,nnd mit demsel-

ben alle die Ansprüche,welchejeden Augenblickins Leben

zurückgerufen werden könnten? Die beiden Häusererhielten

den König nicht bloßabhängigvon sichdurch ihr Bewilli-

gungsrechtj sondern sie bewiesendabei auch nicht die min-

deste Großmuth- Endlich müsse der Fürst aus seinem

Schlummer erwachen, um das volle Ansehn, das seine
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Vorgänger, so viele Jahrhunderte lang,- friedlichgenossen

hätten,wieder«zu erobern. Der große Jrrthum seines

Vaters habe nur darin bestanden, daß er nicht«bei Zeiten

engere Verbindungen mit Fürstenangeknüpfthätte- die,

beim Ausbruchder Rebellion, zu seinerUnterstützungdurch

eigenen Vortheil Verpflichtetgewesenwären. Die gegen-

wärtigenAaianzen kennten das tenigticheAnsehn nicht

stützen,noch weniger es vermehren; denn sie bestünden

mit schwachenPotentaten, denen es« selbst um Schutz zu

thun wäre. Nur der großmüthigeKönig von Frankreich

sei willig und im Stande, die gemeine Sache der Könige

gegen anmaßendeUnterthanen zu vertheidigen,wenn man

seinemEhrgeizewillfahre. Ein Krieg, Von zwei so mäch-

tigen Potentaten gegen Holland unternommen, würde aus

keine bedeutende Schwierigkeitenstoßen,und allen den Zwet-
ken entsprechen,die sich beabsichtigenließen. Unter dem

Vorwande des Krieges werde es.leicht seyn, eine,Militeir-

Macht zu gründen,ohne welche der König, so langedie
«

republitanischenPrinzipe in seinenUnterthanen fortdauer-

ten, seine Vorrechte vergeblichzu Vertheidigenbemühtseyn
,ivürde. Die Seemacht könne unterhalten werden, theils

durch die Bewilligungen, die man dem Parliament unter

andern Vorwänden abnöthigte-theils durch die Hülfsgelder

Frankreichs,theilsendlich durch die Wegnahmen,an wel-

chen es im Laufe des Krieges nicht fehlen würde. Ver-

suche, die eingebüßteAutorität wieder zu gewinnen, müß-
ten in einer solchenLage gelingen. Einem, von so mäch-

tigem Bündnisse unterstütztenFürsten würde Niemand,
wäre er auchnoch so mißvergnügt,zu widerstehenwagen;

und wenn es Jemand wagtejso würde er nur um so
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sichererVerderben über sich und seine Parthei bringen.

Durch die Unterjochungder Vereinigten Staaten tvürde«

ein mächtigerSchritt zu einer gänzlichenUmbildung der

brittischen Negiernngssorm gethan seyn; denn das lasse

sich nicht leugnen, daß jene Republik die zur Empörung
«

geneigten Unterthanen in ihrer Anhänglichkeitan ihrer so-

genannten bürgerlichenund kirchlichenFreiheit bestärke.«

Nichts konnte oberslächlicherseyn, als diese Vorstel-

lung; allein sie entsprach dem Bildungsgrade, welcher,
im Allgemeinen, Staatsmännern eigen war in einem

Jahrhunderte, wo man sich auf keine Weise klar ge-
s

. machthatte, wie eine Vereinigung sittlicher Wesen be-·
handelt seyn will, wenn sie sich nicht empörensoll. Sie

entsprachzugleichden geheimen Neigungen und Vorm-thei-

len des Königsund des Herzogs von York. Wie sehr
beide auch in anderer Hinsicht Von einander verschieden

sieynmochten: sosiimmtensie dochüberein in dem Wun-

sche nach Unumschränktheit—- diesem herrschendenWahn
ihres Zeitalters —- und in der-Vorliebe für den Kuchen-

cismns, in welchemsie nur das Mittel, zur Unnniscl)reinkt-
heit zu gelangen, sahen. Für den Königkam noch zweier-
lei hinzu: einmal das Mißtrauen, das er in seine Unter-

thanen setzte; zweitens der Haß, den er , seit dem letzten

Kriege, gegen die Hollander gefaßthatte. Schon seit dem

Jahre 1664 hatte er sich gegen den König von Frankreich

dahin erboten, daß er ihm in Beziehung auf Flandern

freie Hand lassen wolle, wenn«Ludwigsich entschließen
könnte, ihn mit 10,000 Mann Jnfanterie und einer an-

gemessenenZahl Reiterei zu versehen,im Falle, daß in

England eine Empörungausbrechen sollte. Und Holland
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anlangend,so hatte sichKarl , sogar währendder Tripel-

Allianz, immer nacheinem Bündnißmit Frankreichgesehnt;
.

nnd einzelneseinerMinister, Clissordz. B., hatten die Un-

vorsichtigkeitso weit getrieben, rund heraus zu sagen, »daß,
aller Herrlichkeitzum Trotz (er meinte die Tripel-Allianz),
England einen zweitenKrieg mit Holland anfangenwerde-«

vUnter den aller-wichtigstenVorwänden war derxdeutsche
Kaiser an dem Beitritt«zurTripel-Allianz von England

Ver-hindertworden; und nur alle unfreundlich hatte diese

Macht alle die kleinen Irrungen beigelegt, welchein Be-

ziehungauf Surinam und das Verfahren der ostindischen
Compagnie mit den Hollandern entstandenwaren. Es

giebt sogar unzweideutigeBeweise, daß die englischenMi-

nister um die Zeit, wo Ludwig der Vierzehnte den Krieg

beginnen wollte, sammtlich in dem Solde dieses Manar-
«

chen standen V): eine Niederträchtigkeit,die, wie sehr sie

auch unter andern Umständen bezweifelt zu werden verdie-
nen mag, in Karls des ZweitenMinisternnicht einmal

überrascht-

DochLudwig der Vierzehnteund seine Minister kannten
den-Königvon England allzu gut, als daß sie in sein Ver-

sprechenund in seineStandhaftigkeitdas mindesteVertrauen —

hättensetzensollen. Um die letzterezu sichern,erfanden sie
ein Mittel, welcheseben nicht geeignet war, den Glauben

an den Ernst und die Weisheitder Negierungenzu stär-
ken. Mit einem Worte: sie beschenktenKarl den Zweiten

·) Jn.Temple’s Schriften vol. ll. pag. 179. ist die Rede von
«

einer-n Schreiben Colberts de Croissy- französischenMinisters in Lon-

don- kain es heißt: And I iiavc at last made them scnsible ok

the thle extent of bis majcsty’sbounty.
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mit einer französischenBeischlåferinDie Herzogin von

Orleans mußteden König von Frankreichauf einer Reise

nach Calais begleiten, von hier, gleichsam zum Besuch

ihrer Brüder, mit-glänzenderBegleitung nach Dower ge-

hen, und daselbst so lange verweilen , bis Karl der Zweite
sich in das schöneFräuleinvon Querouaille verliebt hatte,
das hierauf in England zurückbliebund in eine Herzogin
von Portsmouth umgeschaffenwurde. Wir werden im

Nachfolgendensehen, wie weit dies Mittel reichte, d. h.
"

wie sehr sich die französischenStaatsmeinner, bei aller

Verschlagenheit,die ihnen eigen war , ver-rechnethatten-
Wenn das Sittengesetzverletzt werden soll, so kom-

men die Regierungen, welche dem Einflusse der Oeffent-

lichkeit am meisten ausgesetztsind, in die größteVerle-

genheit. Dem gemäßwagten es Karl und seine Minister
nicht« das Verhältnißeinzugestehemworin sie zu dem

französischenHofe getreten waren; nur der Lauf der Be-

gebenheiten sollte dies Geheimniß entschleiern. Als das

Parliament den 24; October 1670 zusammengetreten

war, eröffneteDer König die Sitzung durch eine sehr

kurzeRede, worin er geflissentlichvermied, von seinenVer-

bindungen auf dem Festlande zu sprechen. Dem Siegel-

bewahrer wurde die Erweiterung anheim gestellt; und da-

mit es auch für ihn eine Entschuldigunggebenmöchte,so

hatte man ihn nicht in die Geheimnissfder Cahale ein-

geweiht. Herr Bridgeman «—- dies war sein Name —-

drang also » auf eine reichlicheSubsidie, welche die Ne-

gierung jetzt mehr als je bedürfe;die französischeSeemacht
seidrei Mal stärker-,als sie vor dem holländischenKriege

gewesen; dagegen besindesichdie englischeim Verfall, und
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für das nächsteJahr müsseeine Flotte von funfzigSe-

geln ausgerüstetWeiden; dies brächtendie Verbindlichkei-
ten mit sichs WelcheSe. Majestät in Tractaten für das

allgemeineWohl der Christenheitübernommen habe-« Unter

diesen Tractaten gedachte derSiegcllbewahrerausdrücklich
jener TisipeliAllianz,welchebereits aufgegeben war, und ei-

nes Schutzbündnissesmit Holland. Nicht, daßBridgeman
den Betrag, der durch ihn gespielt wurde, nicht geahnet

hätte; allein.auch sein Gewissen war nicht zart genug, sich
demselben zu versagenzda er sichbei sich selbst damit ent-v

schuldigenkonnte, daß er nichts mit Zuverläßigkeitwisse-
Der angewendete Kunstgriffglückte. Zufrieden mit

den Maßregelndes Königs bewilligte das Haus der Ge-

meinen eine größereSubsidie, als jemals, gar nicht ah-

nend, daß sie das Netz war, worin es gefangen werden

sollte; denn Niemand konnte sichvorstellen,sdaßder König

nnd sein Ministerium keichtsinnig genug wären, eine Ver-

fassung vernichtenzu wollen , die, nachdemfie, so viele

Jahrhunderte hindurch, der Nation sogar nothwendig

gewesenwar, nichtplötzlichzertrümmertwerden konnte,

ohne den . ganzen Staat in einen unermeßlichenAbgrund

zu stürzen.
«

Ausgemuntertdurchdie Verblendung,worin das eng-

lischeVolk lebte, noch mehr ausgemuntert durch den Bei-

stand, den Frankreichverhieß,begann der Hof, jeneZurück-.
haltung, die ihm bisher eigen gewesenwar, abzulegenund

mit freierer Stirne den Wünschender Nation TrotzZu

bieten. Der Herzog von York bekannte sich nach dem

Tode feiner ersten Gemahlin (der Tochter des Grafen Von

CIAWDVOganz öffentlichfür den Glauben der römisch-
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katholischenKirche; und obgleichder Könignoch immer für
einen Protestanten geltenwollte, fo hob dochauch er an,

in einem Geiste zu»handeln, der sein Verlangen nach Un-

umfchrcinktheitund Willkür nur allzu sehr verrieth. Dahin

gehörte,daß er einen Straßenreiuberbegnadigte,.der, nach
Vielen unerhörtenSchandthakem zuletztüber den Versuch,
die Krone und die übrigenköniglichenKleinodienaus dem

Toroer zu entwenden, in die Händeder Gerechtigkeitgefallen

war; und Karl begnadigtediesen Verbrecherbloß,weil er

eine Schamlosigkeitan ihm wahrnahm, die ihn in Erstan-
nen setzte. Dahin gehörteferner, daß er die Mißhandlung
eines Parliamentsgliedesgenehmigte, das, als Von der

Besteuerung der Schauspielhånserdie Rede war , und die

Hofpariheidagegeneingewendet hatte, »die Schauspieler
wären Diener des Königs,« mit leichterAnspielungauf

Karls Sittenlosigkeit so kühn gewesenwar, die Frage

aufzuwerfem»ob Se. Majesiåtihr Vergnügenmehr bei

den weiblichen oder mehr bei den männlichenSchauspie-

Iern fände?« Es war Sir JohanoVentriY der dieseFrage

stelltez allein wiewohl ganz London wußte,daß,Karl außer

seinen übrigen Beifchlåferinnen,auch zwei Schauspielerin-
nen unterhielt,»so hielten die Hosieuie es doch für ein

sVerbrechem darauf auch nur anzuspielen,-undum Andere

davon nbzuschreckemlauerten sie demVerwegenen so lange

auf, bis sie ihn inlihre Gewalt bekamen. Sie schnitten

ihm die Nase ab. Ihre Namen waren bekannt; allein

ihre Bestrafungblieb—aus,selbst, nachdem-das Parna-
ment, empört von diesem Verfahren gegen eins seiner

Mitglieder, erklärt hatte, daß die VerstümmlerEos-en-

tnys nie die Verzeihungder Krone sinden sollten In
. Be-
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Beziehungaus das- was im Werke war, konntender Kö-

nig und sein Bruder das englischeVolk nicht genug an

willkürlicheHandlungen gewöhnen;denn dies war das

sichersteMittel, seinen Sinn sür alles Sittliche und Recht-
liche zu schwächen. -

Ein neuerer brittischerGeschichtschreiberdrückt sich
über den mit Holland bevorstehendenKrieg in folgenden-
Worten aus: »Der erste holländischeKrieg war gegen alle

Mal-Men- fVthl der Politik als der Gerechtigkeit,unter-

nommen worden ; allein die beispielloseJnfamie des zwei-
-

ren, erschwertdurchdas Fehlschlagenaller Hoffnungenrecht-
lich gesinnter Männer von der Tripel-Allianz,so wiedurch
Den VekkckkbckischenSeeraubs-Versuch, womit er begann-
scheint den Eindruck desselbennicht bloß aus den Gemü-

thetn der damals lebenden, sondern selbst ans den Gemü-

thern der meisten Schriftsteller,vdie diese-Regierung zu,

schildernjemals den Beruf fühlten , verdrängt zu haben.

Judeßwar das Prinzip beider Kriege eins und dasselbe:
willkürliche Gewalt im Innern war das Ziel
beider-. Der zweiteholländischeKrieg legte das System
und die Absichtendes KönigsAllen, die ihre Augen nicht
gegen Ueberzeugnngverschließenwollten , so offen dar, daß-
man kaum begreift,wie Leute,welchedie mindesteAchtung
entweder für die Freiheit oder die Ehre des Landes hegten,
ihm hinterher trauen konnten «).«

Um dies gehörigzu verstehen, muß man-sich vor

Allen Dingen der List erinnern,v womit Karl und seine

«
«) citat-les James Fox«« History of thc eari

«
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Minister die Holländerüber das, was ihnen bevorstand,
in Ungewißheiterhielten. Sir William Templq Englands

Gesandter bei den Vereinigten Staaten, galt, in der allge-
meinen Würdigung,so sehr für einen rechtschassenenMann,

daß Johann de Wirt nicht an einen Bruch mit Eng-

tand glauben wollte, so lange Temple noch nicht abberus

sen wäre. Um also-die holländischeRegierung destosiche-
rer zu täuschen,mußteTemple zu einer Zeit, wo der Krieg
bereits beschlossenwar, iinHaag verweilen; und sele als

man seineAbberufung nicht längerverschiebenkonnte,wenn

man seinenCharakter nichtaufs Grausamsieverletzenwollte,
erfolgte sie mit einer Wendung, welchenicht jede Aussicht
auf die Fortdauerdes Friedens verdunkeltezdenn der Ehren-

mann wurde nur zu einer Unterredung mit dem Könige

eingeladen, und seine Familie blieb, gleichsamals Unter-

pfand friedlicherGesinnung, zurück.Templeblieb indeßin

England, und an seineStelle wurde derselbeDowning ge-

sendet, der schon früher war gebraucht worden,Zwietracht

zwischenden beiden Staaten in Gang zu bringen. Alles

·wurde,von diesem Augenblick an , von Seiten der engli-

schenRegierung angewendet,die Hollander in Leidenschaft

zu setzen, währendman zugleichdas Parliament einmal

über das andere prokogirte, damit nichts zur Sprache ge-

bracht werden möchte,was den gemeinschaftlichenEntwin-

fen schadenkonnte.

Alle dieseMaßregelnzwecktenaber zunächstauf eine
«

Handlung ab, welcheeinem Straßenraubeso ähnlichsah,
«

daß man Mühe bat, sie von diesem zu unterscheiden-
Unter dem Verwande, daßdie TripekAllianzaufrechter-
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halten werden müsses«hatte Karl von«den- Gemeinen eine

reichlich-eSnblidiezu einer Zeiterhalten, wo er bei sich

selbst fest beschlossenhatte, diesemBündnißzu entsagen;
allein dies Geld war bald erschöpft,theils um Schulden

zu bezahlen, theils um kostspieligeAusgaben zu bestreiten.
"

zwar hatte Frankreichfür das ersteKriegsfahr240,000st.
und das Drittel dieserSumme für die nächstenJahre ver-

spkvchkmaber dies war, in Wahrheit, allzu wenig in

Bezug auf die großenKosten, welche die englischeFlotte

Vemksachtc Steuern ohne die Einwilligung des Parna-
ments auszulegen und zu erheben, dies wagte Karl noch
nicht,"weil dazu noch nicht Alles vorbereitet war. Indem
nun neueHülssquellenaufgefunden werden mußte-n,bot

der König das Amt eines SchatzmeistersDemjenigen an,

der in der gegenwärtigenNoth Rath schaffenwürde. Shaß
-

—

tesburh gab Elissord hiervon einen Wink; und dieser ver-

diente sich, außer dein Stabe eines Schatzmeisters, die

Peerwürde,indem er den König bewog, die Schatz-
kammer zu verschließen und alle Zahlungen zu-

rückzuhalten, die in dieselbe geschahen. Hierdurch
verloren alle Banquiers, welchemit der Schatzkanimerin

Verbindungstanden, nichtbloßdie eigenen, sondern auch-die
ihnen anvertrauten fremden Kapitale. Der Schlag selbster-

folgtesoplötzlich,daßeine Abwendungunmöglichwar; und

eine allgemeine Verwirrung war die natürlicheFolge da-

von." Die Banquiers hörtenauf zu zahlmz Die KaUflkUkk
konnten die an sie gestelltenForderungen nicht befriedigen;
ein allgemeine-FMißkrauen,verbunden mit einer gänzlichen
Lähmungdes Handels, trat auf eine unvermeidlicheWeise

« V 2
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ein«währendNiemandsichentrcithselnkonnte, wohin ein

solchesVerfahren abzwecktqund nur sehrWenige die wahre

Absichterriethen, bis Karl nicht lange darauf, ganz gegen

den herrschendenGeist der Patrioten dieserZeit, eine all-

gemeine Neligions-Freiheit proclamirte,um wenig-

stens die Sectirer auf sseinerSeite zu haben-.
Eine zweiteHandlungderselbenArt, gegen die Hollan-

der gerichtet,blieb nicht lange aus. Noch war kein Krieg

erklärt,noch gab es nicht einmal Gründe dazu, als-Karl
durch Sir Robert Holmes einenAngriff auf die hollän-

discheSmhrna-Flotte machen ließ. Diese Flotte bestand
aus 70 Segeln , welche auf anderthalb Millionen Pfund
geschätztwurden. Holmes, welcher dieselbe einfangen und

" nachEnglandbringen sollte, stießauf Spragge’s Geschwm

der, das aus dem MittelländischenMeere zurückkehrte
Hatte er sichdurch dasselbeverstärkt,fo würde seine Sen-

dung nicht ohne glänzendenErfolg gebliebenseyn. Doch

Holmes wollte weder Ehre snoch Vortheil mit einem An-

dern gemein haben. Er ließalso SpraggeseineFahrt nach
England fortsetzen.Nicht lange darauf entdeckte er die hol-

ländischeFlotte unter dem«Schutz von fünfKriegesschissen
Diese wurden von Van Neß befehligt-,der, da er Nachricht
Von den Absichtender Englanderhatte, die ganze Flotte in

bewundernswürdigerOrdnungzusammenhielt.Holmes griff

ihn den 13. März 1672 mit Ungestüman; und der Kampf
dauerte den ganzen Tag hindurch, ohne daßEntscheidung
erfolgte. Eben so am folgenden Tage. Erst am drit-

ten wurde ein holländischesKriegsschiffmit drei oder vier

Kauffahrtheischiffengenommen. Die übrigen setztenihre

Fahrt ungehindertfortk nnd entkamen unter dem Schutze
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eines starken Nebel-ITSo evdigte sich dies «feeräuberische»
Unternehmen; und je mehr es fehlgeschlagenwar-, desto

schmachwürdigererschienes. Das englischeVolk verstärkte
die Mißbillkgungder Holländen Karl der Zweite würde

-

sichgefchåmkhaben, swenn er minder leichtsinniggewesen
wäre. Sein MinisteriumFaUdkeinen Glauben, als es

DM ganzen Hergang in das Licht eines zufälligenZusam-
Memkeffensstellte, das der holländischeEommodore durch
feinen Hochmuthveranlaßthabe; es fand um so weniger

Glauben, weil vier holländischeOstindien-Fahrer, von brie-

AschenKapern-aufgebracht,als gute Prife verurtheilt wur-

denr ehe eine Kriegserklärungerfolgt war.

Diese konnte nun nicht längerausbleiben;und in ihr
zeigtesich,daßdie diplomatischeGeschicklichkeitdo,wo sievon

der Wahrheit verlassen ist, nur sehr wenigvermag Denn
nur allzu nichtig tvaren die Gründe, wodurch Karl diesen
Krieg zu rechtfertigensuchte. Die Posse vollständigzu »

machen, behaupteteder König von England, daß«el«der

Tripel-Allianzgetreu bleibe , währender, im grellsten

Widerspruchmit einem Artikel des Traktats von Breda,
alle in brikrischenHafen befindlichenholländischenKauffah-

M in Beschlagnehmest ließ. Die«Holländerfolgten An-

fangs diesemBeispiele; sobald sie aber zur Besinnug ge-

kommen waren , gaben .sie die brittischenSchiffe mit der

Erklärungfrei, daß Karls Trenbruch stein hinreichender
Grund zur Nachahmung eines schändlichenlVerfahrensfei,
Und zwangen auf diese Weise die englischeRegierung zur

Entlassungder meisten honandischenSchiff-. WelcherAkt

die Stimmungdes brittischenVolks unter diesenUmstän-
DM Mik- gehtvorzüglichdaraus hervor;daßKarl in einer

!
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ProtlamationalleDieienigen bedrohen-, welche sein Ver-

fahren-tadeln,oder den ausgesprochenenTadel Anderer nn-

angezeigt lassen würden. Die Einführung des Matthi-

Gesetzes für das Heer vollendete das Mißvergnügender

Brittenz und da der bisherige SiegelbeivahrerseineZu-

stimmung für die Aufhebung der peinlichen Gesetzever-

sagte, fo verlor er seinenPosten, und Lord Afhley, jetzt
Graf von Shaftesburp, trat an Bridgetnanns Stelle.

Von allen Seiten hatte sich inzwischendas Ungewit-
ter gegen die unschuldigeNepublikHolland zusammengezo-
gen, deren einziges Verbrechen darin bestand, daß sie,

»

vermögeihrer Betriebfamkeit und ihres rechtlichenVerfah-
rens, größereReichthümerangehäuft hatte, als die Mo-

narchieen dieser Zeit, bei noch so großemUmfange, erwer-

ben konnten. In Deutschland hatte Ludwig der Vierzehnte
an dem Bischof von Münster und an dem Kurfürstenbon

Köln zweiraubbrgierigeGehülfengefunden. Die Krieg-Fer-
klcirung des französischenKönigs athmete den Hochmuth
eines Monarchen, den feine Hosieute als den größtenund

mächtigsiender Welt — dies war ihr üblicherAusdruck —

anzubetenpflegten: ohne sich auf Rechtfertigungsgründe

einzulassen,blieb er bei dem Mißfallen stehen, das die

Nkpubtik ihm eingeaößkhabe. Der Bischof vonMünster
führte in feiner Kriegserklårungan, daß diesNepnbliksvers
sucht habe, die Guvernöre seiner Festungen zu bestechenz
und der Kurfürst von Köln wollte als ein Fürst erschei-,
nen, der durchsucassungder Franzosenmir feine eigene

Sicherheit bezweckenwas der Wahrheit vielleichtnicht
ganz entgegen war in einer Zeit, wo Deutschlands poli-
tischeSchwächemit auf dem Umstande beruhete,daßseine
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westiicheGrenze durch ehe-mächtigeKirchenfürstenbeschüet
- war. Da Ladung der Vier-Ohmsein Heer von 180s000 M-

auf dieBeine gebrachthatte: so schien die Repnblik der

Ver-einigemStaaten dem Verderben, womit sie bedrohtwar,
nicht entrinnen zu können. Ihr einzigerVerbündeter war

Spanien«das, unter Karl dem Zweiten, mit-jedemTage
,

M feinerAuslösungvorschritt. Seinem Schicksalevon al-
len Seiten preis gegeben,konnte Holland um so weniger

Widerstandleisten, da es seine Landmacht seit dem Kriege
mit Spanien vernachlässigthatte. An der Spitze der Re-

Publii stand noch immer der Pensionärde Witt: ein eifri-
gek Anti-Monarchistin Beziehungauf seinVaterland, aber
eben deswegenvielleichtauch blind gegen die Schwächeder-

Nepubliken,sofern diese nicht MilitårsStaatem sondern
dem Handel ergeben sind. Nur EinsRettungsmittel bot sich
Den General-Staatensin ihrer Verlegenheit dar: der Ver-

Gchs beteKönig von England von der Allianz abzuziehen-
worein er mit Ludwig dem Vier-zehntengetreten war. Sie

oersprachenzu diesemEndzweckjedeArt Von Ehrenbezei-
gnug, welcheder König für die brittischeFiagge fordern

würde;sie Versprachenzugleichdie Ernennung des Prinzen
von Oranien, Neffen des Königs Von England, zum Ge-

MkalsCapitcinund Admiral, wiewohl er noch nicht das

zweiundzwanzigsteJahr zurückgelegthatte. Doch Karl wies

dieseAnträgemit einem Stolz zurück,der nur allzu-deut-

lich zu erkennen gab, wie gleichgültiger- gegen das Schick- »

Tal seines Neffen in dem allgemeinen Untergange der Ne-

publik war.
"

Da die französischenHeere nichtauf dem gewöhnlichen
Wege in Holland eindrangen,sondern, MastrichtUmgebmds
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überden Rhein und die Ysselzogen: so waren die Pro-

Vinzen Geldern, Utrecht, Ober-Mel und ein Theil von-

Holland in wenigen Wochen ekobert.' Schon standen die

Franzosen,bei Muhdem vier Meilen von Amsterdanynnd

schon dachten die reichstenBewohner der Hauptstadt auf
eine Einschiffnng nachBakaviai als- tmch de Wirt-s frucht-

losen Unterhandlungen, eine plötzlicheUmwälzungerfolgte-,
die , indem sie die Statthalterwürdewiederherstellte,Zwar
dem Pensionärund seinemBruder das Lebenkosterqdafür
aber auch den Staat rettete: so wahr ist es, daß in ge-

fährlichenLagen immer nur ein großesVertrauen Rettung
gewährenkann. Bei".di·eserUmwälzungmüssenwir einige
Augenblicke verweilen , weil sie für- die spätereZeit nur

allzu wichtig geworden ist. , ,

"

·

Die Statthalterwürde war , Cromwell’n-zuGefallen,
nnter Umständenabgeschafftworden, welche diese Maß-
regel, wo nicht recht-fertigten,doch wenigstensentschuldig-
tenz denn Wilhelm der Dritte, welcher seinem Vater in

der Statthalterschaft von Geldern, Holland-« Seeland,
Utrecht und Ober-Yssel hätte folgen sollen, war , bei dem

Tode dieses Vaters, noch nicht Ein Jahr alt, die ganze

Lage der Republik aber von einer solchenBeschaffenheit-,
daß sie mit einer so schwachenAutorität,als eine vor-

mundschaftlicheRegierung in sich zu schließenpflegt, nicht
wohl sortdauern konnte. Einmal gegeben , mußte das so-

genannteewige Edikt, wodurchdie Statthalterwürdeab-

geschafft war, unt so mehr fortdauern, weil nichts die

Aufhebung desselbenerzwang, und die weil Holländer,

auf mehr als Einer Seite- ihren Vortheil bei der Fort-
"

dauersdesselbenfanden. -Wenn die Landmachtder Verei-

i
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nigten Staaten darüber zu Grunde ging, so wardies eine

unabtreiblicheWirkung des neuen Shstemst denn, unter-

stütztvon einer zahlreichenund wohl disciplinirten Sol-

datesta«, würde der Pensioncirzu einem Statthalter, wo

nicht gar zu einem König, geworden seyn und die Nich-
tungder Gesamtbetriebsamkeithätte sich nothwendig dahin
abändern müssen,daß die Hollander ihre ausschließende
Bestimmungnicht länger im Handel gefunden hätten.
Dem Pensionar de Wirt war in dieser Hinsichtso wenig
ein gegründeterVorwurf zu machen, daß ihm sogar die

größtenLobsprüchedafür gebührten,daß er seine ganze

Sdkgfaltauf die Ausbildung der Seemacht gerichtethatte.
England war, beim Antritt seiner Verwaltung,die einzige
Macht, von welcher sichetwas befürchtenließ; auchbehielt
de Wirt immer nur England im Auge. Das, was, nach
Nichelien’sund Masarins Verwaltung,durch Ludwigs des

.

Vier-zehntenEhrgeiz und den VerstandColberts und-Lou-"

Vois aus Frankreichwurde, lag so sehraußer aller Be-

rechnung,daßder Pensionäyum es vorher zu sehen,noch
mehr, als ein Mensch,hätteseynmüssen. Sein Haupt-
gedanke konnte kein anderer seyn,als daß es einer betrieb-

samen und geldreichenNepublik nicht schwerfallen konnte,
sich gegen einen bloß ackerbautreibenden Staat mit Erfolg

zu Vertheidigen,nnd daß es dazu nicht einmal der Land-

machtbedürfe. Im Grunde genommen, hatte also de«

Witt nichts Von dem oernachlcissigt,was in den Kreis

feiner Pflichten gehörte;und wenn-nun gleichwbhh wie

wir sofort sehen werden, ein so schweresSchicksal über

ihn kam, so war dies nur eine Folgevon Ueberraschungen,
wie sie nicht selten im Leben vorkommen, um diesUnbe-
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standigteit menschlicherEinrichtungen ins Licht zu stellen.

Mit Einem Wortes weil es einen Ludwig den Vierzehnten

gab , konnte Holland nicht in demselben Sinne eine Re-

publit bleiben, worin es seit dem Jahre«1650eine gewe-

sen war-

Unfahig, sichgegen ein Heer von 180,000Mannzu ver-

theidigen, mußtendie Holländeres daraus ankommen lassen,

wie viel sie gegen die ver-einigte·englisch-französischeSee-

inacht ausrichtenwürden.Mit einer Flotte von 90 Kriegs-

schiffen, die Fregatten und Brander gar nicht in Anschlag

gebracht, wurde de Ruyter, begleitet von Cornelius de

Witt, dem Bruder des. Pensionats, ausgesendet. Ihre
nächsteBestimmung war, die Vereinigung der französischen

Flotte mit der englischen zu verhinderte Doch diese war

bereits zu Stande gebracht. Ein hundert und dreißig

Linienschiffestart, lagen beide Flotten in Geile-Pay pp-

Anter. Den Oberbesehl führte der Herzog Von York;
Admiral der blauen Flagge war der Graf von Sand-«

wich; das französischeGeschwader wurde von dem Mar- -

schal d’Etre'e befehligt- IDie Unordnung, womit sie vor

Anker lagen, war so groß, daß der Graf Von Sandwich
dem Herzog die Gefahr vorstellte, worin sie sichauf den

Fall eines Angriffs besändenzallein dieseWarnung blieb

ohne Wirkung, außer sofern Sandwich den Vorwurf der

Zaghaftigkeithinnehmenmußte.Hierdurch gestachelt, faßte
er den Vorsatz, wenn es zur Schlacht kommen sollte, ent-

weder zn siegen, oder zu sterben. Den 28. May drang
okk-«hoiiåudischeAdmiral so pcztznchauf die Fahkiessigea
ein, daß sie, um schnellerin Linie zu kommen, die Anker-

taue tappen mußten. Gleichwohlwar die Verwirrung
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Anfangs so groß,daß- wenn der Graf SandwichUfchk

dieEntschlossenbektgehabt båMr sichdem Feindeentgegen zu

werfen, der Hekids VVU York mit dem Ueberresider Flotte

schwerlich—- in Ordnunggekommenseyn würde. Jener
hiett den erstenAnfan der Hoacindermit unerschünerticher
Standhastigkeitans: er schlugvan Ghents Schiff zurück,
nachdemdieserAdmiral im Gefecht geblieben war z er zer-

störteein zweites großesSchiff, das ihn entern wollte; er

Vetsenktedrei Brander-, ehe sie so nahe gekommen waren,
daßsie ihm gefährlichwerden konnten. Sechs hundert von

feiner Manns-hastwaren getödtetoder verwundet nnd sein
Schiff auf eine furchtbareWeise von dem feindlichenGe-

schützdUt«ci)iin:i)ert,als ein neuer Brander gegen ihn anlief
Und sich".befestigte.Ietzt noch hätteer sichretten können,
wenn er sein Schiff hätte verlassen wollen. Allein der

Spott des Herzogs von York hatte einen so tiefen Ein-

druck auf ihn gemacht,.sdaßer lieber sterben, als den Ver-

lust seinesSchiffes überlebenwollte. Dieses flog also mit

ihm und der ganzen Mannschaftin die Luft. Inzwischen
waren der Herzogvon York und de Ruyter an einander ge-

rathen; und der Kampf zwischenbeiden war , zwei Stun-

DM hindurch,so heftig, daß der holländische.Admiral hin-
terher erklärte,er habe nie einen heißernbestanden. York’s

Schiff wurde außerStand gesetztzer selbstgenöthigt,die

Flagge auf ein zweiteszu übertragen-Seine ganze Abwei-

lung würde geschlagennnd zerstreutworden seyn,wenn sich
nicht Sie Joseph Jordan, welcher an die Stelle des-Gra-

fen Sandwich getreten war, vor den Riß gestellt hätte-
So wiederhergestellt,dauerte die Schlacht bis zum Ein-

tritt der Dunkelheit,wo sich die Hollander zurückzogen-
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Der Sieg erklärte sichfür keine von-beiden Partheiem nnd

ward· eben deswegen von beiden in Anspruchgenommen-
Dns französischeGeschwaderkam wenig oder gar nichtins

Gefecht; woraus hinterher gefolgert wurde, der Marfchal.
d’Et«r-5ehabe den Befehl gehabt, sich in der nöthigenEnt-

fernungng halten, damit die beiden Seemåchtesichgegen-

seitigzerstörenmöchten-
«

Der Ausgang dieserSeeschlachtkonnte nach den Fort-

schritten, welchedie Verbündeten in der ErobernngHol-
lands gemacht hatten , nicht anders als entmnthigend für

dieBewohnerdieses Knstenlandesseyn. Der Pöbelsammt

allen, welche der Parthei des Prinzen von Oranien anhin-
gen, "anstatt die bisherige Unabhängigkeitdurch vermehrte
Anstrengung zu vertheidigen, begann auf den PenstomärZu
schimper , weil er die Mittel der Vertheidigung vernach-

lässigthabe. Nur der Magistrat von Amsterdamgab das

Beispiel ruhiger Besonnenheitrer nöthigtedie Bürger zur

Ergreifung der Waffen, versah die überflüssigenSchiffe
mit Geschützzur Vertheidigung der Stadt, und ließ die

Schleusen öffnen, so daß die ganze Umgegend unter

Wasser gesetztwurde-« Diesem Beispielefolgten die übri-

gen Städte z und indem die ganze Provinz Holland über-

schwemmt war , hatte Ludwigs des VierzehntenEhrgeiz
seine natürlicheGränzegefunden. Nur die großenGuts- .

besitzerwaren, ans einem sehr begreiflichenGrunde, unzu-

frieden mit diesem Verfahren Währendsich Amsterdam

gegen jede Unterhandlungmit dem Feinde erklärte,wurden

die Stände dahin einig, Müßt Wenn ihre Religion, ihre

Freiheitund ihre Suveränetät gerettet werden könntenalles

Uebrigedem Eroberers preisgegebenwerden solltet-«Dem-
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gemäß«ordneten sieGesandteab, um das Erbarmen der

Königenon Frankreichund England anzuflehen; zugleich
machten- sie sich anheischig,Masiricht und alle Gränz-

städtejenseitsder siebenProvinzenan Ludwig abzutreten
nnd ihm die Kriegskostenzn vergütigen Doch dies ge-
nügt-!dem HerrscherFrankreichsnicht. Er verlangte: alle

französischenWaaren sollten zollsrei in Holland eingeführt
werdenzdie Staaten (Stånde)«sollten die freieAusübung
der katholischenReligion gestatten, die Kirchen zwischen
den Katholiken und Protestanten theilen und regelmäßige
Gehaltefür die Priester auswersenz ferner sollten sie, außer
den Gränzstädtender Republik, auch thwegem einen
Theil vonGelderm die Inseln Bommel und Voorn und
Die FestungenSt. Andreas, Löwenstejnund Crevecoeuran

ihn abtreten, und ihm außerdemnoch20 Millionen Livres
sür gehabte Kriegskostenbezahlen; endlich sollten sie sich
anheischigmachen, jährlicheine Gesandtschaft nach Paris
zur Ueberbringungeiner goldenen Schaumünzezu senden:
dies alles als Anerkennung,daß sie ihm die Erhaltung
der Freiheit verdanlten,welchesie unter dem großmüthi-
gen BeistandeseinerVorgängererkrimpfthätten.Die Be-

friedigungdes Königs Von England bildete unter diesen
Friedensbedingungennoch einen besonderen Artikel;und —

als derselbezn Utrecht, tvo Ludwig sich gerade aushielt,

zwischenseinen und Karls des Zweiten Ministern (Vu-

ckinghamArlington und Hallisax) zur Sprache gebrachk

»
Wurde, vereinigte man sichdahin,daßdie Holländerun-
bedingt die englischeFragge ehren- eine Million-pf- St-

«Kriegskosten-bezahlen, ihre Fischereiin brittischenGen-ask
sern mit 10,000 Pf. St.- jährlichoergütemden ostindischtn
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Handel mit den Englandern theilen, den Prinzeu vka

Oranien mit der erblichenStatthalterwürdebekleidennnd

zum Unterpfandefür die gewissenhafteErfüllungaller die-

ser Artikel dem Könige von England die Insel Walchern,
Cadsand, Gorcie und Boot-m zugleichaber auch die Stadt

und Festung Sluys, überliefernsollten.

Diese, bis zurhöchstenGrausamkeitunmäßigenFor-
- derungen , in welchensich,außerdem Unverstand,nichts

weiter abspiegele, als der Hochmuth der Königedes sieb-

zehntenJahrhunderts, brachten die entgegengesetzteWirkung
von derjenigenhervor , welcheLudwig nnd Karl bezweck-
ten. Die Hollandey zur Verzweiflung getrieben, begrissen,

-

daß nur Von der Zurücknahmedes sogenannten ewigen
Edikts Rettung für ste zu erwarten sei. Dies war also
der Gegenstand, auf welchen, von allen Seiten her, gedrun-

lgen wurde. Nur die de Witts und die Obrigkeitender

großenStädte widerstandenAnfangs; doch nicht lange.

Zu Dortrecht zwang eine Empdrung den Magistrar zur

Zurücknahmejenes Eures-; und sobald das Beispiel gege-

ben war, zwang das Volk auch zusAmsterdam,Natter-

dam, Middrlburg nnd ins Hang feineObrigkeit,sichfür den

Prinzenvon Oranien zu erklären. Von jetztan hatte die

letzte Stunde für die de Witts geschlagen. Cornelius de

Witt, Bürgermeisterzu Dortrechk, von einem ehrlosen

Bartschererbeschuldigt,daß er den Peinzen von Oranien

nach dem Leben trachte, nun-de,auf das Geschreides

Volks, dan ihn zu zerreißendrohete, zu Dortrecht anf die

Folter gespannt,damit« er bekennen möchte;und als er diese
ausgehaltenund sich selbst durch das horazischeJuseum

et tenacem propositi virum u. f- w. getköstethalte«ber-



Zi-

bannte man ihm- Der Pensionat-wollte ihm ins Elend

folgen;und begab sich zu ihm in das Gefängniß, wo er
"

seine Wiederherstellungabwartete. Kaum aber war dies

bekannt geworden,so versammeltesichder Pöbel, erbrach
das Gefängniß,schlepptedie beiden Brüder ins Freie, tmd

.

ermordete sie auf eine so barbakischeWeise, ais ob sie, die

seit zwanzigJahren die Republik auf das Edelste und Un-

kkgentlützsgsteverwaltet hatten, die größtenVerbrecherge-«

Wesenwären. Das Ejnzigewas eine solcheThat zu ent-

schuldigenvermag, ist die rettungslose Lage eines Volks,
das sich gegen die Fortschritte einer gelungenen Eroberung
nur durch die Ueberschwemmungseines Bodens sichern
kann V).

—-

·) Jn va’s nistet-)- ok thk ernle part of the keign
ol« Jan-c- the scconel sindet sich ch. I. eine Stelle, Welche
in folgender Weise über de Witt erklärt-

The catastrophc of De Witt, the sei-cat, hest and most

tkuly Patrioticlk minisler, that ever appears-d upon the publiclt
steige-, as it was an act of the most crying injusticc and iugrati—

tust, so likowise it is the most complctcly discouraging Gam-

jIlc, that history afforels to· the lovcrs of libcrty. If Arius-Ren
was handle-both he was also rccallcdz if Diou was kepaid for ,

his sctvices to thc syracusansby Ingratituåc, that ingratituda
wa- morc than once repentecl Ok; if sidney and Rasse-l die-l

upon the scalTth they hatl not the crucl moktiücatitm of falls-s

by the hands of the FeuFlc: ample justice was dont-, to theik mo-

ttsoky, aml the- veky sont-d of thcik name-s is still animating to

Uka Engllshmaa attached to the-its glorios lcause-. BUT Wiss

VI Witt fell also his cause ahel his Party; and although a sama

IC kecker-teil by all who kcvekc vix-tue and ewiglin- when em-.

PlOYCdin thcjr noblest sphere, the polical servjco of the publjch
VII-E
Vddoubtcälybe deubly elcoar to his country-sey yet do

aot know that, even to this day-, any pablick hogouks have

been Psid by them to hie met-Doky-
«
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- DurchidenTod des Pensionätsbe Witt wurde der

Prinz von Oranien zum Statthalter erhoben. Doch ging

sein Wirkungskreis nicht hinaus über die ProvinzenHol-

land und Seeland: denn Statthalter von Friesland und

Gröningenwar der jungexPrivzJohann Castmit unter

der

Hiernach käme es bloßdarauf an, eine Erscheinuna zu ekklzkem
welche, in der Darstellung des berühmtenGeschichtschkeibårDeine Aus-

nahme von der Regel bildet. Jst dem aber wirklich so? Die Tu-

gend Johanns de Witt vollkommen eingestanden, sofern sie sich in

einer hohen Uneigennützigkeitund in einer gleichthätigenSorge für
die. allgemeine Wohlfahrtoffenbarte: —- läßt sich seine Weisheit
wenigstens in sofern in Zweifel ziehen, als er, um Pensionat,d. h.
die Seele der Republik zu bleiben, das zu Grunde gehen ließ, was

zur Erhaltung des Staats unumgcinglichnothwendig war; ich meine

die Lnndmacht. Vergeblichsmacht man ein Ideal von Freiheit gel-
tend, timein anti-monarchischesVerwaltungs-System zu rechtferti-

gen: die Sicherheit ist und bleibt die beste Grundlage der Freiheit,
und ein Verwaltungs-System, das die Sicherheit ausschließet,muß-
über kurz oder lang , immer ins Verderben führen. Dies aber ist
unsireitig der wahre Grund, weshalb es den Holland-ern nie einge-
fallen ist, dem Andenken de Witts irgend eine öffentlicheGenug-
thuung zu geben. In der That, Johann de Witt steht nicht auf

gleicherLinie mit anderen Wohlthciterndes menschlichenGeschlechts,
deren Verdienste eine Zeitlang verkannt, oder wenigstensnicht öf-

fentlichanerkannt worden sind.. Denn, wenn Diese Wirkungenhervor-
brachten,·die sichini Verlauf der Zeit nur vergrößernkonnten, wie

z. B. Luther-, Galilei, Newton: so war dies keinesweges der
Fall mit de Witt. Alle Achtung, ja die höchsteEhrerbietung Dem-

jenigen, der die Freiheit gründet,wofern dies überhaupt der Einzelne
vermag! Doch davon bleibt der sehr weit entfernt, der kein ande-

res Mittel kennt, als — Schwächungder öffentlichenAutorität Er»

hat immer von Glück zu sagen- menn ihn nicht die Bolksrache er-

greift; denn die Täuschung,die er hervorbringt, kann nie von Dauer

seyn, währenddie Gesellschaftnicht aufhört, Gewährleistungenzu

fordern.
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der VormundschaftseinerMutter, und die übrigenPro-

vinzenbefandensichinden Händendes Feindes. Ludwig
der Vier-zehntehätte indeßqum erfahren, »daßOranien

zur Statthalter-würdeerhoben sei, als er ihn durch
das Versprechen,ihn zum Suueränvon Holland zu ma-

chen- für sichszu gewinnen suchte. Doch dieser Lockung
widerstand der junge Prinz (-der so eben ein«Alter von

22 Jahren zurückgelegthatte) mit demselbenMuthe, wo-

mit er dem Herzog von Buckingham, welcher ihn zu ei-

nem unbedingtenVertrauen in die Rechtschaffenheitseines

Oheinis, des Königs von England, zu beschwatzenversuchte,
zur Antwort gab: »daß, wenn alles verloren wäre,man
in Dem letztenSchanzgrabensterbenmüsse.« Wirklichent-

wickelte dieserPrinz, angeregt von- dem Verhängniß,wor-

unter sein Vaterland seufzete, einen Geist, den Niemand

ihm, bei seiner bisherigenZurückhaltungund Verschlossen-
heit, zugetrauet hatte. In einer außerordentlichenVer-

sammlungder Generalstaaten stellte er »die verderblichen
Folgen jederAnnahmeder, Von dem Königvon Frankreich
in Vorschlaggebrachten,Friedensbedingungenins Licht; und

indem er dieMöglichkeiteiner Vertheidigungnachwiesund

mit dem Satze schloß,»daßReligionund Freiheit nie zu
theuer erlaust werden tönnten:« setzteer die Mitglieder der

Versammlung in ein so angenehmes Erstaunen über den

Umfang seiner Kenntnisse und die Richtigkeit seiner Ver-

nunftschlüsse,daß er alle zu demselbengroßmüthisenEnte

schcusseokgeisteeeqseiest das Aeußerstefür die Rettung des

Vaterlandes zu versuchen. Die glückkichmWirkungen Die-

ses Entschlussesblieben nicht aus-

Ludwig der Vierzehnte, des längerenAufenthalts in

N. Monatsschk.f. D.xv11.Vd.15 Hfi. C
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Ustrecht-überdrüssig,sgingim Herbsteüber Flandem nach

Paris zurück,wo er sich in Profit-nnd in Versen mit-

dem mazedonischenAlexandervergleichenließnnd den Bei-:

namen des Großen für«das, was er, als Zuschauerdes

Ueberganges seines Heer-esüber den Rhein und dieYsseh

geleistet hatte,- keinesweges übertriebenifandSeine Ent-

fernung vom Kriegesschauplatzezog bald die Zwietracht
feiner Generale nach sich,»die sich über keine Maßregel-
in Hinsichtder weiteren Operationenvereinigen konnten-

Ein nochglücklichererUmstand für die Hollanderavark

daß vkein heftiger Frost eintrat, der sonst die bisheri-

gen Wirkungen der Ueberschwemmungaufgehoben haben
würde.

"

,

·"
(

,

.

,

-

Inzwischen setzte der neue Statthalter Himmel und

Erde in Bewegung, um dem zu Grunde gerichtetenStaat,
an dessenSpitzeer stand, neue Freunde, neue Verbündete

zn verschaffen Unter den FürstenDeutschlandswar Frie-
drich Wilhelm, Knrfürstvon Brandenburg, der erste, der

sich von ihm gewinnen ließ. Leopold der Erste, damals·

deutscherKaiser,hatte zwar auch den guten Willen, gegen

Frankreichin die Schranken zn tretenz dochdie Zaghaftig-
leit, womit Beurnonville, welcherdie kaiserlichenTruppeni
besehligte, zu Werke ging, flößteso »Viel Mißtrauen ein,

daß sder Kuefürst von Brandenburg, unt in dem Kampf
mit Frankreichnicht-vereinzeltzu werden, den Vertrag von-

«

Vosseneabschloß,worin er sich nur das Recht, Deutschlands
gegen die AngrisseFrankreichszu vertheidigem vorbehielr.
Spanien sandte ein schwachesHülfekCorpeywelchesso eben

hinreichtqden Hollandern einigen Muth einzustößecr.Mit
diesengeringenMitteln vertrieb der Statthalter den Bischof
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von Münsteraus der Umgegend von Grdningen, das er

zu belagkrnangefsngcit hattes. als .ck..abtr einen Versuch

auf Narrer machte, sah er sich-durch Luxemburg zum

Rückzugegenöthigt So verstrichdas Jahr 1672. -

Das stärksteVertrauen setzten die Hollander inxdas

englische Parliament,«und dies Vertrauen war nur allzu
gut begründetin dem sittlichenVerhältniß,worin diezuz
kückgckchtteDynastie zn dem Volke in. England stand.

Ueberhauptsind die Kriege Ludwige des Vier-zehntendurch

nichts so merkwürdig,wie durch die Entwickelung,die sie
der VerfassungGroßbritanniensgaben; nnd da dies die

Seite ist, welche man festhalten muß, wenn iman sich die

späterenErscheinungender europäischenWelt erklärenwills
so verweilen wir auch hier, mit einiger Ausführlichkeitz
bei den Mitteln, welche Karl der Zweite und seine Mini-

. sier anwendetem das angesangenerWerk einer fUmschrneli
sung Der bisherigen Verfassung seiner Vollendung näherer
bringen.

«

.

Die Rede, womit Karl die Sitzung des für das

Jahr 1673 zusammen berufenen Parliarnents eröffnete;
athmete lauter Unumschrcinktheit.Ohne sich auf die way-
ren Ursachendes Krieges einzulassen,nannte er denselben
eine Maßregelder Nothwendigkeit.·Seine Nachsicht mit

den NonsConsorniistenhabe die glücklicheWirkung her-

vorgebracht, daß der Friede des Königreichsnicht gestdre
worden sei. Für die Katholiken sei im Betracht ihrer

Dienste und der Treue, die sie seinemVater und ihm ge-

leistet Und bewiesen, noch Viel zu wenig geschehen; er gehe
aber damit um, mehr für sie zu thun, und werde jeden

Widerspruch-standhaftzurückweisenWenn man glaube«
.

«

« C 2
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er habe Landtrnppengeworden, umldieGesetzennd das
·

Eigenthum seiner Unterthanen."in seineGewalt zu bekom-

men, so sei dies ein ungegründeterVerdacht: jene Trup-
«

pen wären Behufsdes Krieges geworden worden; nnd da

der nächsteFeldng ein größeresHeer nothwendig mache,
« so hoffe er, man werde diesenUmstand bei der Snbsidien-

Bewilligung nicht ans der Acht lassen. So der König.

Der Graf Von Shaftesburh ließsich,als Lord Kanzler-,über
alle dieseGegenständeausführlicherin einer Rede verneh-

men, welcheein Gemischvon Unwahrheit, Abgeschmackt-

heit und grober Schmeicheleiwar. Seiner Behauptung zu

Folge war der Krieg mit Holland von dem Parliamente
ausgegangen, um ein unverschämtesVolk zu züchtigen,
das nach allgemeiner Herrschaft stredez denn sehr richtig

habeman empfunden,daßdas Daseyn der Honandekan-
verekagtichsei mit dem Verweile Großokitanniens,und baß
Cato’s Delenda est Carthago seineAnwendunggefunden

habe. Er erhob alsdann den König als den besten Für-

sten, der jemals auf einem Thron gesessen, als den Wieder-

herstellerder Freiheit und der englischenKirche, für welche
sein Vater geblntet habe. Die Bewilligung einer reichli-
chenSubsidie empfahl er als etwas, das nicht schnellge-

nug erfolgen könnte,nnd schloßalsdann mit folgenden
Wortens »laßt uns Gott und dem Könige dafür danken,

daßunsereReligion gerettet und daß die Kirche der Sorge
eines Fürstenanvertraut ist, von welchemwir, für unsere

ParliamentqunsereFreiheiten und unser Eigenthum nichts
zu fürchtenhaben. Was könnteein guter Englander noch
mehrwünschen,als daß es Gott gefallen möge,Sr. Ma-

jestäteine lange nnd glücklicheRegierung zu gewahren
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und daß die TripeliAllianzzwischenKönig, Parliament
und Volk nie zerrissenoder gestörtwerdet«

Heucheleiund Lügehaben ihren eigenthümlichenTon-
an welchem sie leichterkannt werden. Am wenigsten las-

sen sichgroßeVersammlungentäuschen,wenn sievon einem

Geiste belebt sind, der über das richtige Verhältnißder

Mittel zum Zweckezu urtheilen.versteht. Ohne alfo auf
die Redensarten des Lord-Kanzlerszu achten, befchaftigte
sich das Haus der Gemeinen nur mit der Sicherstellung
feiner Vorrechte. Ausgestoßenaus seinerMitte Jourden
alle die Mitglieder, welche das Ministerium durchunrecht-
mäßigeWahlen in das Haus gebracht hatte. Um nun

weder Abneigungnoch unzeitigeEmpsindlichkeitzur Schau
zu tragen, bewilligtenvdie Gemeinen eine Steuer von

70,000 Pf. St. monatlich auf achtzehnMonate ; allein sie
banden andiefe Bewilligung die Abstellung ihrer Beschwer-
den. Die Aufhebung der Strafgesetze, fo meinten ste,

hatte nicht ohne die Einwilligungdes Parliamentserfol-
gen sollen; und was die zugestandeneFreiheit des Ge-

wissens beträfe,so baten sie Se. Majestät,alle Zweifel
und Befürchtungenaus den Herzenfeiner getreuen Unter-

thanen zu entfernen. Der König machte hiergegen seine

unbezweifelteMacht in kirchlichenAngelegenheitengeltend:
eine Macht, von welcherer nur zum Besten feiner Unter-

thanen Gebrauchmachenkönne. Doch wie hättedies be-

ruhigen können,da das Parliament von dem Grundsaxtze
ausging, daß die gesetzgebendeGewaltin dem KönigeUND

den beiden Häuferndes Parliamentsruhe, daß folglichder

KönignichteinfeitigGesetzegebenoder zurück-nehmenkönne!

So nahm der Streit seinenAnfangs
«

«
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Am stärkstenhatten sich die Minister in den Presbpe
terianern geirrt. Diese Seite war bei weitem mehr po-

litischen als kirchlichenGeistes, wenn gleichdie Minister

das baare Gegentheil davon glaubten. Ueberzeugt,daß es

dem Könige nur aus eine Begünstigungder Katholikenan-

komme- nnd daß der Krieg mit Holland in keiner anderen

Absichtbegonnenseih als um auf denTrümmern der Na-

tional-Freil)eic,einKönigthumnach dem Muster des fran-

zösischenund spanischenzu errichten, hielten sie mir ihren

Reden nicht zurück.Alderman Lowe, einer von den Haup-
tern dieser Parehei, sprachj in dem Hause der Gemeinen,
mit soviel Geist gegen die von dem Könige bewilligte Ge-

wisseusfkeiheie, daß er den stärkstenEindruck auf diese

Versammlungmachte. ·Man erkannte mehr, als jemals,
die gemeinschaftlicheGefahr ; und dem Hasse gegen die pro-

testantischenNon-Consormisten entsagend,brachtendie bis-

her unduldsamen Vertheidiger der Hochkircheeine Bill ein,
welche die Lage jener zu erleichtern bezwecken Zwar machte
das«OberhansEinwendungen, und ehe diese gehoben wer-

den konnten, prorogirte der König das ganze Parliamentz
allein nichts desto weniger hatten sichbeide Häuserin einer

Adressegegen die Römisch-katholischenvereinigt,worin sie

auf Vollziehung der Gesetzegegen Priester und Jesuiten

anerugem und darauf drangen , daß alle im öffentlichen
Dienste angestelltenOfsiziere den Treu- und Sinn-mars-
Eid schwörenund das heilige Abendmal mit Verwerfung
der Transsubstantiations-Lehre, nach Vorschrift der engli-

schenKirche, nehmen sollten. Das Haus der Gemeinen
'

warfcstentschlossen,die Subsidien-Bill nichteher durchs

gehen zu lassen,als bis die königlicheErklärung,die Frei-



39

heit der Gewissen-betrefend,"znrückgenotntnenseynwürde. ,

Es harken sich also die Dinge, dreizehnJahre nachder

Resiaurakion,ungefährauf denselbenPunkt gestellt,worauf
«

sie unter Karldein Ersten gestanden hatten.
Für Karl den Zweitenentstand in dieser Krisis die

"

FMSN vb er die Larve abweksen und förmlichmit dem

Paeliamente brechen,oder seiner Prärogativeentsagen und

sich für abhängigvon dem Ansehn nnd dem Wohlwollen
der beidenHäusererkennen sollte. Die Cabale war in ihren

Meinungen getheilt. Die Mehrheit drang darauf- Daß
» leben Zwang abschüttelnund sich des Heere-sbedienen

sollte,das auf Blackheathunter dem MarschallSchomberg
( einem Deutschenvon großemKriegesrufeJ im Lager stand.

Landerdalemachte sich anheischig, aus Schottland so viel

Truypenherbeizu führen,als immer nöthigsehnmöchten
zur Unterjochung des Parliamentsz und Buckingham trug
auf eine Verhastung derjenigenMitglieder des Unterhan-

ses an , welchedem Hofe entgegen wären. Shaftesburh
und Clissord hatten nichts einzuwendengegen so gewalt-
same Maßregeln,die ihnen unter den gegenwärtigenUm-

ständen unumganglich schienen. Nur Arlington wollte

nicht einstimmenzihn hielt seine Zaghaftigkeitdavon zu-

rück. Um so mehr erschrak Karlvor dem gefährlichen«
Abgrund, an welchener gerathen war. War einmal Ge-

walt geübtworden, so konnte er nicht zurücktreten;nnd
,

od er gleich des Beistand-esdes Königs von Frankreich

gewiß sehn konnte, so war für seine Lüge PochNichts

bedmttichek,-ais eben dieser Beistand- durch welchen
alle Bande der Liebe und Achtung Mf EZMTMEzerris-

sen wurden Am meistenretten ihn sein Charakter- in
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welchemdie Liebe-zurBequemlichkeitbei weitem den Aus-

schlag gab über den Ehrgeiz; und dieser wurde diesmal

von seinen Beischläferinnenunterstützt,welche, um nicht
in der allgemeinen Verwirrung zu leiden, dem Könige nur

friedlicheMaßregelneuer-fahlenEr beschloßdemnachbei

sieh seidst,s«den Forderungen Ider Gemeinen nachzugehen;
und um dies mir mehr Anstand zu thun, forderte er den

guten Rath des Oberhauses Die Peers riekhenihm, den

Wunschder-Gemeinen zu erfüllen.Jetzt vollkommen mit

sich selbst einig, ließ er sichseineErklärung,die Gewissens-

sreiheit betreffend, bringen und zerbrachmit eigener Hand
die Siegel. Die Gemeinen versicherien ihn ihrer Erge-
benheit, und der König gab die Gegenversicherung,daß er

bereit sei, jedesGesetz zu sanctioniren, das auf Abstellung
ihrer gerechten».Beschwerdenabzwecke.

-

Unter so günstigenUmständentrat die sogenannte

Deß-Am ins Leben: ein Gesetz,nach welchemnur der-

jenige auf Aemter und Würden Anspruch machen sollte,
der den Treu- und SuprematssEid schwören,das Satt-a-

ment des Abendmahls in Gegenwart von anständigenZen-

gen in irgend einer Pfarrkirchenehmen und die Erklärung

unterzeichnenwerde, daß er nicht an die wirklicheGegen-
wart des Leibes und Blutes glaube. Der König, einmal

zur Nachgiebigkeitgestimmt, unterzeichnetedies Gesetz, wo-

durch eine eher-neMauer zwischenKatholicismus und Prote-
stantismus in Großbritanniengezogen wurde;; er ahnete un-

sireitig nicht, wie sehr er seinemeigenenGeschlechtedadurch

schadeteMehrere andere Gesetzewurden mit gleicherWill-

fährigkeitvon ihm genehmigt: und die Folge von dem

Allen war , daß ex«die früher bewilligteSubsidie als
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einen Lohn fürseineZugsstckvdvisskerhielt.
- Das Ministe-

rium, obgleichim höchstenGrade verdächtig,blieb diesmal

unangefochten,weil der gewandteShaftesburp,sobald ihcn
die Schwächedes Königseingeleuchtethatte, im Geheinr
zu Pe- OPpositionübergegangenwar, und sie mit seinen

Nskhfchcägenunterstützthatte: ein Verfahren, das in die-

sen ZeitenallgemeinerAusgelöstheitkeinem Vorwurse aus-

gesetztwar.
.

Man darf annehmen, daßKarl der Zweite,indem er

sich so nachgiebigbewies, ohne alle Redlichkeitzu Werte

ging, und, im Ganzen genommen, nichts weiter bezweckte,
als — den Besitz der reichlichenSubsidie, mit deren Be-

willigung das Unterhaus seine Operationen angefangen

hatte. Denn, ob er gleich seine Declaration in Ansehung
der Gewissensskeiheitzurückgenommenund dadurch still-

schweigend seinem Vorrecht, Gesetzeeigenmächtigaufzuhe-
ben, entsagt hatte: so blieb ersdoch den übrigen Theilen

seines umfassendenPlanes getreu. Im Grunde waren das

Bündnis rnit Frankreichund der holländischeKrieg nur
»

die Mittel , wodurch er zur Ununtschrcinktheitzu gelangen

hoffte. Nun hatte er, dem Anschein nach, zwar dein
Zweckentsagt; allein indem er fortfuhr, die Mittel zu

gebrauchen, die , wie er glaubte, allein zunrZweckführen
konnten, war eigentlichnichts geschehen,was eine wesent-

liche Veränderung in seinem schwankendenVerhältnißzu

dem brittischen Volke hervorgebrachthätte, außer sofern
das Parliament ihn beim Worte hielt-

Die von dem Parliamente bewilligteSumme wurde

zur Ausrüstungder Flotte Verwendet. Prinz Nupert er-

hielt den Oberbesehlüber dieselbe, weil der Herzogvon
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York-»durchdie TestiAeteaußerThatigkeikgesetztwqu

Unter dem Prinzen befehligten Sir Eduard Sprague und
·

der«Gras «VonOssort),-ein Sohn des Herzogsvon Or-

mond. Sobald nundie französischeFlotte-unter d’Etr6e zu

der-englischengestoßenwar, gingen beide,einhundert und--

vierzigSegel stark,nachder holländischerKüste Sie Mes-
-

die feindlicheFlotte unter de Ruyter bei Shoenoelt, und

der Kampf nahm sogleichseinen Anfang- Das erste Ge-

fecht fandden 28. Mah, das zweite den 4. Juni Statt-.

Beide blieben ohne entscheidendenErfolg, außer daß in

dem- letzten die französischerFlotte hart mitgenommen
wurde, weil dieEngländeymißtrauischgegen die Fran-

szosenkdie Schiffe-der letzterenin ihr Geschmeid-eraufge-
nommen hatten-««Sosernder Zweck der Verbündetenkein

anderer war, als eine Landung auf Seeland zu Stande

zu bringen,erreichten sie denselben so wenig, daßPrinz
Nupert in dem Verdacht gerieth, die«1Planedes Königs

wederin Beziehung auf die UiiterjochungHollands, noch in

Ansehung vermehrter Autorität-—im Innern zu unterstützen

Auffallendblieb es allerdings, »daßdie Verbündeten,trotz

ihrer Ueberlrgenheitder Zahl nach, auch nicht den kleinsten

Vortheil davon trugen; die wahre Ursacheeines so schlech-
ten Erfolges laa fjedochunstreitig in der Eifersucht des

HerzogsVon York. Durch seinen Einflußauf die Admi-

sralitätwußteer es dahin zu bringen,daß es der Flotte an

allem Nothwendigen fehlte. ErstlnachdemPrinz Nupekt
sichdarüber bitter beklagt hatte, wurde diesem Uebelstande

«

abgeholsenz und so erfolgtedenn am It. Augustdie letzte

Seeschlachtin diesem Kriege- Sie wurde am Ausflußdes

Trxel ..geschlagen;und dir Absichtdes Prinzen Respekt
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mochteallerdings keine andere schn, als die Zahl der eng-

lischenSee-Siege Um einen ausgezeichnetenzu Vermehren

Doch der Widerstand, den de Ruyter und Tromp, beide
- gleich sehr für den Statthalter gewonnen, ihm entgegen setz-

ten, war so unnbekwiudiich,daß,nachdemauf beiden Sei-
ten das Aeußersteder Tapferkeiterschöpftwar,v der brittische
Admiral nach einem bergeblichenVersuch, den Marschall
UEMTS zu einem entscheidendenSchlagezu bewegen, die.

bkkkkifcheKüsteaufsiichte,um einer gänzlichenZerstörungzn
«

entgehen.
’

v

Eine nochgünstigereWendung hatten die Angelegenhei-
ten der Hollander um dieseZeit zu Lande genommen-«Dem

Prinz von Oranien war es gelungen, Raerden zu erobern-E
ein Erfolg, der zu größerenUnternehmungen ermunterte.

Am Oberrhein täuschteMontecuculi, der kaiserlicheOber-

fsldhern die Wachsamkeie und sden ScharsblickTürenne’s
durch schlaueMensche,weiche damit endigeenzdaß erpsich
bei Bonn setzte. Hier schloßder Prinz von Oranien sich
an ihn an. Nach wenigen Tagen war Bonn genommen-

so wie auch mehrere sestePlätzedes KursürstenthumsEditi-

DE adeiese Weise die Verbindung zwischen Frankreich
und den VereinigtenProvinzen abgeschnittenwar, sah Lud-

wis der Vierzehntesich genöthigt,seine Eroberungcn schleu-
Mgst aufzugeben Die Einnahme von Mastricht war der

einzige Vortheil, den er in diesem Feldzuge gewonnen

hatte.

Schon handelte es sich ernsthaft um den Frieden;
und auf dem Congreßzu Cöln übte Schweden das Miner-
MUti wenn gleich nicht mit glänzendemErfolge. »Um die

Forderungender beiden Könige,so wie wir sie oben ange-
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geben haben, zu erfüllen,hättensichdie Hollanderzu einer

ewigen Knechtschastverurtheilen müssen.Zwar wollten jene

nachlassen;allein , indem die Hollandey von frischerHoff-

nung beseelt,gar nichts bewilligen wollten, war eine Eini-

gung unmöglich.Nachdem die FranzosenHolland geräumt
hatten, ging der Congreßaus einander. Die Verhaftung
des FürstenWilhelm von Fürstenberggewahrte den stan-

—

zösischenund englischenGesandten einen schicklichenVor-

wand, Cöln zu verlassen; sie thaten dies aber um so lie-

ber, weil die holländischenGesandten eine Sprache redetenj
die nicht wohl zu ertragen war.

Inzwischen hatte sich in England das Parliament
den W. Oct- versammelt und gleichnach seinem Zusammen-

,

tritt sehr viel böseLaune blicken lassen. Die Teil-Akte
war es, was den Mitgliedern am meisten zu Herzen.
ging. Sollte dies Gesetzje Gültigkeiterhalten, so durfte
es nicht von einer so wichtigenBegebenheitbedroht wer-

den, wie die Vermeihlung des Herzogs von York mit einer

.Prinzessinaus dem Hause Modena war; denn eine solche
Verbindung kündigteeinen immer stärkerenGegensatzzwi-

schenDynastie und Volk an. Das Haus der Gemeinen

machteVorstellungenwider dieseVermählung.Jhm ant-

wortete der König, daß der Einwand zu spätkomme, weil

die Vermählung durch Proturation bereits vollendet sei-

»Ohnesichhierdurchberuhigen zu lassen, schrittendie Ge-

meinen zur Untersuchung anderer Theile der Regierung-
—

Sie nannten das stehendeHeer-eine Beschwerde, und er-

klartemdaß sie eine neue Subsidie nur auf den Fall be-

willigen würden,daßvdieHollanderalle vernünftigeFrie-

densbedingungenverschmähetenUm so unangenehme An-
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griffezurückzu weisen,entschloßsieh der König zu einer

Prorpquipu des Parliaments. Doch ehe diesedem Haufe
der Gemeinen angekündigtwerden konnte,sprachdiesessich
übernseine anderweitigenBeschwerdenaus.« Dahin gehör-
ten: das Bündnißmit Frankreich; die Nathgeber des Kö-

nigs- Welchebösegenannt wurden; der HerzogVon Bauder-

dale, als unwürdigjedes Vertrauens. Der Königwußte
Demnachiworan er mit den Volksvertreten war.

’

Kaum war die Ver-nähtng ««desHerzogs von York

vollzogen, als der Drang der Noth den König zu einer

neuen Zusammenberufungdes Parliaments zwang. Das

Ministerium war inzwischenVerändert worden:«an die

Stelle Shaftesburh’swar Sir Heneage Finche als Sie-

geldewahrergetreten , und den , durch die Ast-Arie für
unfähig erklärtenClissord hatte Sie Thomas Osborne

(in der Folge Graf von Danby genannt) abgelöset. Die

Voraussetzung-war-daß·sichmit den neuen Minister-nmehr«
werde ausrichtenlassen. Doch das Mißtrauen der Volks-

vertreter war allzutief gewurzelt,als daßes sogleichhätte
verdrängtwerden können. Seinen Unmuth zu erkennen zu

geben, begann das Parliament mit der Anordnung eines

allgemeinenFastens. — Dann folgten die Beschwerden—«

viel und mannichfaltig. Die Seele der Opposition war

Lords Shastesburp. An ihn wollte Buckinghamsich an-

fchließenzdochehe er dazu kam, wurde er zurVerantwor-

UMS gezogen, und entging einer förmlichenAnklagenur

dadurch,daß eine neue Prorogation(wenn gleichnicht um

seinetwillewerfolgte.
«

«

Als Karl sah, daß er von den Gemeinen keine Sub-

sidiefür die Fortsetzng des Krieges zu erwarten hatte, be-
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schloßer, einen Separat-Frieden mit- den Hollandern unter

den Bedingungen zu schließen,die sieJhm durch den spani- ,

schenGesandten hatten antragen lassen. Mit einer Her-

ablassung, welche-unter den VorberrschendenUmständen
nur erheucheltseyn konnte, bat er das Parlianient um

seinen guten Rathv in dieser Sache; und dieses ließsich

nicht lange-bitten Der Friede kam-ohne weitere Schwie-
rigkeiten zu Stande, und die Hauptartiiel waren: Achtung

- vor der englischenFlaggevon Seiten der HollanderzZu-

rückgabealler Besitzungenin demselbenZustande wie vor

dem-Kriege; Erlaubnißfür die englischenPflanzer in Su-

rinams-, sich nach Belieben einzurichten; endlich beinahe
300,000 Pf-, weichesHolland dein Königezahlte Vier

Tage-. nach-der Prorogation des Parliaments wurde Zieser
Friedens«London bekannt gemacht; und die Freude dar-

über war um sogrößer,weil bei der längerenFortdauer des

Krieges bedeutende Handelsnerlustenicht ausbleiben konn-

, teuz und England selbstVon Spanien her bedroht wurde.

Ludwig der Vierzehnte war billig genug, diesen Sepa-
rat-Frieden gut zu beißen. Da er selbst, nach Oraniens

Eindringen in Flandern, die Nachtheile des Krieges zu

fühlenangefangenhatte: so verschmabeteer sogardie Ver-

mittelung nicht, zu welcherKarl sich erbot. In keinem

Falle war davon irgend ein Nachtheil zu erwarten, da

der KönigdonsEnglandnoch immer eine Pension von

100-000—Pf. aus Frankreich bezog. Um nun desto mehr
Eingang bei den Hollandernzu sinden, rief Karl Sir

William Temple aus der Einsamkeit hekvvki Wohin dieser

achtungswertheStaatsinann sich mit dem festenVorsatz

begebenhatte-Ach nichtlänger zum Werkzeuggemeiner--
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Leidenschaften»Man-nen-ne- lassen—SievzWilliantwar

schwachMuse-seinem-Entschlnssesnugetreu zzn werden.
.

Dochwie-großauchsein Ansehnbeiden Hollandetnwar-

so vermochteer doch nichts über ste:-einmal,zweil sic»sich
nicht von ihren Verbündeten trennen konntet-, ebne nn-

»
dank-TMrzU scheinen;zweitens,weil der Prinz von Oranien

VM MilikåksRuhmsliebgewonnen hatte und-die ueberzeug

gtmg in sichtrug-«daß-.-ohne einen tiefern Eindruck-sank
Frankreich, von einer«Friedensnntethandlyvgsnichts Its-II
warten fei. » «

»

.

.

,

—

. Durch den·Sepanat-»Frieden,welchenKarl mit den

Helländernabgeschlossen-hegtenwar- dee verwegene Entwurf
der Cabale indess-Nichtszurückgestürzyans welchemet

hervorgechWWenk Es ist« in-,.dee-;Thet-»-fchwerzu be-

stimmen, vbg.diefeeEntwurfznachspsseinemZwecke noch
.

unpolnischerneidete-sinniger war, alsnach den«-Rittean
durch welche er verwirklichtvwerden-—st)llte.sWie wenig
konnten die Staatsmänneywelche sich- damit besaßtem

von den Erscheinungendes gesellschaftlichenLebens begrif-

fen haben! Und wie unbekannt mußteihnen selbstdie Ge-

schichteihres eigenenVaterlandes seynl Ging ihre Absicht

eufBefestigung der königlichen Autorität —«wie

konnten sie alsdann glauben, daßdiese in der Unum-

schränltheitauch nur möglichsei? Und wenn sie in

dem Katholicismnseine Stützefür die unnmschrankteMacht

Wahnunehmenglaubten —- wie konnten sie sich einbilden,
Daßes ihnen gelingen werde , die Entwickelung von nicht
weniger als hundertundfunfzigJahren zu Vernichken?Aus

welchemGesichtspunkkeman auch die leichtsinnigenBe-

strebungender Cam- becracheenmöge: immer gelangt
L
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man zu dem Ergebnis, daß es nicht ihre Schuld war-

menn aus ihrem nichtswürdigenThun und Treiben nicht
eine Umwälzunghervorging, die das königlicheHaus mit

allem , was dem englischenVolke theuer war, in den Ab-.

grund stürzte. Aus Sie William Temple’sMunde ver-

nahm Karl der Zweite — was schon ein FranzoseNa-

mens Gourvilles gesagt hattet —- «daß ein König von

England, der der Mann seines Volks seyn wolle, der

größteMonarch der Welt sei, daß er aber, wenn er noch
etwas mehr zu seynbegehre,sichselbstvernichte-«Doch
dieseWarnung kam viel-zu spät. Die Verwickelungen,in

welcheKarldurchdie Cabale gerathen war, hatten ihn, der

mit seinem Nachdenken bei keinem Gegenstande verweilte,

mißtrauischgegen fein Von gemacht; unt-. indem dieses

König seinen Verbindungenmit Frankreichtreu blieb,
konnte es, bei der Entgegengesetztheitder Interessen,schwer-
lichfehlen, daß ee in ein Labyrinthgerieth, aus welchem
selbstdie Thrannei ihn nicht zu befreienvermochte-

«

certfesung folgt.)

Ueber
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Ueber ZunftwesennndGewerbefreiheit.

Wie vielesPolypensGeschlechtermögennntergegangen —

sipni ehe sichim Südmeere jene Inseln entwickeln konn-
Mn Welchegegenwärtigvon Menschen bewohnt sind, deren

höchsteinfacheLebensweiseden Europäer·zu dem Glauben

Verführt,daß ihnen eine unabsehbareReihe von inneren und

äußerenVerwandlungenbevorstehe!
) «

Vergleichtman aber die Erscheinungenverschiedener
Jahrhunderteunter einander, so kann die Entdeckungnicht«
ausbleiben- daß in dem Bildnngsgange des menschlichen
Geschlechtsungefährdasselbevorgehe, was wir an Wesen
welk tiefsten Ranges wahrnehmen, die, indem sie von Ver-

wandlung zu Verwandlnngfortschreiten,allmählig»etwas ganz
anderes werden, als sie bei ihrem Uesprnngegewesen sind-

Wie klein und nnscheinbarsind in der Regel die er-

sten Anfange! Und wie groß nnd erhaben werden die

Dinge bei einer fortgesetztenPflege, vorzüglichwenn Die-

'jenigen, von welchendiesePflege ausgeht, Einsichtgenug

besitzen,um ihnen alles zuzuwenden, was in natürlichem

Zusammenhangemit ihnen steht! Dem Schreibtischgesen-

überkan. welchemich mich so eben niedergelassenhabe,
liegt ein«-botanischerGarten, der, mehr oder weniger, in

feinem verhältnißmcißigengenRaume die Vegetation der

ganzen Erde vereinigt Was war dieser botanischeGarten
Vor ech««einetnJahrhundert? Ein bloßerHofküchensakf
ken- worin nichts weiter erzeugt wurde, als jeneKüchen-
gcwåchshwelcheder großeKukfårstwährendseines Auf-

NMonatsfchnßvalLVdIsti.
X

D
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enthalts in«Holland liebgewonnen hatte- Erst wurde

die hamburger Post angelegt, um die kurfürstlicheTafel
» regelmäßigmit den Gemüsen zu versorgen, welcheHolland

nachHamburg oersendete. Dann kam man auf den einfa-

chenGedanken, daßman dieseGemüsemit einem geringeren
Aufwande in der Mark erzeugen könne;und so wurde der

Hoftüchengartenangelegt. Jn kurzer Zeit verbreitete sich
die.Geirtnerei über die ganze Provinz; und als der Markt

zu Berlin hinreichend mit Küchengewächfenversehen war

und folglich die Bestimmung des Hoftüchengartensweg-

fiel, da konnte die Verwandlung anheben, welche zu einem

so bedeutenden Resultat geführt hat, als gegenwärtigin

dem botanischen Garten bei Schönberg vor Aller Augen
da liegt, ohne das sich sagen läßt, dies Resultat sei abge-

schlossenund vollendet.

Vielleichtsollte man über gefellschaftlicheEinrichtungen
nie. anders urtheilen, als nach ihrer historischenTotalität,
d· h. nach dem, was sie in ihrem ersten Anfange waren

und im»Verlauf sder Zeit, vermögeder- menschlichenEnt-

wickelungsfähigkeit,bis zu dem Augenblickgeworden sind,
wo man sie zu Gegenständender Beurtheilung erhebt. In

jedemFalle würden Gründlichkeitund Billigkeit dabei ge-

winnen; und wenn es vollends daran ankäme,das, was

die Zeit herbei geführthat, durch Gesetzezu sixirem so
würden offenbar die besten Gesetzeaus der Vollständigeren

Ansichthervorgeher worin die Vergangenheitmit der Zu-
kunft in Verbindung gesetztwürde. Jst die Rede von ei-

nem höherenMaße bürgerlicherFreiheit: —- tver, der

mit den nothwendigenUebergångenzu derselbennicht be-

kannt ist«wird alsdannbestimmenkönnen,wie viel oder
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wie wenig davon gewährtwerden dürfe? Bleibt er bei

dem letztenuebergange stehen, so wird er nur allzu leicht

in die Versuchung gerathen, seinen ganzen Unwillen gegen

denselben zu richten, ohne zu bedenken, daß es eine Zeit

gab, wo er für höchstwohlrhatiggalt. Der menschliche

Geist ist nur allzu geneigt, Gegensätzein Dingen zu sin-

DMe die an und für sich keine Gegensätzesind. Ich rechne
«

Dahin Sklaverei und Freiheit ,. als gesellschaftliche:Er-

scheinungenMit welchemRechte die Sklaverei auch heut

zu Tage zu den Abscheulichieitengerechnetwerden möge,

so war sie doch bei ihrer Entstehung gewißeine sehr gute

Einrichtung, weil sieskeinenanderen Endzweckhatte, als

die Vernichtnngdes Schwachendurch den Starken zu ver-

hindern; so steht sie noch jetzt unter den amerikanischen

Wilden da, nonwelchen man annehmen muß, daß sie in

der«Civilisationwenigstens so weit vorgeschrittensind, als

ndthig ist, unt zu begreifen- es seivortheilbafteyden über-

wundenen Feind nicht zu tödten. Mit dieserAnsichtbilden

Leibeigenschaftund Erbunterthänigkeitdie Uebergängezu

der bürgerlichenFreiheit, worin man nicht länger Von der

Willkür des einzelnenGebieters, sondern vom Gesetzund

Von den Einrichtungenzur Vollziehungdesselbenabhängt.

Beide Uebergeingeaber sind wesentlichlbegründetin dem

iedesmaligenCioilisationsiGrade-,der die eine oder die

andere begünstigt.Wo LeibeigenschaftStatt sindetkda ist

die bürgerlicheFreiheit wenigstens in so weit vorgkfchkkke

tens daß die Sitte dem Gebieter eine Grause für feine .

Willkür setze-;dem-, wie viec ek sichauch über seinenLeib-

eigenenerlauben möge,so muß er wenigstens zugeben,daß

dieser noch einer anderen Ordnung der Dinge angehöre-

D 2
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die auch ihn beschütze;ich meine die Kirche, welchedie

Seele deriLeibeigenenin Anspruch nimmt, als etwas-,

worübersie allein zu verfügenhat. Erbunterthänigteit

kann nicht eher in die Erscheinung eintreten, als bis der

«Staat so weit entwickelt ist, baß er seine Unabhängigkeit
von einem so einzelnenInstitute, wie die Kirche, starker

empfinden Es handelt sich alsdann darum, das Mittel

aufzufinden,wodurchderjenige,der einmal zur Gesellschaft

gehört,eine solcheStellungerhalte, daßer sichals Mitglied

derselbenempfindenkönne,ohne der persönlichenAbhängig-

keit, worin er bis dahin gelebt hat, ganz zu entsagen.

Auf dieseWeise werden Schelleund Vaterland in Gegen-

fatz gebrachtzund nachdem das letztere stärkerin das

Bewußtseyneingetretenist, bleibt zuletzt nichts anderes

übrig,als die bürgerlicheFreiheit, welche, wenn sie fere-
her Statt gesunden hätte, nur Verwirrrung und Unheil

angerichtethabenwürde. Kurz: anstatt in der Vergangen-

heit nur ein Gewebevon Abscheulichkeitenzu sehen, muß

man, um richtiger über die Erscheinungen zu urtheilen, die

Gesellschaftals etwas betrachten, das, in den«allerwei-

sten, wo nicht in allen Fällen, so gut geleitet worden ist,
als die Natur der Dinge es in jeder Hinsichtgestattete.

Was verursacht, wenn wir es genauer untersuchen,
den Verfall Der gesellschaftlichenEinrichtungenund der sie

begleitendenDoctrinen2
«

«

Beide müssenals etwas betrachtetwerden, das, in

allen Zeitabschnitten,so vollkommen gewesenist, alsder vor-

handene Civilisations-Grad es erlaubte; wie könnte man

anders darüber urtheilen, da sie,nachVerlau feiner gewissen

Zeit, immer von ihm bestimmtwurden? Geschahes nun,
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daß, durch irgend eineEntdeckungoder Ersindung, eine

wesentlicheVeränderungin dem Gefammtzustandeder Ge-

sellschaftbewirkt wurde: so konnte es niemals fehlen, daß

derjenigeTheil der Gesellschaft,der sichdavon am-wenig-
sten, berührtfühlte,seinen Gewohnheitenund Sitten am

meisten getreu blieb,und wohl gar ein Verdienstdarin fand,-
daß er in der einmal gewohntenBahn fortschritt. Er war

deswegenaber nicht minder verändertzdenn in der mensch-

lichenGesellschaftwird durch die Ver-änderteStellung jeder

einzelnenClassedie Stellung allerübrigenverändert,und dies

geht ganz natürlichzu, weil, bei aller Verschiedenheitder Ver-

richtungen,die Homogenitätdes Menschlichennie anhaltend
fehlen darf, wofern die gesellschaftlicheHarmonie nichtwe-

sentlichdarunter leiden soll. Je größernun der Eigensinn ;

war, womit der, seinerEinbildung nachunberührteTheil sich
selbst und seinen einmal angenommenen Maximen getreu
blieb: desto größermußteseinVerfall nicht bloß scheinen,

«

sondernauchwirklichseyn. Von ihm zog sichalles zurück,
was vorwärts wollte; und indem die wirksamerenKräfteden
Ausschlagüber die wenigerwirksamengaben,mußteiener,
welchen Werth er auch auf sich selbst legen mochte,»in
staatsbürgerlicherWürdigungzurückstehen,und zwar schon

deshalb, weil er lieber der Vergangenheit als der Gegen-
wart angehörenwollte. Was still steht in der Gesellschaft-

geräthnothwendig in Verfall, und mußzuletztgest-Alkm-daß
es gewaltsam fortgerissenwird, nachdem man sich lange

NUUQdarüber beklagthat, daß es nichtvon der Stelle

wolle.
·

Nach diesenVorbemeriungen wird es nicht schwer

seyn, die Bahn zu bestimmen,Will sichderjenigeTheil
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des- allgemeinenGewerbes," den man das Handwerk
nennt, in der gegenwärtigenZeit billig bewegen sollte,
oder, mit anderen Worten, die Frage zu beantworten:

ob das Zunftwesen, das wir bisher gekannt haben, nicht

aufhörenund einer· unbeschränktenGewerbeskeiheitPlatz
machen sollte? Es giebt schwerlicheine Frage, die in sich
selbstnoch wichtiger wäre. Die blinden Gegner der Ge-

werbesreiheithaben sie dazugemacht.
Am richtigsten, glauben wir, Urtheilt man über das

— Zunftwesen, wenn man darin den erbunterthänigenZustand
des Gewerbes wahrnimmt, die Erbuntertheinigkeitals den

Uebergangzur bürgerlichenFreiheit betrachtet. In der so

genannten alten Welt ruhete allestewerbe auf Sklaverei;
und daraus mögen·denn diejenigen,welchedie einzelnenEis-

scheinungendieserWelt so gern idealisiren, abnehmen,was

es mit den Produkten des Kunstsleißesund Gewerbes in

derselbenauf sichhaben konnte. Dies dauerte fort bis ins

neunte und zehnte Jahrhundert unserer Zeitrechnung, wo

die Noth , diese allgemeine Mutter aller Ersindungen iund

Verbesserungen, wenigstens auf Einem Punkte der ento-

paischenWelt, das Gewerbe mit dem Bürgerthnmin eine,
früher nicht als möglichgedachteBeziehungsetzte. Der

Punkt, den wir hier bezeichnethaben, war die phrenäische
Halbinsel Die allmähligvon den Mauren wieder erkanipfe
ten Gebietekonnten, gleich wüsteliegendenLandereiemkei-

nen anderen Eigenthümerhaben, als den Eroberer dersel-
ben; und die Aussichtauf solcheErwerbungen war für

den spanischenAdel, insbesondere für den Theil dessel-

ben, der sich an der GränzeCastiliens niedergelassen
.hatte, eine steteAnreizung Er war es also, der, nachdem

F-? '
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die sarazenischenBewohner in die-sicherenProvinzendes

Süden entwichen waren , Städte anlegte und christliche
Ansiedlereinlud, denen , wenn sie der Einladung folgen
spat-ki,bedeutende Vortheile ver-heißenwerden mußten-
So ward um das Jahr 880 Burgos von einem Grafen
VM Castilien angelegt; und ein anderer nahm seinen Sitz
zu Osma, ein dritter zu Sepulveda, ein vierter zu Sa-

lamanka· Alle diese Oerter blieben .pldtzlichen·Angriffen

aUsgtsetztzund wollte man sie mit Erfolg vertheidigen,
so war die unumgånglicheBedingung, daß man ihre ganze .

Bevölkerungfür die«Vertheidigunginteressirte, was am

sicheksteudadurchgeschah,daß man ihr Vorrechte bewilligte.
Das Beispiel des Adels wurde von den KönigenMich
vergrößertemMaßstabebefolgt. Früher, als Deutschland,
Frankreichund England, hatte alsoSpanienfeinebevorrech-
.teeen’Srädteoder Communenz und zwar mit manchenbe-

merkenswerthenEigenthümtichteitemAnstatt nämlichihre
Vorrechteund fast ihre persdnlicheFreiheit aus den Händen
eines Herrn zu erkaufen, wurden CastiliensStädte,unter

der freisinnigenBedingungder Vaterlandsvertheidignngmit

bürgerlichenRechtenund bedeutendem Besihthumversehen
Das fkühesteBeispielder Gründungeiner Gemeinheit sin-
den wir unter Alphons demFünftemder im Jahre 1020

die Freiheiten der Stadt Leon in der Versammlungder da-

selbst zusammenberufenen Cortes gründetennd als Richt-
schnur des Verfahrens der Stadt-Obrigkeiten eine regel-
mäßigeGesetzfammlungeinführte.Auf gleicheWeist Wur-

dM Die Bürger von Carriom Llanes und anderen Städten
mit CorporatioussNechtenversehen. Die Stiftungsurkunde
einer spanischenGemeinheit war eigentlich ein Vertrag,
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wodurch der König oder Oberherr einer Bürgerschaftdie

Ausübung gewisserVorrechtein der Stadt und dein an-

liegendenDistrikte oerstattete, namentlich des Rechts der

Erwählungihrer Obrigkeit und ihres Gemeinderaths, Unter

der Bedingung, nach den von dem Gründer vorgeschriebe-
nen Gesetzen zu verfahren. Alles Uebrige fand sich nun

ganz von selbst. Denn wollten die Bewohner der Stadt

ihre Vorrechteüben: so konnten sie dies nur durch solche
Anordnungen , welcheeine leichteUebersichtmöglichmach-
ten. Gleichartigesmußte also an einander gebracht wer-

den. Dieses bildete eine Zunft, welche sehr bald das

Bedürfnis-«fühlte, solcheVerabredungen zu nehmen, daß
die Harmonie unter den Mitgliedern gerettet bleiben konnte.

Und so war es keineswegescwie man sich in. neuerer

Zeit eingebildet hat) das Handwerk, die Kunst- mit

einem Worte die gesellschaftlicheVerrichtung, was die

sanft-Verfassung herbeisührtezwohl aber war es das

Srna-sbürgerliche,was diese Wirkung hervorbrachte
Dies leuchtet nochdeutlicher ein, wenn man sich die

Gegenleistungenfür so liberale Bewilligungen ver-gegenwär-

tigt. Diese Gegenleistungengeschahenin den Geldsummen
und Kriegsdiensten, wozu sich die Bürger bevorrechteter
Städte verpflichteten Die letzterenaber waren eine unbe-

dingte Obliegenheit jedesBürgers — so unbedingt, daß nur

erwieseneKörperschweicheeine Stellvertretung zuließ. Die

Ausübungdes Handwertssder Kunst, der gesellschaftlichen
Verrichtungen,war also so wenig die eigentlicheBestimmung
des Bürgers in diesenZeiten, daß man vielmehrbehaup-
ten muß,sie sei nur das Mittel zur Erfüllungseiner Mi-

litåwsiichtgewesen. Unstreitiggab es unter diesenBür-
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gern auch Reiche nnd Arme; und dies ist unter andern

auch daraus erwiesen,daß der Besitzer eines bestimmten

Vermögens als Ritter dienen mußteund als solchernicht
«

bttzßsteuerfreiwar, sondern auch vorzugsweise zu ohng-
keiaichenAemrekn gewahrt wurde. Allein den Maßstab

für Neichthumkönnen wir uns inidiesen Zeiten nicht klein

GENUS denken;aus keinem andern Grunde , .als weil« es

an allem fehlte, was zum Neichthum führen kann: näm-

lich zunächstan einer anhaltendenBeschäftigung,dann an

den vollkommneren Werkzeugenund Maschinen, ferner ein'

einen ermunternden Absatzfür die Erzeugnissedes Fleißes,
und endlich an allen den Ideen, woraus eine Verbesserung
der eingelernten Verrichtung hervorzugehenpflegt. Die
Opiiiccs dieser Zeit -. waren hervorgegangen aus dem Zu-
stande der Herabwürdigungnnd Verachtung, worin sie frü-
her gelebt·hatten; sie warenin die Classe freier Leute einge-
getreten. Aber sie waren noch nicht dahin gelangt, irgend eine

andere Selbststeindigieitzu haben, als die, welchesiesichda-

durchverschafften,daßsie Waffen trugen, wodurchsie sich

selbstund-andere vertheidigenkonnten; und gerade dieseArt

von Seldstståndigkeitmußtesie am meistenverhindern, ein

besserezu erwerben. Nicht durch das Handwerk oder die

Kunst waren sie zum Bürgerthum,wohl aber durch das

Bürgekkhumzu einer unabhängigerenAusübung ihres«

«
Handwerks, ihrer Kunst gelangt; und dieser Umstand

mußte fo lange entscheiden, als das Handwerkoder die

Kunst- anstatt den Werth des Bürgerihums zu bestim-
Mektr wesentlichvon diesem bestimmtwurde.

«

Ehe wir die Verbreitung des Zunftwesens verfolgen,
«

ist es vielleichtnicht am unrechtenOrte, Einiges über die
«
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Organisation desselbenbeizubringen,um zu zeige-eswie eve-

uig dieWillkür dabei obwqckeke und wie gleichförmigalle

gesellschaftlichenBildungendes Mittelalters waren.

Die Benennung »Meister« ist sehr alt nnd wesent-

lich römischenUrsprungs. Die Römerhatten ihren Ma-

gister eqnirum, zu Deutsch Nittermeisterzund dieser

scheintallen späterenMagistern oder Meistern die Benen-

nung gegeben zu haben. Wenn sich die Ritterorden im

Mittelalter zuerst erzeugten: so lag-der Grund unsireitig

darin, daß von.allen gesellschaftlichenVerrichtungen der

Ackerbau diejenigeist, die zuerstzu einer gewissen Wohl-
habenheit dadurchführt, daß man die Kunst versteht, an-

dere für sich arbeiten zu lassen und ein umfassendes Besitz-
recht auszuüben. Orden ivar indiesen Zeiten«nichts wei-

ter, als Ordnung, Classe. An der Spitze derselbenmußte
ein Einzelnerstehn- der, zur Auszeichnungvor den Uebrigen,

sich durch VorrechtundBenennungunterschied. Die Vor-

steher der Ritterorden hießenGroßmeister. Kein Wun-

oek also, daßsich aue Vorstehek,. ihr Wirkungskreismochte

groß oder klein senkr,gleichfalls Meister nannten: So

gab es einen Bürgermeisterzur Bezeichnungdesjenigen,
der an der Spitze einer Gemeinheit stand; und so- ward

« zuletztJeder-, der irgend einer Handthierung, irgend feinem

Gewerbe verstand, mit derselben Benennung bee.hrt. Diese

schloßzweierleiin -sich: nämlichden Begriff des Lehrers

und des Gebieters. In der Natur der Sache aber lag,

daßDer-zeitige,der zugleicheinen Hausstand halten und zu

Felde liegen sollte, so ost er dazu aufgefordert wurde, aus

Mittel denken mußte,wie er dieser doppeltenAusgabe ge-

nügenwollte. Das natürlichstenun, dassich darbot, war-



59

so wenig als mdglichausseine UnmittelbareTheilnahme an
"

dem ausznübtndenGewerbeankommenzu lassen, und sich
so»viel fremdeKräfte als immer möglichunterzuordnen-
Auf diese Weise entstand das Verhaltnißdes Meisters zu

seinen Gesellen und zu seinenLehrburschetb Die NOkh-.
wendigkeitselbstbrachtees mit sich, dies Verhältnisshöchst
Vokkhellhafkfür den Meisterzu stellen; und dieselbe Noth-

wendigleit bestimmtedie Gesellen und die Lehrburschen,sich
selbstdie härtesten-Bedingungengefallen zu lassen, voraus-

gesetztnur , daß es dabei uns nicht am Lebensunterhalt
fehlte Was nun die Nothwendigkeitgeregelt hat, das geht
leicht in Sitte über; denn diese entsteht nur dadurch, daß
Man sichsielßigdie Bedingungenvergegenwärtigt,unter wel-

cheneine Lebensweisemöglichist. Alles Uebrige wird durch
den Geist der Zeit bestimmt, in welchem gegebeneVerhält-
nisse stchentwickelt haben; und wenn es hieund da scheinen
möchte,als habe die Einbildungskraft besonders gearbeitet,
das Außer-gewöhnlichehervorzubringen,so ist dies selten
mehr als eine bloßeTäuschung,welchedaraus entspringt-
daß man sichnicht in den Geist frühererJahrhunderte zu
versetzenversteht. Der menschlicheVerstand ist sehr träge,
und leistet in der Regel nicht mehr, als er zu leisten hat.
Sind gewisseVorzügegewonnene so«verzweifelt man

leicht daran,«daß noch größeremöglichseien. Nachdem
valso die Gewerbereibenden es dahin gebracht hatten, daß
ihre Ansprüche,sofern sichdieseaufUntergeordnetebezogen,
von keiner Seite bestritten wurden, d. h. nachdemgeringer
Arbeitslohnfük die Gesellen und lange Lehrjahrefür die

BurschenGesetzund Sitte gewordenwaren, fanden sie in

diesenAnordnungenihre Bemhiguugz und wollte man es
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genaueruntersuchen,so würde man unfehlbarfinden, daß
diese Anordnungen ihren unverwerflichenGrund in deni

Zustande des Gewerbes und hauptsächlichin dem Umstande

hatten,·daß der Gewerbereibende zugleich Soldat seyn

mußte,ohne daß er dafür eine andere Renumeration be-

zog, als die verhältnißmäßigfreiereAusübungseines Ge-
werbes. Sein Stolz war keinesweges das letztere, wohl
aber der Degen, der von jedem Gewerbetreibenden ge-

tragen werden durftet denn dieser war die Grundlage aller

Berechtigungenund Vorzüge,das unt-erkennbare Zeichendes

Bürgerthumsund des Maßes von Freiheit, das dieses in

sichschloß. Sowie also in einer späterenPeriode die

Erbunterthänigkeitdes Landbauers ihren Haupt-Charakter
irr-der Verpflichtung zum Waffendienste hatte; eben so

war auch der Haupt-Charakter des städtischenGewerbes

,

im elften, zwölftenund dreizehntenJahrhunderte in der
«

Verbindlichkeitzum Felddiensteabgeschlossen
Ohne dies hier weiter zu Verfolgen,ja, ohne einmal

anzudeuten, durch welcheErfindungen und Abänderungen

aller gesellschaftlichensVerhältnisse dieser erbnnterthänige

Zustanddes Gewerbes aufgehobenwurde, wollen wir zu-

nächstangeben, wie er sich von der phrenåischenHalbinsel
laus über das übrigeEuropa Verbreitete , zuerst über Ita-

lien, dann über Deutschland, Frankreichund England.

Keinesweges aus bloßerNachahmungssucht,wie man

wohl glauben möchte,sondern wesentlich, weil sie es in

ihrer Lage nicht Vermeiden konnten« folgten die Bewohner

Italiens dem Beispieleder Spanier in der Erhebung des

Gewerbes aus dem Zustandeder Leibeigenschaftzu dem der

Erbunterthanigkeit,in dem eben von uns festgestelltenSinne
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dieses Worts Ia- tnan.dar·fseinem daß die Sache sich

in dein Kampr M PckbsieMit den deutschenKaisern ganz

van selbst machte. Als Erben des karlowingischenHauses
wollten die deutschenKaiser des sächsischenund des sali-
schenHauses eine Schutzherrfchaft(Suzeråneteit)über Ita-
lien auszuüben, aber ihreKraft reichte dazu nicht aus:
die Kaiser des sächsischenHauses fanden ihren Untergang,
die des saiischeaHauses ihee Schmach, in Jiaiieii. Die-

natürlicheFolge davon war, daß eine Anarchieeintrat,
Und daß die Hauptbestandtheiledes italiänischenKönig-
kejchssich auf ihre eigeneFaust setzten. Solche waren die

Hauptstadteder verschiedenenPiovinzendes oberen, mitle-
ren und unteren Italiens. Wir nennen hier nur Mai-
lands Florenz,Pisa, Lucca. In allen diesenSteidtenmußte
das Nepublikanischeden Ausschlag über das Monarchische
von dem Augenblick an geben, wo es an der-großenAn-
torität fehlte , welche dies bisher verhindert hatte. «Jn
einer weit früherenPeriode war in Rom das Ausscheiden
der königlichenGewalt-,ganz gegen die Erwartung der pa-«

tricischenGeschlechter,zur Ursacheder Erhebung der Pie-
bejer geworden. In den genanntenStädten Italiens er-

folgte- «wo nicht dasselbe, doch etwas sehe Aehniiches..
Nicht längerdurchdie kaiserlicheAmor-irae gehemmt und

beschränkt,forderten die Gewerbtreibenden ihren Antheil
an der Regierungdes kleineren Staats ; und ihre Forde-
Wvg wurde erfüllt, weil es kein Mittel gab, dieselbezu-
rück du weisen. Um sichnämlichin dem neuen Sehn zu

vertheidigen,blieb der Obrigkeit in den Städtennichts
Weiter übrig,als die Gewerbtreibenden zur Vertheidigung

— derselbenhinzuweisen-Hieeduechaber war ihr Bücgeeihum
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anerkannt. So wie nun in gleichenLagengleicheErscheinun-
gen erfolgen, so geschahes auchhier. Berechtigt,den Degen

zur Vertheidigungdes gemeinen Wesens zu führen,mußte
der zwischenGewerbsbetriebund KriegswesengetheilteBür-

ger darauf bedacht seyn, wie er dieser doppelten Aufgabe

genügenwollte. Und war es nun· wohl ein Wunder-,
wenn er sich in Italien eben so einrichtete, wie er sich

in Spanien eingerichtethatte? Die bloßeNoth trieb ihn

dazu. Also dieselbe Verfassung für das Gewerbe, und

«
in derselben alles auf den Vor-theil, auf den über-wiegen-
den Vortheil des Meisters berechnet,damit er im Stande

seynmöchte,neben seinen häuslichenAngelegenheitenzu-

gleich den öffentlichenzu dienenl

Man begreift sogar, warumsichdas Zunftwesenin
Italien noch weit vollständigerentwickeln mußte,als dies

jemals in Spanien der Fall seyn konnte. Die Aufforde-

rung dazu lag in»der Kleinheitder Staaten. Wirklich ge-

wann die Sache in Mailand und Florenz einen Glanz, der

viele Schriftsteller bethdrt hat, dem«Zunftwesen einen weit

höherenWerth zuzuschreiben,als ihm jemals eigen war

und eigen werden konnte. Ohne Zweifel liegt etwas Ausfal-
lendes darin , wenn man die zünftigenMeister von Mai-
land und Florenz gegen Königeund Kaiser zu Felde zie-

hen sieht; allein tckuschtman sich nicht über die Macht
dieser Könige und Kaiser? Stand diesen, wenn sie gegen

die Jtalieiner, von ihnen als Rebellen betrachtet, zuFelde
««

zogen, noch etwas Anderes »HuDienst, als eine Feudal-

Miliz, welchenoch dazu, weil es an allen geregelten Ver-

pslegungsanstaltenfehlte, nur durch Raub und Plünderung

zusammengehalten werden konnte? War es also ein Wun-
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der, wenn sie, wie es nicht selten der Fall war, im Kampfe
Mit stadtischenZunftgenossenden Kürzerenzogen und zuletzt
von diesem nur allzu ungleichenKampfe abstehen mußten?
Bekanntlich VekfuchtenHeinrichder Sechste und Friedrichder

Zweite das Zunftwesenin Italien durch gesetzlicheBestim-
mutigen aufzuheben; allein man befindet sichin einem Jer-
khUMywenn man annimmt, dieser Versuch sei zum Vor-

theil der Gewerbe und der bürgerlichenFreiheit gemacht ,

worden« Nur weil in dem Zunftwesen des zwölftenund des

DreizehntenJahrhunderts das stärksteHindernißfür die un-

umschränkteFürstanmachtlag, waren jeneKaiserentschlossene
Bekampferdesselben.Ihre Absichtkonnte keine andere sehn,
als das Gewerbe in den Zustand der Leibeigenschaft,
aus welchemes seit einem Jahrhundert unter sehr günsti-
gen Umständenhervorgegangenwar, zurückzu stürzenzdenn

nur unter dieser Bedingungkonnten sie diejenigeGewalt

üben, welche in ihren Wünschen lag. Diesen Kaisern
fehlte es ieinesweges an großenpersönlichenEigenschaf-
ten; allein es fehlte ihnen, wie so Vielen ihrer Vorgänger
und Nachfolger, an derjenigenEinsicht,welcheerforderlich
ist, um sich zurechtzu finden über das Jahrhundert, worin
Man lebte damit man dem Geiste desselbennicht unnöthige
Gewalt anthuez undgåbe es hierüberauch keinen anderen
Beweis , als den des schnellenUnterganges des hohenstaw
sifchenGeschlechts,so würde dieser ausreichen Von Frei-
heit des Gewerbes und von einer bürgerlichenFreiheit«
welche die Ausgeban einer dem Civitisak,ione-Grade an-

gemessene Gesetzgebungist, hatte im- zwölftenund im drei-
zehnten JahrhunderteNiemand einen Begriffs Und diesik
fehlte nothwendig-weil in Kunst und Wissenschaftnichts
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von dem vorbereitet war, was ihn herbeiführenkonnte.

»Das Gewerbe selbstmachte in diesenJahrhunderten noch
gar keinen Anspruchauf Freiheit in demjenigenMaße,das

uns gegenwärtigals das rechtevorschwebt: alle gesellschaft-

lichenVerrichtungen beschränktensich in dieser Zeit noch
· aus die Befriedigung der DringmdstenBedürfnisse; und

je mehr jedes einträglicheGewerbe mechanisirtwar, d. h.

je leichteres erlernt und ausgeübtwerden konnte, desto

nothwendigersogar war ihm die Zunftverfassung,in welche

sich eben deswegen auch diejenigenGewerbe drängten,von

denen man annehmen möchte, daß sie dieselbeverabscheut

hätten. Nur die Entstehung ganzi neuer Gewerbe, und

zwar zunächstsolcher, welche sich über dasgemeine Be-

dürfnißerheben und nur durchMittel, welche den übrigen
Gewerben fremd sind, vollzogenwerden können,hat zur

Idee der Gewerbefreiheitgeführt; und (was dabei durch-
aus nichtübersehenwerden darf) dies hat nur in Zeiten

geschehenkönnen,wo, vermögeeiner totalen Umwandlung
aller« gesellschaftlichenVerhältnisse in, Folge umfassender

Polizei-System«das Zunftwesen, ais Einrichtung zur

Erhaltung und Sicherungder gesellschaftlichenOrdnung, in

allen größerenStaaten seinenWerth längstverloren hatte-.
Man mußsichalso in dem Urtheilüber Zunftwesen nicht

dadurch irre machen lassen, daß sich schon im dreizehn-
ten Jahrhunderte Stimmen gegen-dasselbeerhoben; diese

Stimmen kamen denjenigengleich, die sich auch in un-

seren Zeiten gegen die Fortschritte zum Besseren erhoben

haben. »

.

In Beziehung auf Deutschland läßtsich annehmen-

daß der organischeZustand des waerbes in allen Jahr-
«

hun-
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hundert-ender Entwickelunggefolgtsei, welche das poli-

tischeSpstemchiesesgroßenReichs erfuhr. Die frühesten

Wohnsitzedes deutschenGewerbe-Z waren jene rheinischen
Städte , die aus den stehendenLager-nder Römer herber-
gegangen waren; über die Bedingungen,unter welchen es

thåtig war, laßt sichaber schwerlichnoch mehr sagen, als

daßsiedenjenigengleichkamen, welcheim ganzen Röinerreiche

hklglblachkwaren, d. h. diese Bedingungen beruheten so
Wenig auf Vorrecht, daß in Beziehung auf sie nicht ·ein-

mal »von Recht.die Rede seyn konnte. Von Heinrichs des

FinklersStädte-Anlagenim mittlerenDeutschland würde
Wall sich einen höchstfalschen Begriff machen, wenn man

annehmen wollte, daß dieser FürstgewerblicheZweckeda-
mit verbundenhätte. SeineAbsicht ging auf nichts wei-
ter, als auf Sicherung-des platten Landes gegen die Zer-
störungemwelche die Avaren im.«-zehntenJahrhundert zu
üben pflegten; lund daß ek seine festenPlatze nicht«mit Hand-
weitern bevölkerte und diesen die Vertheidigung derselben
auftrug, geht ganz deutlichdaraus hervor-,daß das platte

Land die Bewohnerdieser Plätzeernährenmußte.Sofern

es mm wiikiichAspiegab,in weichevman sich bei presen-
chMIsUebSkfållenvzurückziehenkonnte, war wohl nichtsnae
kürilchelials daß alle diese Asyle nach und nach Wohn-
sitzedes Gewerbes wurden. Alleindies konnte nur sehr all-
Hllkhllgerfolgen. Die erste bedeutende Entwickelung-der
Gewerbe geschahin den rheinischenStadteni Ullstlelklsi
Weil Hainaneaiiichrvorbereitetwar, linidDEFHandel-
Vhlls WelchenGewerbe niemals anhalteleblühenkönnen-
lellkllAUleizgab, an welchem es tiefer im Lande ganz-
llch fehlte Das Veifpikidek ieaiieiiischeuStädte blieb im

NiMOUatsich.f-D.xv11.Vd.1g Hft E
,
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Zwölftenund dreizehntenJahrhundert nicht ohne Einfluß.
Genöthigt,sichgegeninnereund äußereFeinde zu vertheidi-

gen,verbandendie Gewerbtreibenden denKrieg, sofern er
»

nöthigwar, mit dem Gewerbe; nnd die Folge davon war,

wie in Spanien und Italien, nämlichEntstehung des
«

Zunftwesens,als der einzigenForm, worin sichdie doppelte
Bestimmungdes Bürgers, ein Gewerbe zu treiben und das

Gemeinwesen zu beschützen,erfüllen ließ. Zunftgenossen

mußtenes also seyn, welche sich Heinrichs des Vier-ten

und Heinrichs des Fünften gegen die Versolgungen deut-

scherTerritorial-Herrenannahmen. Der Bund zwischenden

deutschenStädten und den deutschenKaisern war von dem

Augenblickan geschlossenfwo beide in den Territpkial-

Herren ihre stärkstenGegnerkennen gelernt hatten. Man

möchtesichdarüberwundern, daßdie deutschenKaiser weih-
rend des zwölftenund dreizehntenJahrhunderts die Beför-

derer alles Republikanischenin Deutschlandwaren; allein sie

hatten dazu eine sehr natürlicheAufforderung in ihrem eige-

nen Bedürfniß,indem sie, für die Ausübungihrer Gequ ab-

hängigvon dem guten Willen dersLandesfürsten,nichtMittel

genug sinden konnten, um diesenWillen zu ihremVortheil

zubestimmemSo geschahes denn, daßdie Zahl der. reichg-

unmittelbarenStädte sich so schnellvermehrte. Alle diese

Städte waren wesentlichRepublitem die sichselbstregiertenz
die Grundlage ihrerfreien Verfassungaber-war nothwendig
das Zunftwesen, weil mit demselben allein Ordnung und

Bestand mdglichwar. Daher denn auch die höhereAusbil-

dung, welchedas Zunftwesenin Deutschlanderhielt.
-

Sehr früh, d· h. schonim vier-zehntenJahrhunderte-
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fühlteman, welchtHivbeMkssedas Zunftwesender Fortbildung
des Gewerdes entgegen setzte. Um nun diesenNachtheil zu

heben, geriethtmnn auf den freisinnigenGedanken, den Ge-

sellenoder GehülfenWanderungen zu gestatten, welche sie
mit dem Zustandeihres Gewerbes in anderen Ländern,d. h.
in anderen Abtheilungendes deutschenReichs, bekannt

machen sollten. Mehr leistete für diesenZweck die Ver-viel-

fältigungder Gewerbe , die sich du« Wo sie begünstigt
wird, immer pon selbsteinstellt-.Jn einzelnenStädten war

die Obrigkeit einsichtsvollgenug, um zu begreifen, daß auf
dieser Vervielfältigungdie ganze Kraft eines Städtewes

sens beruht, und um sie folglichzu begünstigen.Auf diese
Wels- entstand Rürenbcrgals derjenigeOrt in Deutsch-

land, wo bei weitem die meisten Gewerbe anzutreffen wa-

ren-— Der Ausdruck »NürenbergerTand««hatsichbis auf
unsere Zeiten erhattenz nur mit dem Unterschiede,daß,wäh-
rend in einer früherenPeriode sehr Viele geneigt seyn
mochten-,über die fleißigenNürenbergerzu spotten, ihr
Verdienst um DeutschlandsCnltur gegenwärtigallen Ver-

ständigeneinleuchtet,und daßman begreift, mit wie viel·
Wahrheit Aeneas Shlvius unt die Mitte des funfzehnten
Jahrhunderts behaupten konnte, die «Wohnung eines mit-

telmäßigenBürgersvon Nürenbergsei demPallasteeines

TschottischenKönigsVorznziehen.«s

«

«

iEs würde,in der That, mehr als anziehend,es würde

in einem hohenGead- becehkeudsehn, wenn man sich-vom
zwölftenbis zum siebzehntenJahrhunderte genaue Rach-
richten pos- vem Zustande des Gewerbes in Deutschland
verschaffenkönnte. Nichts ist gewisser,als daß es eine

E 2
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Verwandelungder rohen Stoffe in genieß-und verbrauch-
bare Bequemlichkeitengab; allein von welcher Beschaffen-
heit die. Tücher,die Leinwande, diesHansgerätheund was

sonst noch zum Leben erforderlich seyn mag, waren, dies

läßtsich entweder gar. nicht mehr-, oder nur in sofern aus-

mitteln, als mans in Erwägung zieht-daß die Maschinen,
denen wir die gegenwärtigeBeschaffenheitunserer Fabri-
kate verdanken,«meistensnoch nicht erfunden, noch ,nicht

in .,Tl)ätigkeitgesetzt waren. Hat es mit dem von uns

aufgestellten Prinzip: »daß die Zunftoerfassungden erbrin-

terthcinigenZustand des Gewerbe-s bezeichne,«seine Nich-

tigkeit: so sind wir überall zu dem Schlusse berechtigt,daß
die Erzeugnisse des gewerblichenFleißes in der oben be-«

zeichnetenPeriode noch sehr roh..und nngefcillig waren.

Wie hätte es wohl anders seyn mögen! Zugegebemdaß
in don't einen und idem anderen Handwerkeroder Künstler

das Genie nicht unthätigwar: so konnten doch-Handwerk
und-Kunst keine bedeutende Fortschrittemachen zu einer

Zeit, wo der Gewerbs- und-der Kriegsmann noch in jedem
Bürger vereint waren, und es wesentlich daraufankam,
das Gewerbe dem Sicherheits-Bedürfnißder Gesellschaft
gemäßzu leiten, was geradedurchdie Zunstverfassung
geschah. In jener Periode,wo Albrecht Achilles (nach-
maliger Kurfürst von Brandenburg) sich mit Nürenbergs

Bürgern tummelte, gab es in dieser wichtigenStadt gewiß

nicht den funfzigstenTheil der Gewerbe-, von welchenHerr
Christ- Wilh. Jakob Gatterer in seinem technolo-
gischen Magazin (Ersier Band erstes Stück) eine

Listeangefertigthat«die nur. in Erstaunen setzenkann
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So lange überhauptdas Krisgskmndwerkmit dem Ge-

werbe vereinigt werden«-müßte,war das letzterenothwendig
höchstunvollkommenin seinenErzeugnissen; und alle feineren

Produktionenkonnten nur von demjenigen-Theileder Ge-

sellschaftAllsgchemder mit dem Kriegshandwerke nichts zu

schaffen hatte, di h. von dem weiblichenTheile der Gesen-
schafkidem keine Vertheidigung oblag. Nicht weniger-als
85 Städte gehörtender Hanse an; und alle hatten, mit ge-

ringer Abänderung,dieselbe Verfassung, genossen dieselbe
Autonomie. Allein, wenn dies « auf; der einen Seite »den»

Utmfangdes deutschenGewerbesins Licht stellte so ist es

auf der andern nur ein Beweis für die Unvollkommenheit
der Produktionendesselben nach dem gegenwärtigüblichen

Maßstabe:denn alle die Kräfte, welche zur Sicherungdie-

ser Autonomie verwendet werden mußten, entgingen noth-
wendig dem Gewerbe, das salso zu einer ewigenMittel-

mäßigkeit,wo nicht gar zu etwas noch Schlechterem, ver-

dammt war. Es lag in der Natur der Sache, daß in der

langen Periode,welchewir oben bezeichnethaben, das aller-

vorzüglichsteGewerbe gerade nur dasjenigewar, was am

·

v

meisten der Zunftversassungentsprach; hierin aber waren zu-

.

gleichdie Gesängenaller Vervollkommnunggegeben, und eine

Unzahl Von gesellschaftlichenArbeiten konntebloß deshalb

nicht in die Erscheinung eintreten, weil die Zunstsorm nicht

zu ihnen paßte(Erst als diese Form minder nothwendig
geworden war, konnte das Gewerbe diejenigeEntwickelung

ekhallstydie ihm gegenwärtigeigen ist: eine Entwickelung,
die, wie wir weiten linkenschen werden , allmähligdahin
geführthat, daß alles Zunftwesennicht blos als vollkom-
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men überflüssig,sondern auch als hinderlichund verderblich

für den gegenwärtigenZustand der allgemeinenBetriebsmi-

keixerscheintund-Million ist«

(Dochohne uns vorzugreifen, wollen wir zunächst

sxnnsereBlicke auf Frankreichs gewerblichenZustand in

der Periode vom zwölftenbis«siebzehntenJahrhundert

richten. - —

Fortsetzung folgt-)
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Von ,Staatshandelsbilanzen.
Von einem alten Handelsmanna

-. »Was ist von einer Handelsbalance zu hal-
ten?« fragt ein Herr R. in der Berliner Haude-nnd Spe;
nerschenZeitung vom 20. Jan. dieses 1825 Jahre-TODie
Frage gest-etmir nicht Ein-nennen ich ne nicht sozcejzty
verstand. Denn erst »aus der Antwort sahe ich, daß

»vonPrivat-, sondern von den sogenannten Staats han-
delsbilanzendie Rede sei. Wunderbari dachte ich. Von
den Privat-Handels- oder Wirthschafts-Bilanzen sollte
man in allen Schulen, in allen. Handlungshäusemund

Haushaltungensprechen;auch die dsfentlichenBlatan die .

für das großePgblikum bestimmt .sind, sollten daraus bei

aller Gelegenheit-hinweisen z man kann nicht genungutcs
von ihnen rühmen·Wenn eine Handlung geschlossenwird,
oder eine Hauswirthschastin eine wohlfeilcreGegend der

Stadt oder des Landes zieht; so laßtsichdaraus wetten,

daß unter drei Fallen zwei ihren Grund darin haben, daß
die Bilanz nicht oft genug gemachtwurde, oder nicht recht.
Von dieser ist Alles still! Zweitens gesiel sie mir nicht;

weil sie von Berlin kam. Dort, dachte ich,sollte man

über so etwas doch wohl längstim Reinen seyn; oder

wenn ja einmal ein Fremdling in dergkeichenMaterien

auf Bedenklichkeitengeriethe, so müßteer dort bei so Vie-

len«bei Gelehrten, bei Staaeomännexm bei gebildetenKauf-

leuten- alsobald Beruhigung finden Desto besser gesiet
mir die Antwort. Sie giebt ein gutes Exempelvon den
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Widersprüchen,in die sich die Liebhaberjener sogenannten

Staatshandelsbilanzeuoerwickeln. Mich erinncrren die

Zahlen noch besonders an den verschollenenScherz mit den

vielen hundert Millionen Gulden,Von denen uns vor etli-

chenJahren in allerlei Schrifrchen erzähltwurde-, daßunser

Dentschlandsie Jahr vor Jahr, und zwar in purem Gold

und Silber, über die Gränzesende, für Zucker, Kassee,
Wein, englischenKamm, französischeSchawls, und was

sonstnoch·Dagegen machten wir wieder die ·30·Millionen

Pf. St. Metallgeld, die jetzt in England eirtuliren sollen,

einigesBedenken. Mein unlöngstverstorbenerCollege,der

englischeKaufmann Eolquhoun konntevor 10 Jahren an
allem Kupfer-, Silber- und Goldgeld, welches in Großbri-
tannienumliese, oder·«in·denGewölk-ender· Banken läge,

nicht mehrals 15 MillionenPfund herausbringen; und er

warJein fo sorgfältigerForscher, und man siehet es sei-
nem Buche «über den Wohlstand des brittischen
Reichs« aus«allen Seiten an-, wie sehr ihm daran lag,

seinVaterlandim schönstenLichte zulzeigemwas auch recht

löblichvon ihm ist. · Funfzehn Millionen Pf. sind ohnehin

schon ein artiges Sümmchen,zumal neben den Zetteln der

alten Centraibank und der Vielen neuern. Indessen mag

dies auf sich beruhen! England, weißich wohl, hat seit
dem Kriege große Summen ausgemünztin Guineen für

die Hauptbank und auf ein Paar Millionen mehr oder we-

niger kommt es mir hier gerade nicht an. Endlich war ich
nicht ganz zufriedenmit dem Schlusse, mit dem »fo«lglich«
und dem Gedanksnstrich—- Der Strich weiser aufs Wei-

terdenken. Wer das kann, für den waren die Zeilen wohl
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nichtgeschrieben-«ans szesAnderentsbeaucheamehrzalsde

Slri"ch.-·-—-;-fis-.
·

f

« Aber ins-allerWeltp schüttelteichden Kopf, welcherGeist

gehei«"·sjeh"t"uiti«in der· königlichenHauptstadt ineines Va-

lerlanbes«?"LVdnsZandernGeistererscheinungenhatte ich dort

wohl in meineesJagendgehört,,z.··B.von dem Doktor-;der

die Flaum trink-Mondscheinsbestriehi,-wenn sie die-Zeichen
M Jahre oder sonst ein«Gebrechenlos seyn wollten-;aber
man schämtesichdoch,bffenelichdavon zu reden.--Je"tz’e«ist
dort die St a a tsh and e lss bilanzjwie an der Tagesordnung-.
Schon im Jahre "1"82’3hat die Staatszeieung»,erinnerte

Ich Mich undließwir das Stück aufsixchen«(esists-das
«68.),-darübereinen Aufsatz aus einem französischenBlaite

·

mitgetheilt, einen, wie- man «sreilichüber alle Gespenster
schreibenmüßte,-wennman sie ver-treibenwill,·und von dem

sich,zIxcEhre meines-Standes-uuewalkfchesbaßer wirklich
einen französischen--«Handelsm"annzweie-Verfasserhabe-,-s«so«
gründlichist es,14ndsowilzigszngkeichäDIE-sogarnochTfriks
her, siel mir ein, hat-dasselbeBlatt darüberumständlich

gesprochen Die Stücke fanden ·sich·-auch nochbei mir«vor,

Ces sindDie Numflikrä1-04. fkloka 1«09.7110. 113.s des

Jahr-Sanges 1820·) Und ich habe den Anfsatzmit Ver-

gnügenwieder gelesenibegender. gesunden Ideen , die. er

enthält-,zumal da der Verfasser auf feine jährlicheGeld-

«überbilanzfür unsernStaae von mehr als 2 Millionen

Thalern selbst keinen großenWerth legt. Aber auch MVM

Berliner Journale bon sonst nur ernstemUND Wissenschaft-
Hchem Inhalte kommen wiederholenddarauf: so die Ver-

handlungendes Gewerbevereins, und dies-neue Monats-
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seht-istfür Deutschland,zwenigstensandeutendzdie letztereim

vers-ihrigenDezember-streckegeflissentlich Jetzt wieder die
SpenerscheZeitungiHat denn irgend ein böserFeind der

Wahrheit dort alle Exemplar-eweggenommen: von Adam
Stnith, der freilichsUUT-Pk.vfessvk..lv.ar»inEdinburg,aber

der Sohn eines Zollbeamtem und zuletztselbstKöniglicher
Commissarius beim Zollroesenzoder oon Chqptal, gleich-

falls einmal Professor,aber auch Staatsminister-, und ne-

benherauch lange Jahre Besitzerund Dirigent von Fabri-

,«kenzoder von Kraus, zwar auch nur Professor,aber in

vielen Verbindungen mit den tüchtigstenKaufleuten Kö-

nigsbergs, dessen Handel damals in großemFlor-estand;
Oder von meinem ehrwürdige-rLehrer Büsch, der durch

seine Schriften noch lange der Lehrer-aller wahren Handels-

.leute in Deutschlandseynwird, auch Er, freilichebenfalls nur

Professor-,aber dies insHainbnrg,und das scharfeAuge lange

Jahre auf das grose Welthandelsgetriebegerichtet. Alle

DieseMänner waren von so sausgebreiteter,vielseitiger Er-

fahrung in »den großen-Geschäftender Gewerbe nnd des

Handels, daß von unsern heutigenPraktikern— ich meine,

die einenAceentdaraus legen, nur dies zu seyn —- schwer-

lich Einer Lust gehabt haben würde,sich ihnen gegenüber

zu stellen. Ein gutes Zeichen»fürmein Berlin, tröstete

ich mich wieder-, ist wenigstensdies, daß dort bisjetztnoch

Niemand als Vertheidiger jener Bilanzen aufgetreten ist,

soviel ich weiß. . .

Warum der kleine Zeitungsartikel mich so in Eifer

gesetzthat? Nun freilicher, wie man eben gelesen hat,

nicht allein. Um· aber auf die Frage zu antworten , muß



75

ich-schonein Paaere über meine Person zum Besten

geben, auf die sonst gar nichts anlomintsz —

Ich bin, nndich sage es mit Stein ein geborner Alt-

preuße. Vor nahe 50 Jahren wurdeich auf die Han-
delsakademiein Hamburg geschickt,trat darauf dort »inein-

Cvmptviy und nachdem ich praktischeKenntnissevom Han-
HEI ssklug erworben zu haben glaubte, unt selbst einem Ge-

schäkaVorzustehembrachte ich noch 2 Jahre in Berlin zu.

Hier widerfrrhrmir das großeGlück, mehrern von sjenen
MsslkchmMännern bekannt zu werden, die damals dort

als Gelehrte oder in Staatsbedienungen glänzten.-Ich
UMUS ssielnicht. Sie ruhen im Grabe. Wer noch lebt,
und sie gekannt hat, oder wer sie aus ihren Schriften
oder ihrem amtlichen Wirken kennt, der weiß, welche ich

meine; andern wären idie Namen doch nur leereSchälln
Sie tießeu sich heeqh ——· das in das kechieWort -:- zu

dem offenen, .empfänglichenJünglinng der zum Manne

heranreifte,und ihrer Theilnehmungan mir bin ich,nächst

Büfchnnd meinen andern HamburgerLehrera, vorzüglich
schuldig,was ich in mir nochals Greis arn meistenachte-
Dn erkannte ich, was Namler gesungenhatte:

Dein König,o Berlin, durch den Du weiser-
als alle Deine Schwestern bist!

Da verstand ich das zierliche Anagramm, welches in

seinem Berliner Thurmknopfegefunden seyn foll- Bett-li-

oum — han«-u okhi,Lichtver Wett; da lernte ich mich

fühlenals einen Bürger der hohen Stadt- Und »DiesesGe-

fühlist mir geblieben, trotz der langen Trennung und«der

Entfernungvon mehr als 70 Meilen, und wird mit mir

Schen- Wemt ich selbst gehe. Darum nlfo mag ich von
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Berlin nichts kommen sehen,»als was gediegen-ist,und

wahr und klar; »und wie Es damals leuchtetevor allen

Stadien des Landes , so soll-es, fühle ich, mir immerfort
die Beweisesenden, daß«es gewußthat, diesen Stand zu

behaupten, und-Uanzvhsllen, was damals auch bei ihm
dunkel war.

«
f

«

So hatte ich schon die Feder in der-Hand, Um die

Zeilen des Herrn R. i-n»etwas zu ergänzen Nicht-,daß

ich-geglaubthatte- Bessereshervorzubringen-als jene-Män-
( Tier-«-vor mir, oder sauchlnurssals der feinsinnigeFranzosein

!
dee Staatszeitung. Ich wolltees nur auf meine Art ver-

suchen-;und wie dieseArt in meinemBerufskreiseleichtge-

nug-verstundensde sdbiidete ichmir-ein —«wer denkt das

nichtsJüngling oder Greisfs -- si·ekönnte auch woh- lnoch

wanchenLindernsnnsprechemund ihm nüglichwerden, daß
er die Zeit liebe-d auf seinePrivatrechnungenverwendete,

anstatt sie mit -Grübeleienüber jeneStaatshandelsbilnnz

«z·u«verderben Aber wie trieben sich mir bald die Gedan-

skeefkraus imKopfe durch-einander! Jch konnte nichtAn-

fang finden, noch Ordnung. Dazu kam, daß man sich
eben mit- meinen eigenen Iahresabschlüssenbeschäftigte,
worauf ich denn doch das Augemit haben mußte. Ietzt
ist diese Arbeit einmal wieder gemacht. Gewinn-und

Veelusi-Conto,ungefährwie in andern guten Jahren;

jWaaremContobeträchtlichhöher-,DebitorensConto um

etwask beides ohne BedenklichkeiteCreditoren-Contoet-

was schwächen,so auch Capitalien-Contoz Cassa-Cpnkp
ganz schwach—- ich hoffe,ves wird mir nicht sogleicheine

Zahlung abgefordert,sonstmuß ich bot-gen! Bin ich doch
aber nichts schwebendschuldig. Die letzteRechnung für
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den neuen feuerfestmSpeicher VM km vaee auf den ich

wohl gern hinan-ersehe-ist bezahltszsoauch die neue Kir-

chenkmschq dieich freilichwohl nochyespart hätte ohne

die freundlichenBemerkungender Frau und die Neckereien
dkk Freundinnenüber die. nicht mehr ganz modischt SM-
Bin ichdoch in meinemVermögen im Ganzen vor-

wärts-gekommen
" "

"-
-. sUnd wie, setzteich nun als möglich,wenn jeder-selbst-

stckndigeMenschim Staate eben so heute seinenAbschinß
gemacht heitre,wie ich, der Reichste, wie der Aermste, und

es. fändesich bei Allen verhaltnißmäßigschwache Cassel
wie bei mirs aber der einehätt-eeine neue Schenne ge-

baut, oder seine Feldgräbengeränmtz der andere eine

Mauer um seinen Garten geführtzfder sich neu .-tndblikt;
dersich ein tüchtigesBett angeschafft-;jener einen Kesse,
für die Frau, oder Hemden, oder erlichekSchnlbücherfür
sdie Kinder; Alle, ohne ihre übrigeHabe zu vermindern,
und ohne Schulden,.oder geringere,ais jene Dinge werth

sind: da sähensie ja Alle ihr Vermdgeneben auchge-

wachsen,.wieich das meinige. Denn, wennsie jene nütze
lichenGüter oder die von ihnen dafür gehalten werden,

heute nicht.besåßen,hätten aber das Zeichen davon noch
im Kasten (Metallgeld,oder jedes andre, eben so-gültige)

so wären sie ja um nichts weiter, Und müßtendas Zeichen -

morgen-weggehen,um in den BesitzjenerGüterzngelan-
gen. In der Wieklichkeit,"berichkigteich mich bald- hat

«

iich dies freilichanders gesteue.Wenn die MauermeistenX
die Grabenarbeiter,die Möbeifabrikantemim Jahre 1824J
ibke gewöhnlichenEinnahmen , und gerade keinebesondern

Ausgaben-:gehabthaben, so muß-sichheute-:bei-ihnen eben
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so ein größererUebersehußvon ihremErwerb in dem Wer-th-

zeichen, dem Gelde, «oorsinden,als bei uns Andern ein

geringerer; nnd dieses so immerfort in dem endlosen Kreis-

1aiife, diene-, vielleicht schon in diesem Jahre 1825, der

Fall umkehrt, und wir am Schlusse wieder reicher sind
an Werthzeichenjsiean Werthen selbstz wenn denn nur

beide reicher!
Und so wäre ja meine Nationalhandelsbilanz aus

einmalfertig, nnd eine recht gute obeneini Denn wie die

Nation nichts anders ist, als alle Einzelne zusammengenom-

men; so kann ja auch die Nationalbilanz nichts anders

seyn, als das Resultat der Bilanzen aller Einzelnen, und

so,«wennes mit allen Theilen gut stande, müßte es ja

auch mit dem Ganzen." Jch sage: Alle; das heißt, die

Allermeisten. Denn wenn ich meinen monatlichen

Beitrag an unser Armenpflegamtschicke: so erinnere ich

michwohi, daß es Einige unter uns giebt, dies-engere

Zeit schlechteBilanzen gemacht haben, mit oder ohne ihre

Schuld, und für die wirandere jetzt mitarbeitenmüssen.
Das gehörteinmal mit zn den bürgerlichenLasten, und

ist an meinem Wohnorte schon noch zu ertragen.
«

Jch sage immer Nationalhandelsbilanz. Das un-

terstrichene Wort ist einmalgebräuchlichSonst wäre es

freilichin meinem Sinn ein bestimmtererAusdruck »Natio-

iiacipieehscha«fksdiianz,«weit dieser nicht dispßden Haa-
del im engeren Verstande, das Kaufen zum Wiederheriaas

sen, sondern überhauptalle Geschäftebegreift, die sichans
Erwerb beziehen.

·

"

Aber warum sage ich«Nationaihandelsbilanz, an-

statt Staatshandelsbilanz, wie dies dochauch gebräuchi
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sichjstsg Weis-schwer non meinem-· verstorbenenFreunde,
dem«ehrlichen Wansbecker Boten, den Spruch gemerkthabek

«

daßMißverständnissesind, wenn man sich nicht verstehe,
und weil ich gesunden, daß gerade in der Materie, wor-

über ich spreche,Mißverständnisseungemein häufig ssindx
Ich willversuchen,mich so verständlichzu machen-als-

ich kann. — -T -

»

Was beißtStaat? Weiß ich doch-unter den man-

cherleiErklärungen,die ich·davon gehörtodergelesenhabe,
kaum eine herausznsinden, da ich sie eben am nöthigsien

brauchelNun, etwa die geordnete bürgerlicheGesellschaft;
oder ein Verein, der allen seinenMitgliedern die Entwicke-

lung Und Anwendungaller ihrer Kräfte erleichtern und

sichern soll; oder sdie regierte Nation. WelcheDesinitidn
man für die besserehalte, immer fallen in dem Begriffe
Staat die Begriffe Nation und Regierung Hinter-
tbanen und Obrigkeit) zusammen. Hieraus aber entstehen»

ganz andere Verhältnisse,als«mit denen ich es hier zu

thun habe.
·

T «

Jch will nicht reden von einer Verfassung, wie sie
sich als möglichdenken laßt, und wohl auch einmal da

oder dort wirklich gewesen senn.—mag,in welcher nur ein

kleiner Theil der Landeseinwohnerals Nation galte, und

eben derselbe in seiner Gesammtheit auch zugleichdie Ne-

Uierung ausmachen währendder hunderte oder mehrmal
Nößel-eTheil, ohne persönlicheFreiheit, bloß als"-Mittel

NOTko würde,den Zweckendes andern zu dkeklkidJst
diesem gesellschaftlichenZusiqnoewere die schlechte-Bilanz

Unmittelbaraus ihm selbst da. Aufder einen Seite nur
GEMEI-vhneArbeit,auf der andern nur Arbeit,ebne Se-
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naß-;;also Trägheit,vRoheinDürftigleit. Eine solches-p-
eiekätwird heutiges Tages wohl Niemand mehr mit dem

dems Namen »Staat« bezeichnen, —

Aber auch.in dem wirklichen Staate, in der geordne-

ten Gesellschaftfreier Wesen, könnensich Umstandeereig-
-

yenftpelche die allgemeineBilanz wesentlich stören. Ich
will nur einen davon berühren,den Zusammenstoßmit

andern-Staaten, den Krieg. Der Staat muß eine Ar-

meeTaUSdem Lande schicken;der Sold , mehr und weni-

ger »die Nahrungsmittel,der Kleider- und Wassenbedarf
undvieles Andere, müssenihr aus« dem eignenLande nach-

ziehem Er mußKapital im Auslande borgen, um den

Sgldzoder andere Bedürfnissezu bestreiten, und dieses all-

mählig wiederbezahlem mit den Zinsen. -Oder es kommt

dersFeind in’s Land, Und bittet sich für seine Armee das

-Rökhigeans, und noch etwas mehr-; widrigenfallser sich

ffvorbehalt,Städte »UndDörfer anznzündemDas giebt

denn allerdingsganz schlechte»Nationalbilanzenzdenn je-
der Einzelne, oder die Meisten müssenGüter-weggehen,
wofür sie keine wiedererhalten, das heißt, ärmer werden;
lind je länger der Zustand dauert,·daß dir Landestruppen
draußen, oder die feindlichen drinnen, ernährtwerden

«müssen,desto längerwirkt er fort in seinen Folgen. Dies

sind Unglücksfalle,Ausnahmen, wie alle Uebelin der Welt;
nur daßwir sie freilich mehr bemerken, eben weil sie Ans-

nqhinenspsinhgleichwie,umgekehrt, wir das Gute weniger

bemerken,weil es die Regel Solche Uebel mußJeder

stragenfweilfeinmalkeiner.,-anß«erdem Staate, außer der

geprdnetznzbürgerlichenGesellschaftleben kann, wenn er

seisyezKrziftefrei weit-Melan sicherbenutzen,das beist,
. wenn
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wenn es ein Mensch-werdenund bleiben will. Warum-s

wenn Die Stadt durch eine Feuersbrunst-zerstörtist, baut

sich doch.Jeder sogleichwieder drinnen an? Hätte sein

Haus ein Paar Tausend Schritteaußerhalbgelegen; es

wäre verschontgeblieben. Weil Jeder weiß,daß das

Zusammenwohnen mit Vielen mehr Nutzen aller Art bringt,
als das selteneBrandunglückSchaden. -

«

Ferner, was heißt: Staatshandeli Dabei habe
»ichmir niemals etwas denkenkönnen.Hat je ein Staat,
nämlichdie Nation und die Regierung vereint, ein Han-
delshaus gehalten ,-, auf gemeinschaftlichenGewinn und

Verlusti Freilich giebt es Exempel,daßNegierungenfür
sich allein Handel getrieben haben, oder noch treiben , mit

Tabach Kassee, Branntwein, Wechselbriefenund derglei-
chen. Dann mußman vabersagen: Negiernngshandeh
und die Regierung tritt dann insoweit in die Reihe
saller Handel-steure der Nation. Ob dergleichen Regierungs-·
»handelgut, dem allgemeinen Wohlstande förderlichsei;
davon ist hier die Rede nicht. Ich für mein Theil, das

will ich-wohl bekennen, halte ihn, auch wenn nicht
»das kleinste Vorzugsrecht dabei wäre ,. für einen Un-

scücksfallswie die obigen«also auch nur für die Aus-

nahme.
«

.
.

So,. bleibe ich denn bei meinem Ausdrucket Natiok ,

nalhandelsbilanz, und verstehe darunter die Ver-«

gleichng des Geldwerths der Güter« die eine Na-

tion in ihrem fortgehendenstillenVerkehr mit andern Na-
tionen emidfängt und weggiebts

So bin ich gewiß, hat es auch Herr R. verstanden,
UNDso kann sichauf seineFrage: »was ist von einer Han-

N- MMtsichr.f D. xvir Bd. la Hft. F
·
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delsbalance zu halten?«ietztbestimmtantworten: nachmei-

ner Ansicht,ganz und gar nichts!«
-

’

-

Es soll der Geldwerth der Güter- verglichenwer

den, die eine Nation-von anderen empfängt und weg-

giebt. Eine solche"Vergleichung,meine ich, ist erstlich
. xgarnicht«-möglich; am wenigsten — es ist die Rede von

einer administrativen Unmöglichkeit,die also-nichtsanders

heißt,als unüberwindlicheSchwierigkeit— am- wenigsten,
sage ich, je größerder Staat ist, je gebildeterdie Nation,

je lebendigerihre ganze hervorbringendeThätigkeit.Will

ich gleich, in Beziehung aus die reelle Bilanz, herzlich

gern kein Gewicht legen auf den Sch.leichl)andel, in so.

fern dieser herein-J oder hinauswärtsssich Judex-lässigaus-

gleicht,so lange die Negiernngen durch Prohibitionem oder

was dem ähnlich,zu diesem schlechtenGewerbe herausfor-

dernz nur daß er freilichum so geschäftigerin Eisindung
von Mitteln ist, je nachdem die eine Regierung es der

andern in solchen Aulockungenzuvorthut — mir— fallen

hierbei die belgischenHunde -ei·n,-und manches Andere —-

für die allgemeine Handelsbilanz auf »dem Papier bleibt

sder Schleichhandelin jedemFalle eine unbekannte Größe;
aber eine solche,die in dem Debet und Credit dieserBilanz«
eine gar bedeutende Summe ausmachenwürde. Das letztere

»
sieht man im Allgemeinen schon ziemlich klar an »Er-inz-

orten, oder anf»gewissenHandelsplåtzemwiewohl es auch
anderwärts an odiösenExempeln davon nicht fehlt. Zum

Ueberflußwill ich indeßauch noch einen alten Schriftstel-.
ler reden lassen, dessenAutorität den Bilanzfreundengewiß
unverdächtigist. ·,,Der vielen Verbote und starkenAufla-

gen wegen-ist ein sehrstarker SchleichhandelZwischenden
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Engländeen·.eianka NschxEnglann geht.nämlich

derstphlenerWeist schl- IMk fkünidsifchkbWein nndBrannt-

wkjn,«gplvene-undsilberne Tressen,.Spitzen,seidene Waa-

renkTStossetundreicheZeuge,. viel-Leinwand und Derglei-

cheu.—Heimlichwird; dagegen aus. England nach Frank-
Mch Pfüka HandwerkszeithGarn, besonders rohe und
sanveraebeite Wolle.« Und an einein anderen Orte: »Der

Schleichhanchder Schweiz ins-Frankreich ist beträchtlicher
und eintråglicheejjalåsichdiejenigenvorstellen,welche hier-

Von keine Kenntnißhaben. Man kann dies unter Andern

nuss der Menge der französischen-Münzen,die in der

Schweizrouliren, .benrtheilen.«(Von Steuenseq Beschrei-
bung-der HandlungkTh.I. S. 11.«1.-.-und.Th.ll.- L; Abtlx
»S- 103.). Das ist«Eins. ;

-

.. .:-,» .

"·

»

ZumxAndeenek wodurch—«kann-man;tvisfen,. welcher
«Wrthxvon«-Güesemkauf Ident-gesehleichenWege einge-
wt?,Mch die- Steuerregister. Freilichwohll Auchhaben

dieweisten Negierungenallmählig-durchlange Erfahrung

die-Ueberzeugunggewonnen, daßes für ihre nationalwiktho

schaftlichenund sinanziellenZwecke-wie»fürdie Moralität

:der «Benmtens.nnd.Steuerfchnldigen,-dessen-ist, spie Steuern

sUUchbestimmtenMnßotzerGewicht zulassem als,
wie ehemals, nach willkührlichenknndsdaheenothwendig

höchstUngleichenSchätzungen Dabei ist auch «füefdie

Manufakturwnarenein Mittelpeeiszum Grunde gelegt, wo-

Dukchauf der-einen Seite- die geringeren-GattungenMehr
DM wenigernusgeschlossensind,weil mit Recht voraus-

MfktztM,«.deßHiekzndwssieone-leichtestenselbstliefern
IMM- msfsderxandern oiefeinem bissiger getroffen wes-

DmekWeils-Undenerjülserallwenigsten vorkommtyodek
. F 2
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sie bei hohenStenern zu ieichtdie Nebenwegefandenf Bei

den übrigenSteuern ist, kneben dein Mittelpreise,zugleich
auf die größereodergeringereEntbehrlichkeitfürden Ver-

brauch oder die Verarbeitunggesehen-und auf den eigent-

lichenFinanzzweck.Uns-erkennbar ist hierdurch ein gro-

ßerSchritt zum-Besserngethan- in dieserqu sich sehr

schwierigenVerwaltungssache. Eben dieselbenRücksichten-
erkenne ich dankbar an , gehen auch meist durch unsere

Tarifez und so, scheintes, sollte über die Einsicht-quan-
titåt kein erheblicher-Zweifelentstehen. Ueber die Quan-

tiiät--freilich wohl.. Aber was gewinnen wir dadurch für

unsere Bilanz, die nichtZentner und Tonnen vergleichen
.will,- sondern den Werth derselben nachdem Maßstabedes

Geldes? Sehen wir denn nicht«wie isehr oft in einein

nnd demselben-Jahre, ja in wenigenMonaten,«diePreise
der Handelswaaren"(Consnmtionsartikel,-Fabrikmaterialien,
Fabrikateselbst) um 20, 50, ja 100 nnd mehr Procent
auf- und nieder-schwanken?Wie soll denn nun die Bilanz
angelegt werden? Nach-einmalangenommenen sMittel--
sitzen?v Da würde-man brinngunt-die Hälfte oder das

Ganze irren. Nach den Preisen der jedesmaligenComme-
tue2 WelcheArbeit, und am Ende dochwieder eine ver-

geblichel Was-ist kaufmännischeSpekulation, als Beach-
tung der Wechsel kder Conjnnctur(der.8eitumstcinde)»und

der»rechtenZeit czum Kaufen oder ·Verkaufen)?Welche,
soft sehr große,-Disserenzensinden sich zwischenden einzel-
nen frühemoderzspiiternKaufen?Wo man viele Millio-
nen vor sich.hat, gehen diese-Differenzenwieder in die

Millionen Ebenso ist es mit den Qualitäten Man

braucht nur sden ersten den bestenPreis-Edelmut irgend



85-

eines Handelsniatzesausnsedens Beasilischeoder bengalische
Baumwolle; Banmwollennarn No. 60. oder No. 20.z hol-
ländischeHäringn oder.schwedische;-Nollentadackaus ame- .

rikanischenBlättern,oder.deut,schenzJndigo besteroder ge-

ringsten Sorte; Caravanem oder CongosTheezVordem-r-
weim das Faß zu 1000 Thaler, oder zuj200Thaler-; Cir.

caisiennen oder Trich n..s. f. Der-Dank kann nur das

Obieskaufsteigen-·nicht«seine Unterarten, oder nur höchst
wenige. Die; Differenzen,z. B. beim Wein, könnengehen
von 1 bisj nnd-noch«n)eiier.Sollten-sie etwa von den

Beamtenherausgelosteiwerden,wie die Fässervom Schiffe
kommen? -

-

-

-

«

Einen nochviel schlimmer-enStein des Anstoßesseheich

.

bei dem Weggehenjbeiden Anssnhren Denkenslåßksich
«

freilich, daß einmal eine Regierung solcheLust an ihren
Papiernen Bilanzenrfandq daßsie ssichnicht lange besanne,
auch diejenigenErzeugnisseder Nation-, die sie nach ihren

sonstigenZweckengern frei hinausließe,"z. B. vollendete
Fabrikwaare,bloßum dieserBilanzenwillen, einer soge-
nannten Controll-Abgade,oder wohl gar, zu nochgrößerer
Sicherheit«den ganzen Anssnhrhandelk allen Plagennnd
Deklarationens,VisttaiionenkTaxationem nebst allen daran

ZEIT-endenPetdrießlichkeitensundZeit- und Geldopfern,zu

unterwerfenz auch habe sichselbstwohl manches Ausfahr-

steuevsåtzchenmit dem Trost zuevSeite »für die Handels-«
bilanz«in fremden Tarifengesunden —- in unsern preu-

Sischm niemalsl Was wird ihr das nützen?Will sie
sich Mit der allgemeinen Anfccgedes Objekts begnügen-
und dem Bruttogewicht,nnd der Eontroletenerz so
will ich sibe wohl fa- viete Falle die Vüegschafkleinen-
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sag sie gar nicht einmal das«wirkliche-Objekterfahren
wird,«sondern blos das-«Br1ntdgewichtz. essei eins-Reichs
lässigkeitder AbsendetJoder-«ansslkuwönnischsrMUSAG-
keit,"oder aus Perdfnßüber·sdie"szjanze.Controll-«Anstalt.

. Nicht einmal zirgedenkem«ivies«dft"ver1·chiedenattigc·Waa-
ren in demselbenBallen ssvorkoimnenl"Mik der Qualität

und dem Werthe stehenwir also anfwemkaltentFlech
Oder sie will es stre—nger«nehmen,·'nnd mit-Strafen hinein-

greifen. Nun, da weißs- ichdoch—nngefähr,s74vaskestheißt-,
zum Versenden gepackeeWaaren "durchsehen:-nnd wenn-es

vollends bis znm Täxirentanjes sowar ichschonvor

40 Jahren kein solcherNeuling mehr in dergleichenDin-.

gen, daß ich nicht Exempelgenug hätte "ansiihrenkön-

nen, (ichhabe hiervon kschonvorhin?«g"esprochen)'-wies-eine

und dieselbeWaare an einem und demselbenOrte-, Von

einem und demselbenTexator; bis nmdns Doppeltehbher
oder niedrigerwäregeschätztworden; ichmeine bei den Ein-

fuhren. Irren ist menschlich! Denke man sich aber-dies

möglichennd wirklicheIrren einenalsTagEbor- Tag durch
den« ganzen Staat! Im besten Falle, nämlichwodas

Baianzirungswerkrecht in Schwungskämh würdendie

Handelsleutedas Steueramtbald nochmehr fürchtenbei

den Aus-, als bei den Einfuhreninnd auch für jene die

Schleichwege suchen. Dann müßtedie Regierung doch

durchdie Finger sehen; nnd »so weiten Linie-wieder um

nichts weiter. Sogar-Libei denjenigenLFabrikmaterialien
oder Halbfabrikaten, von denen die«Abg’abegenommen
wird um ihrer selbstwillen,vielleichtauch mit zum-Vor-«
theil der Landes-Fabriken,Wolle, Lumpen-Garn u-; s. f.,

weichen die Qualitäten) der Begehr nach der einen oder
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andern, d»i9·-Pkeise,nach.der Covjtznctnyso sehr von ein-
ander ab, dgßdsk.D2EchschU«ittsfetz-Landen man-sichfres-

1·ich"hackenweih-»daseine Jahr um Vieleszu hoch, das
Mem-enun-Vieleszuniedrigseyn wird z- und dann soll
Hochein Jahr mit dein-andernbalanzirt werdenl

v

.
Und wo bleiben wir mit dem Handel, mit den .

wirklichen VerkaufspkeiseneEs gehe ein Schiff mit

Gütern Des-Landesaus, nach Ren-York, ein anderes

YachVera-Cruzoder Alvarado,»eins in die Südseh eins

nach Canton u. s- f. Die Ladungensind bei dem Zoll-«

amte nach Objektund Gewicht treulich zu Buchegebracht
Nach 8, 12, 20 Monaten gehen die Rechnungenein. Es

sind beim Verkaufegewonnen, über den Facturpreis, hier

10, dort 30, dort- 75 pr. Et- oder mehr; es sind verloren

10, 20, 50 pr. Et. oder mehr, -(Jch spreche,von Dingen,
die ich selbst«erfahrenhabe.) Einen neuen Gewinn oder

Verlust bringen«die Retourem Was weiß»von diesem

Allen das Bürean der Handelsbilanzi Hierüberhat schon

jener Handelsmann in der Staatszeitung gar verständig
gesprochen; ich will aber nocheinen bestimmtenFall aus

.

meiner unmittelbarenErfahrung anführenIm Spätsom-
nrer 1806, ehe das berüchtigteContinental-Shstem, in

Vvlle Krafttrat, hatte ich, gemeinschaftlichmit einem an-

dern Hause, einen starken Posten Baumwollein Lissabon
gekauft, mit Anweisung der Zahlung in London. Wie

schickten100,000 St. baare preußischeThaler nach Ham-
bngi um englische Wechselzu kaufen, was uns damals

am besten rentirte. Das war ein Gesiüsterin unsern Um-

gebUUgeUISchlechtePatrioten schalt man uns, daß wir

Das schöneGeld ans dem Lande sendetetnin so trüberZeit-
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Wir hatten allerlei Plane mit unserm LissabonetGut-

Endlich beschlossenwir,- es gerade auf Hamburggehen zu»

lassen, und das schlug ein. Jm Jahre 1807 verkauften
wir dort nach Peteesburgjund gewannen —- ich kann es

jetzt wohl gestehen—«-über-150 pr. Cr. Wir zogen das

Geld still wieder ein in Wechselnauf-diesen"undjenen
Platz, was zufälligauch nochein Prositchenabwarfz aber

das Fortschickender vielen Thaler konnte man uns lange

nicht vergessen. Das war-freilich ein großerGlücksfallk
wie ich so keinen gehabt habe. Es ist das einzigeMal-
da mir die Herrschaft der Gewalt Nutzen gebracht hat-

Doch auch in nicht so außerordentlichenZeiten,die langen

Jahre her, da ich handle, swie oft habe ich baares Geld

über die Sränze gefandthilber und Gold (das letztere

freilich nicht.eher, als bis von Struensee die Schädlichkeit
des Ansfuhrverbotserwiesen,und man es aufgehobenhatte)
meistmit Nutzen! WelcheRolle aber würde ich spie-en
in der Handelsbilanz, wenn mein Name darin stände!

Immer im Debet, und wie ein recht böserDebitor, von

dem gar keine Rückzahlungsichtbarwird! So geschiehtes

tausendfaltigbei allem Zwischenhandel
Weiter: jeneVersendungen von Landesgütetmsetzeich,

werden mit inländischen Schiffen gemacht. Ich lese,

daßVon-den unsrigen im VorigenJahre ein Paar Tausend

durch—·denSand gegangen sind. Der Schiffer zieht den

Frachtlohn hinwärts. Er nimmt aber wieder Rückfracht
an, undlåßtsichauch dafür bezahlen;oder er macht ein

Handelsgeschafrfür sich, Von einem fremden Hafen zum

andern, und bringt endlich ein hübschesStimmchenmit

. indie Heimath «- ich meine gar nicht in Geld, woran
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immer am. wenigsten-Ha verdienen ist, sondern·etwas"in

Häuten over — Farbeholzkdie- er beide mit neuem Gee-

winn verkauft Lauter angenehmePbstchenlLDer Schiffer
gründetfdamit das Gewerbe seiner Kinder, nnd setzd·sich

selbstzur Ruhe, um von seinen Zinsenzn leben; aber die

"Handelsbilanzhat-in 30 Jahren -von ihm keine Noth ge-

genvmmen,
«

.. T
, ;:.«. --

.

.

; «-:
»

Eben so mit«-dem·Dsurchfnhrha-ndel,esseixint
Wege der Speoikionjoder oieekezxsomit soem Strom-—

und Landfuhrswesen7,mit den Schiffen nnd der«Takei

lage, ntit Wagen sund PferdenzIsoLmit den Enthaltu-

ge"-« Kisten,Tonnen, Packtuch,Stricken u; s. f. Ueber-all

wird verdient, was dochzuletztin- den Preis der Waaren

fällt.sMan denke sichalles diese Sp e«sen.-ineine-m Staates
wie etwa der unsrige, mit seinem Meere, mit seinenStrö-
men vom Memel bis«szuk Mosel nnd Sitar, mit seinen
Straßer die wie-Jahr:ivor Jahr Zusiwmenhängenderxånd

tüchtigenwerden sehen, von Trier oder Athen bis Königs-

berg oder Breslan Man denke sie sich in einem, »der
von wohlhabenden Nachbarnumgeben"wäre,«und was

man freilichhinzmvünschenkann, von.solchen,swo die Ne-

gierungen— nicht an das Benannt-System glauben! Ich
wäre hier wohl versucht·( aber ich-werde mich davor hü-

ten-)ein Paar Worte über den Geldumslauh d. i. den

ueoeegaug des Geldes als Lohn wechselseitiger
Dienste (Arbeit) fallen zu lassen. DieseMaterie hat mein

ehrwürdigerBrischerschöpft.Doch kann ich znir schoner-

kume an fein Exempel zu erinnern, nach welchemdie -

10 Thaler-,die her Hm am Ersten des Monats seinem
Bedienten als Lohn zahlt, vielleichtschonin der nächsten
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Stunde-,- bei.-eesdvmaligemFortzahlevi die Wirkungvon

Sozhalern hervorgebrachtzhaben(Pom Seldumiaufq Th. I.

S. HZ ss;,) »Mein Zweckist hier—,bioß«,aus eignen-und

stedekaufmännischenErfahrungenzu beweisen,daßdas

Balanzirwesenaufs gar schwachenFüsen«steht. «

—.
» ;u.n·d,wo bleiben-nie mit dem.Gott-»und Silber

in Bari-en oder gewünzt,das in diesemoderjenem Lande
kostdaixerndHhinausk»undhereixvgthh sehne daßmögli-
cherweiseoft.Mist--die;Post etwas davon- erfährt?Wo mit

denxszefchcistennnd Gewinnender YanqiuiersS Wo enit
den iFremdenk den Reisendenzmit idem Gelde, das sie

dringen, wir den .-W.aeseen, dies-e in ihren Kossern mit

hwansnehmeniszsiuchjdies ist nichts Springes in einem

Staate, der-H -B.«.etnesglänzendextiaqptstadthat, oder·an·

ichsüchexpmtdelspicktzeioder heilsam-und gnmuthigeBä-
der· «Die:reifeluiiigen.Eiigiänder,:kdiesich zu einigenTau-

senden in andern Ländern aufhalten,s..lasiin«zwei-lässigmehr

Werth-;zmiickx,als stemit hinaus-nennten-«--Hgtman ;doch

darüber in- Esngzahdc;zseibstBetrachtungen angestellt In
den; englischenBilanzen isieht gleichwdhliknichts von « diesen

Verlusten, noch fvon zden Gewinnen in zandem
s. ,: Für meinen ersten Satz-: daiixeineVergleichungdes

Geldwerths der-Güter, die einesRationponz andern ein«-

pfängtoderfweggiebtzLeim praktischeUnmögkichkfitsti- häk-
ten wir denn-nun der Exempel-wohi- genug, oder schon

zuoiku —

. ·- ,

·

.- »

dem aber- aiso :.ist.,sei-entstehtzweitens die

Frage: wie ejs doch zugehe,daß noch-immer einige Ne-

gierungen einigen Werth auf dieseVergleichunglegen; ja

daßselbstim stbiifo,s«secbstUnter dfti Handelsleutem die
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Nationalhandrlsbiiatnrvietleichtnoch. eben so viele JGhin-i

oige siuoa,1:dc-:-WeriTichmeine-versah! nach-? Ich
will »ume Mit-Ider Gegenst-age:obt wohl rietztJe-
wand - Wsskdenken würde,1.die, Resultate -des.s«unzähl-
bat verschlungenenVerkehrs der Nationen, wie das. Ge-.

. winn- sund Ver-Inst-Conto.-.ein«es Handlungshausesspin
Geld, ausgebroch-auf ein BlättchenPapier«.sschreiben»zti
Wollen — wenn aitf dem Throne Ludwig«des Vierzehn-
ten ein zweiter Heinrich der- Vierte Tgesessen,und Dieser
einen zweitenSülly zum Freund und Rathgeber thtbt
hätte?

·

«
-

« «
« -

.

«

· Handels-gabes dochauch sin der allerältesten""8eit;
Um bloßvon Deutschlandzu reden, so zog dieses von ie-

her viele Waaren an sich: aus dem-.MorgeniandeTAsien
und -Ostenropa)durch Vermittelung der italienischenHan-
delistaaten,«"besondersVenedigs,iKostbarkeite-nmancher-M
gewehrt Starke-. viele Gewürzezsaus«- dent früh durch, Han-
del cultivirten Belgien ebenfalls-allerleiFadrikwaarenxz»aus
den nordischenLändern,was es von den Produktenderselk
ben bedurfte: es oerbrauchtejdaoomund sandte weiter da-

und dorthin. Als die Seewegenndkandstraßenimmer —-

nnsichererwurden, bildete .sich,«umdie Mitte«dessdreizehw
ten Jahrhunderts,.von Hamng mudskübeckihn-, der-große

Handels-, Hülfss nnd Schutz-Vereins, die Parasit-welcher -

allmähligbis 85 Stadtein sichIanfnahmj von Nevaltcnd

Wisby an, unsre Landeshanptstadtundcmeinen Wohnort Mit

eingeschlossen,vis· Zon an »der suider See, mit seine-n
großenNiederlage-:in Nowogorpty Bergen, Brügge-Lon-
don.- seither-,und gleichzeitig,und später,kamen Güter

auch aus Spanien,Pkapgkkeder-Kunst jener IfleißigenzArm
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bek«nnd: ihrer nächstenNachfolger,jnndimmer:wehrere«,je
nähersichSpanien politisch mit Deutschlandberührte,un-

ter Kaiser Karl dem zFüustemInzwischen war auch Pore-

tugal,.als Entdecker des TSeeweges nach.Jndien,.in die:

Reihe der Handelsstaaten-gerreten, auf kurze Zeitg»Ame-:

rika evar gefunden;. die Waarenzuflüsseund Genüssevervieli

sältigtenund vermehrtensich inallen Ländern,auch in

Deutschland. Keinem Menschenaber fielseit-sein,daß des--

sen zu viel werden, daß-dienordischenLänder in Unterbi-
·

lanz kommen;daß sie .Verarmen, daß dieNegierungenein-

Einsehen haben müßtendurchVerbote oder solle. Jeder;

begriff,vsoder fühltedunkel, daß die nordischenLänder auch
wieder von ihren Gütern,Boden- oder Kunsterzeugnissem
weggehenmüßten,sweil keine Nation mehr kaufen kanni-

als sie derkauftz oder Vielmehrdie-Meisten dachten an so-
etwas gar nicht,"was auch das Beste war. Zöllewaren-

zwar auch schonin alten Zeiten gewesen;aber nicht, wie»
man sie s«spricht,weiden-Handel zudirigirem sondern als

bloßesbgabe, oder sür den Schutz-gegen die Wegelagerer

(Naube"r),mit welchem es .indeß,.beidem Verfall der Ne-

gierungsgewalt,eben anch nicht viel auf sichhatte. Da-v

von: heißtan einigen Orten ein-Stadtz.oll«nochheutiges

Tages-das Geleite,:neben manchem andern. Was bis Vor

etwa -150 Jahren wen-Verboten oder sonstigen Handels-

sHschrcinknngenvorkommt, hatte rein-politischeZwecke-,wie

dein viel angeführtenExempel, da die Königin Eli-
sabeth keine englischeWolle mehr nach den Niederlanden

sühren.ließ.Sie wollte den geschicktenund sieißigcnNie-

derland-ern ihr Vaterland noch mehr verleiden, als schon -

durch-Philipp den Zweiten und seinenGehülfenAlba
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geschah-;andererseitsqumehr-Lustmachen, es mit Eng-

land zu vertauschMiMit solchenpolitischenRücksichten,
die quchnoch in unserer Zeit, aus vielerlei Anleissemauch-
her Ehre wegen, vorkommen können,mit diesen habet-ich
nicht-EivzU khmn Genug , die Nationalhandelsbilanzwar

Tausendevon Jahrenhindurchein ganz unbekannter Begriff
und Ausdruck. -

·
«

.

-

«

-

Da wurde’-Colber’t Minister in Frankreich,und

blieb eri, bis ver«(im Jahre 1683) arbeitsmäde starb,
-20 Jahre. Colbert war derSohn eines Tuch-nnd Wein-

heindlers in Rheims,rwas er freilich-andem Hofe Ludwigei
Mbdkgm halten mußte,nach der Ansichtvon dort und

damals. Mir gilt seine Abkunft nur Tals ein Beweis

mehr für seinenGeist,«in sofern es noch heutiges Tages
selten ist, daß die-Söhne unsers-Standes einen solchen
Grad von s allgemeiner-' Bildung - erwerben ,. wie

-

doch : wohl
in den höchstenStaatsamternsnöthigist, und dies« damals

fnoch mehr der Fall gewesenseyn mag. Seine Aufgabe

schien über menschlicheKräfte zu gehen. In eine ganz

verwilderte Verwaltungsollte er Ordnung, in die ganz

--zerrüttetenFinanzenKlarheit und Sicherheit bringen; und

zugleichseinem Könige soviel Geld verschaffen, als er zn

seinen beständigenKriegen und der Pracht seines Hofes
verlangte-. »Er half sichkdennoch,brauchte aber dazu den

Beistand seiner ehemaligenStandesgenossen, der Kaufleute,
«und diese wollten nichts umsonst thun. PersönlicheMO-

ynopolien waren auchschon damals durch Exempel VVU

«Spanienher etwas in Mißruf gekommen. So trat. denn

das öffentlicheBeste ins Mitte-. Dae -—Ge1o,hieß es,

sollte im Lande bleiben, und hier-anknüpftesichallmählig
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weiter; was wir«Alle JtvissemwenigstmöglschFabrik-vate-
rialien hinnus, wenigstmäglichFabrikate herein Wohlfeiles

Korn,Anssuhtprckmienund dergleichen- Nech Und nach
wurde fast gaanueopa seanzdsisch,x:wie es noch kurz
Vor-her .sp.anisch.-gewesenwar-,iund jetzt mitnnter eng-

lisch; ist. Dazu. trugen auch die Hunderttausende bei,
s

welche die Maintenon um des Glaubenswillen vertreiben

ließ.xWas in Frankreich geschehenwar, und mit so gro-

ssen-Erfplgen .(der Schein war freilich große das( Wesen
konnten die Wenigstenkbenktljeilen),das müßte,schloßman,

sanchanderwärtsanssührbarseyn, mit denselbenMitteln-

An den unzertrennlichenZusammenhang alles Gewerbes

inai- Handels- fnit der ganzen allwmeinensCiälisatiendachte
dank-icewohl Riemann .S.o entstand das Makel-kin-

2S y stem-, welchesich,zur Ehre meines Stande-, lieber Kra-

merei- oder Neid-Systemnennen möchte,nicht, wie Einige,
-Colbertismus, um nicht denNamen eines Mannes zu«ver-

. mehren, den die Geschichteimmer zu den-großenStaat-i-

verwaltem zählenwird-wie sehe er auch- sonst von man-

chen Seiten der menschlichenSchwachheitunterworfen ge-

wesen seyn mng. So-— und weil das Lehnswesenver-

fallen, die stehendenHeere ausgekominenwaren , die Ne-

giernngen immer mehr Geld brauchten—. verwirrten sich
die Begriffe von· GüterncheemögenJals der Sache-, und

von Geld, als dem-ZeichensReichhießnur-· wer viel Geid

hat; und weil sich-in:dee«8privatwirthfchaftmit demGelde

leichte Rechnung machen läßt, so nahm man dies auch
alsj möglichais-von dem Verkehr ganzer Nationen Unter

einander-, undf— ich lasse hier lieber einen Schriftstetter
das Wort nehmen,.,der mich-Durchseine Klarheitdsi »ein
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mein altesBeelin eisinnerty «-«"«·»so—inirkt diesessdas
Merkantil-)sSystem Durchdie Kraft des Vorurtheils, durch
die Verwirning der Begriffe, noch ietztaus-Akte,die sich
auf abstrakteTheorieennicht einlassen-mdgenzund obgleich
die Handelsbilanznur für Diejenigenda ist, welchedaran

glanbemso"beschäftigensichnoch immer Viele damit, sie
zu bewahren-«

"

«

,
"-

»Es ist kein nnwichtigesGeschäft,allgemein verbrei-
«

km Ideen anf-ihren«7Ursprnngzurückzufcihremund benen,
die ein Prinzip gefaßtzu haben glaubenj nachzuweisen,
daßdiesesPrinzip mir·die Folge einer nicht gründlicherör-

terten-·Mesin-ungist-« -

«

T
-—

T

(NeueMonatsschriftfürDeutschland,Januar 1824.)
Die Schriftsteller(Franzosens,sEnglander, Italiäner,

Deutsch-) teekeateea spat hinzu-, jenesSystemzu beleuch-
ten, und —- oqeswissea sie selbst-einebesten — wie gewiß

ihn stilleSaat zuFeeechkeneeifkjnicht-«I)cdßsfüeden Verstand,
sondern anch für das Leben;das letzterekann doch immer

nur langsam geschehen,und sie selbsternten sienicht. Ein

Exempel-Den Beiden-zieht uns ietzt England. Adam

Scniths unvergänglichesWerkerschien icn Jahre 17763
er selbst starb 1790,und erst seit wenigen Iaheenhören
wie die englischenMinister seineGrundsätzeöffentlich-,-an-

mählig,dochimmer bestimmter bekennen und vertheibigen.
Vim einzelnenPaeliamentsgliedernsistes wohl-auchschon

früherszgefchehenzbisweilen mit dem Beifall vieleriStinte
Men- Nochviel langsamen als die-Individuen-,reifen die

Staaten!
«

- - "-- -

,«) Sismonsbi
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- Aber ich habe nochein Paar Betrachtungenauf dem —

Herzen. ;

- So lange ichsdieZeitungen lese, sinde ich darin die

großenZahlen der Handelsbilanzenvon- 3 oder 4 Staaten,
alle von Jahr zu Jahr mit vielen Millionen Geldscha-

schusses. Die meisten AUDSM lassen davon nichts verneh-

men; dochwachsensie darum nicht weniger an Menschen,

nützlichenThieren,Häuser-nund andern Gütern,zu Gelde

gerechnet-,um Millionen auf Millionen an Werch Das
kommt denn dochwohl auch von der jährlichenGeld-Ueber-

bilanz? Alles Gold-und Silber, was alle Bergwerke der

Erde jährlichliefern, wird auf 15 Millionen unsererTha-
ler des einen , auf ös»Millionen des andern , zusammen
auf»68 Millionen, geschätztWieviel geht davon durch
den Handel zur AusgleichungnachAsten2England allein

eonsumirtjährlich25 Millionen Pfund Thee aus China.)
Wie viel wird von Jahr zu Jahr auf Schmuckund Ge-

sschirre verwendet und abgenutztl (Colquhoun rechnet den

Werth des VermögensinEngland anxJuwelen und Gold-
;und Silbergeräthauf 44 Millionen Pf. Sr.; das Geld,
wie vorbemerkr,nur auf 15.- —- Jn der ProvinzMexito

hats jede kleinste Stadt ihre Goldschmiede,und in der

Hauptstadt selbst wurden ehemals jährlichbeinahe400 M.

Geldes und beinahe 27,000 MsarkSilbers zu Geschirren

verarbeitet-) Wie viel verschlingtdas Meere Wie viel

wird vergraben,oder sonst verzettelt? Dies alles weiß ich

nichtz7aberfroh bin ich doch, daß ich mit dem Rest der

Gesammtproductionjene 3 oder 4 Ueberbilanzeninden Zei-

tungen —- z. E. nur allein die dreißigjährigein England
von 312 Millionen Pf. St., die Herr R. anführe, das

Ist
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ist jährlichungefähr20 Mill- Thlkqsoder sogar etwas mehr-

als der Ertrag der Bergwerke aller-Länder —- nicht zu-

saldiren habe. Ich Würde schondas erste Jahr bei- diesem

einzigen Staate so tief in den Rest kommen, daß ich

keine Rettung für mich sähe, nnd für die andern armen
·

(wenn man will 50 und mehr) großenund kleinen taro-

pckkfchenStaaten nicht einen Schilling übrig behalten. -

Gesetzt indeß, jene Bilanzen hätten dennoch Recht-
UUD es siössendiesem oderjenem Staate wirrlich so oder

so viele Millionen, gleichsamals Ueberschußder Einnahme

über die Ausgabe, von Jahr zu«Jahr in Gold und Sil-

ber zu: was sollte nach einigen Jahrendaraus werden?

Nichts Anders, als was wir jetzt überall beim Getreide

sehen: Gold und Silber würden wohlfeilwerden, und im-

mer wohlfeilerz das heißt, alle Arbeit theurer und-immer

thenrer, je mehr der Markt sichmit dem Mittel,. welches

zum Lohne der Arbeit dient, überfülttez nach und nach

so theuer, daß andere Länder,welche dieses Mittels weni-

ger besitzen,die Produkteder Arbeit jener nicht mehr be-

zahlen könnten,die Anssuhren also immer schwächerwür-

den , bis endlich, in sofern die Einsnhren dieselben blieben

cwie bei den geldreichenNationen wohl zu erwarten ist),

die Differenzalso immer mehr durchGold und Silber ge-

deckt werden müßte,das Gleichgewichtsichungefährwie-

derherstellte—- nur daßinzwischenjeneNationen,-bei ihrem
«-

uebekaußan Gold und Silber, nicht fleißigergetrer serv-

und dies, im Vergleichgegen andre , noch lange schmerz-

lich nachfühtmwürden. Um diese Folge zu verhüten-

waredann kein Rath, als den Ueberfiußan edlen lMe-

tallen zu verschließen,oder ihn in Geräthezu verwandeln-

N- Monate-sehnf.D.xv11.Vv-18 soft. G
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Im ersten Falle wäre er so gut, als gar nichtpa: ein un-

fknchtbaresBesitzthnmjzur Vermehrung des Vermögens
der, Nation nichts beitragend.»»Im zweitenhätten zwar

Viele eine gewisseAnnehmlichkeitdes Lebens mehr; aber

sie hatten sich doch auchftüheknicht eben schlechtbefunden

bei PorzellanUnd Steinguk. Vor 300 Jahren z« B· mag

der Scheffel Korn den Silbertverth von Vier Groschen

gekostet haben, und einen silbernen Weintrug konnte nur

der Reichste besitzen;ietztkostet das Korn -- ich will die

hohen Preise in den meisten der letzten20 bis 30 Jahre

vor dem Jahre 1819 auf sichberuhen lassen — den Sil-

berwerth eines Thalers, und einiges Silberwerkhat ja
wohl anchbeinahe der Aermste. Diese Verminderung des

Silberpreisesfällt noch mehr in dieAugem wenn man be-

denkt, daß der angenommene Getreidepreis ziemlichallge-

mein für niedrig gilt, obgleichder Ackerban zu unsererZeit

gewißmit weit mehr Einsicht und Erfolg getrieben wird-
als vor 300 Jahren, nämlich,um mit geringerem Anf-
wande von Kräftenein größeresProdukt zu erzielen-

Zn 39 Millionen harte Piaster, oder 585 Million
«

Thaler-, berechnetHerr von Humboldt die jährliche

Ausbeute an Gold und Silber von sämmtlichenBergwer-
ken der spanisch-amerikanifchenEolonieenz zu mehr als

560 Millionen Piaster die Summe, welche die Münze in

Mexiko in den -"54 Jahren USE- geprägthat-, Was davon

nicht in Amerika blieb, floß zunächstnach Spanien Zu
mehr-als 59 Mill. Piaster, oder ssz Mill. Thlr. giebt der-

selbe-genaueSchriftstellerden Werth der Waaren an, welche
eben dieseEolonieen jährlichvon dem alten Continent em-

«
.
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psingm Deswuaeerfchiedoergåtetensie durch andre ihrer

Morast-« Ich erschreckevor diesenStimmen — und die-

ser ganzeHandel ging Jahrhundertelang ’zwangtveisebloß
durch spanischeHandi —"Wer kennt die Summen, welche
die päbstlicheKammer in Rom, viele Jahrhunderte hindurch)
bis zur Reformationaus der ganzen christlichenWeltw,
Und nochbis heute aus der katholischenziehet? Man weiß,

Wofür-!ManchesTausendGnineem und Thaler, und Franken
trUgen dazu, iend tragen noch jetzt auch die Reisenden hin.
Aber Spanien war bis zur Entdeckungvon Amerika, und

noch die nachste'8eitdarnach, wohl um ein Drittel bevöl-

kmekifleißig,wohlhabend, mächtig;seinenjetzigenZustand
melden uns die Zeitungen. Jn Rom ist die Bevölkerung
jetzt.höchstensstehend, und die Campagna umher,,»dieeinst

,

«mitStädten,»Gärten,Weisenstnren prangte, liegt ver-öden

Freilich haben auchHemdereUrsachen mitgewirkt znmiVer-

fall dieserbeiden Staaten; nicht das Ueber-maßan Gold

nnd Silber allein. Wo indeßist ein Staat, der nicht
sagen könnte,die EntwickelungseinesWohlstandes sei ge-

hemmt worden durch dieses oder jenes? Wenigstens hat-
ten Spanien undRom Jahrhunderte lang keinen Feind in

ihrenGreinzengesehen,was ein Großes vist,odernichtanf
lange ; nnd so sind mir dieseStaaten auf der einen Seite,
auf der andern die Schweiz,Belgiem Sachsen, unserNord-
Deutschlandzwischender Weser und Maas, wo man von

Handelsoitauz·,Fabkieenschutzund dergleichennie gewußt
hat--noch zum Theil jetztweiß,Von jeherals die stärksten

Beweiseerschien-mDqßVekmdgennnd Kraft (auch
so viel .nöehig"S·e1d)immer nnd-—nothwendig

·

·«

GL
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der Arbeit nachfolgen, nicht diese ebenso dem

Gelde ’).
«

-

: —

Sollten denn aber, höre ich von allen Seiten fragen-,

sollten die Regierungen sich gar nicht darum beiümmern«

ob der Wohlstand der Nation steige oder sinke? Das sei

fern! Wie könnten sieNegierungenseyn, ohne dieseKennt-

niß? Zwar bin ich meines Orts der Ueberzengung,der all-

gemeineWohlstandwerde ani meisten durch die Regierun-

gen gefördert,welchesichbegnügen,Recht nnd Gerechtig-

’) Von einem Gelehrten und Schriftstellerweiß ich doch, daß

er in unserer heutigen Hauptstadt in verdienter hoher Achtung steht-
es ist Friedrich Heinrich Jacobi. So wird mir denn wohl

nicht gemißdeutetwerden, wenn ich aus der zweiten politischen Rhapi

sodie, im 6. Theile seiner Werke S. 393., eine einzigeStelle her-sehe,

statt vieler andern, die ich abschreibenmöchte, um diese meine Be-

trachtungen zu schmückenund zu unterstützenSie lautet also-

,,AlledergleichenAnstalten, welchedahin zielen,die Einfuhr dieseroder

jener Waare auf eine gewaltsame Weise zu verhindern, die Ausfnhr
. dieser oder jener andern Waare auf eine unnatürlicheWeise zu beför-

dern, haben ihren ersten Ursprung in der leeren Sorge, den Ausfluß

des Geldes zu verhindern, und den Einflußdesselhenzu befördern-
·-— »Die dlutdürstigenGesetze, die darüber in Portugal und

Spanien wachen, sind bekannt; und es ist eben so bekannt, daß sie

gerade das Gegentheilvon dem bewirken, was sie zur Absichthaben.

Spanien war vor der Eroberung Von Amerika das angebautesteLand

des damaligen Europa; reich an Produkten,«reichan Mannfalturen,
reich an Menschen. Die Thorheit, alles Geld allein haben zu wol-

len, hat es elend, menschenleer, ohnmcichtig gemacht. Die übrigen
europäischenStaaten sind die Thorheit des Verbots-, baares Geld

aus dem Lande zu führen, allmählig inne gewordene daß es aber

rnit allen andern gewaltthötigenMitteln, die ·frevelhafteDes-käm
des vorhandenen Geldes zu verhindern, und das einkommendegefang-

ilich anzuhalten, daßes mit dieser Absicht an und für sich ei»
Thorheit sei, bis dieses auch überzeugendanerkannt wird, werden

leider noch mehrere Jahre ver-streichenmüssen-« -
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seit zu handhabenjwas aus-einer andern Zeit her M

Entwickelungder NationaliKrästein den Weg tritt, ohne

VerletzungwirklicherRechte, und auch dann noch mit

Schonung,zur Seite zu schieben,und die allgemeinen Bil-

dungsanstackmzu pflegen. Das Uebrige thätedann der

natürlicheTrieb jedes Einzelnen, seinen Zustandbesser-zu
machen,am bestenvon selbst. Dennoch gehe ich selbstUvch
weiter , als man glauben wird, und möchtewünschen,daß
die Regierungen,die unsrige zuerst, sicheine andere Bilanz-
als von der wir bisher gesprochenhabcni auf eine Zuver-

lässigeWeisemöchtenverschaffenkönnen: eine viel wichti-

gere, nämlichvon den Gütern aller und jeder Art, die im

Lande von Jahr zu Jahr hervorgebracht und ver-

zehrt werden. Såhen sie insonderheit die Erzeugnisse
des Ackerbaues, der Viehzucht, derjenigen Fabritem welche
für die Bedürfnissedes zahlreichstenTheils der Nation for-»
gskki sich immerfort vermehren , und diese Erzeugnisse im

Lande verbraucht;so könnten sie über die Fortschrittedes

allgemeinenWohlstandesohne Weiteres ganz außerSorge
sehn, so könnten sie mancheKlagen und Ansprüchemit

noch größererSicherheitwürdigen,und so möchtenja auch
Wohl DiejenigenRuhe finden, welche sich immer nur mit

der·Einsuhr und Aussuhr den Kon zerbrechen,—" wenn·
sie nämlich-erführen,’wie gar gering jene und diese sind
Sigm Die ganze Masse der inlcindischenErzeugnisseund

VekzebrungenFür einen großenRechner habe ich immer
den englischenMinister Witciam Pitt gehalten- und

ihm sage ich es nach, ob ich gleichinicht weiß,auf welche
Elemente er sichgründet-,daß der Verbrauchin Großbri-
tanniem bei dqmqis kqu 18 Millionen Einwohner-,32
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war, nnd die Aussicht-,alle auswärtigevBesitznngenmit

eingeschlossen,kl. Und dies ist die englische Ausfahr,
dies größte,die wir kennen! .

. ,

«

Wie indessenschon jeder verständigeMann, wenn er

nur ein« wenig hinausblickt über fein Schreibpult oder

seine Stadtgränze,gar leicht erfahrenkann, wie es steht
im til-eigenVaterlande; so meine ich,-ldnnen die Regie-

rungen selbstauch jeneBilanz, die innere, wohlentbehren,
«

bei-so Vielen ihrer andern Mittel. Außermanchen Din-
gen-san die ste-immer mehr halten, seitdem die Statistik.
als eine-nützlicheWissenschaftanerkannt ist, und die sie zu

allen Zeiten wissenmüssen-um ihrer übrigenZweckewil-

len, und außer noch andern, die überall von selbst in die-
Augen fallen, haben sie den nächstenund einen unang-

lichenMaßstaban ihren Steuern: an den direkten,
wenn die Zahlungspstichtigennicht, oder nur einzeln,erin-

nert zu werden brauchen; an den indirekten (den Ver-

brauchssteuern),wenn nach und nach immer mehr fremde
Güter eingeführt werden. Ich will es doch wiederholen:

immer mehr fremde Güter eingeführt! Denn Ein-

fuhren können nicht seyn, ohne verhältnißmäßigc Aus-

fuhrsen, und diese nicht ohne fruchtbare Arbeit, und diese

nicht ohne Verstand und Fleiß,das ist, ohne die Tüchtig-

keit Aller zu den Zweckeneines Jeden. Hat der gute

Heinrich gewünschtund zu erlebengehofft, daß jeder Bauer

in Frankreich jedenSonntag sein Hahn im Topfe hätte;

so will ich mein Vaterland im Voraus als recht gesegnet

preisen,wenn einst jederHausrater zu dem Sonntagshuhn
xiocheine FroscheWeine-, gleichvie«weicheSonne ihn ek-

zengt hat, wird auf den«Tischsetzenkönnen.
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Dies ist meine«Naeionalhatidelsbilanz,"diewirk-

liche, die echte, wie ichglaube«die sich von selbst ge-

mqchkhat von Anbeginn alles Handelsan, und die sich
, so immer machen wird-. Die andern inden Zeitun-

gewi Vdek Wo sonst,sind mir wie die eherneBildsäuledes

Propheten- mit den Füßen,nicht einmal von Thon’,"son
dern von —-

«Papier! -
-

"

Ich habe mehrereSchriftstellergenannt, einigeansi

geschrka Nicht, um damit groß zu thun, daß ich sie
gelesen, wozu ich sonst in meinem langen nnd stillenLe-,
ben allerdingswohl Zeit gehabt hättezsondern , weil ich
Oft gischenhabe, daßMancher, der sonst mit seiner Mei-

nung gern rasch und laut voran war, wenigstens bedenk-

lich wurde, wenn erhärte, daß viele erfahrneund hochge-
"achtete Männer öffentlichgerade dieienkgegengesetzrebehaup-
ten· Eine solcheErschükterungist schon an sich heilsam.

Ich hatte mir den französischenHandelsmann in der

Staatszeitungzum Muster genommen. Jetzt, da ich fer-
tig bin —- ich ahnete es schon vorher —- muß ich ihm
den Preis lassen — aber nur des Vortrages, nicht der

Bescheidenheit.Denn , wie er « so habe auch ich nicht für
die Gelehrtenund Staatsmänner geschrieben—- dies ver-

Mdchkeich nicht, nnd mein Schriftchenwird es auf allen

Seiten nur zu sehr verrathen --; sondernallein für Meine

Standesgenossen,damit sie sich-derask-mischenGedanken

Mkschkagkttkwenn sie einmal einigeSchiffe oder Frachtwa-
gen mehr in das Land herein — als hinansziehensehen.

.

Nochviel wenigerhabe ich geschrieben,um mein Wis-
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sen-und Glauben an den Markt zu tragen; sondern haupt-
sächlich,um die Materie einmal ausführlicheczUk Sprache
zu bringenxunddadurch vielleichteine kräftigereHand —

ichkenne dazu wohl eine oderzweieben in meinem Ber-

lin —- zu bewegen, das Gespenstendlich, wenigstens aus

unserm Vaterlande, so zu vertreiben, daß es nie wieder

zurückkehrteMit welcher Freude würde ich mich dann

der Adendstundenerinnern, die ich auf diesen Aufsatzge-

wandt habe, und wie sehr dem Herrn R. in der Speiser-

«schenZeitung danken-,swelchemdas Verdienst der ersten

Veranlassung gebührt!
«

.

Aber dieses Alles deutet ja auf Druckenlassen? —

Freilich wohll Und das ist eben immer der schwierige

Punkt für einen schlichtenBürger, wie ich. Darübermuß

-»ichalso doch noch erst ruit einem gelehrten Freunde zu
«

Rathe gehen.
D... im März 1825.



105

B r U ch si ü ck
»

aus Hen. Ganiih’s"(Ex-Depntirtenvom

EcmtalJ neuestemWerke, betitelt: De la

sciencesdes fmances, et du niiniståre

de M. le comte de Villeäla

«FrankreichsgegenwärtigeSteuerveisfassungschließt
schwere Gebrechen in sich: Gebrechen, welche die Volle

Sorge der Regierung und der Kammern in Anspruch
nehmen. .

1) Die Bevölkerungder Städte ist stärkerbelastet,
als die des platten.Landes. .Was hat dies für Folgen?

.

2) Je volkreicher die Departements sind, desto 1weni-
ger Steuern bezahlen die Einzelne-« welche sie bewohnen.
Woher kann dies kommen? Jst dies nichteine Uebertre-

tung aller Gesetzedes Neichthnmsund der BesteuerungenT
Z) Die fruchtbarstenund volkreichstenDepartements

»

bezahlenweniger Grundsteuer, als die minder fruchtbaren
und minder Volkreichen.Jst dies gerechtund vernünftig?

Sind diese ThatsachenZuber-lässig— und man wird

sehen, daßsie gar nicht in Zweifelzu ziehensind —- wie

können sie sich alsdann mit einem guten Steuer-System
vertragen? wie nichtdie Gebrechenund Fehler des gegen-»

wenigen ins Licht stellen-Z Es ist wichtig«dies zu wissen-
UUD nützlich-es anschaulichzumaeheni
Zuvörderstist es ausgemacht«daßdie Stadt Paris,

init einer Bevölkerungvon etwa acht mal hunderttausend
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Seelen, an Steuern aller Art 108,217,232 Franken be-

zahltH. "-
«

Dies bringt- die Steuer sür jeden einzelnen seiner

Einwohner auf 135 Fr. 25 Cent.
«

Bedenkt man, daßdiesDepartement nicht den 35sten

Theil der Bevölkerungbitdet,"und daß es den gten Theil
der-ganzen Steuerlast trägt: so begreift-man nicht«wie

die Nützlichkeitund Wichtigkeitder großenStädte und ihr
·

Einfluß auf die Fortschritte des ReichthumsiundderMacht
der Reiche hat in Zweifel gezogen werden können.

Warum bezahltdas Departement der Seine eben so
viel Steuer, als dreizehnDepartements, welche eine Be-

völkerng von mehr als 7 Millionen Seelen haben? —-

.als einundzwanzigDepartements, welcheeine Bevölkerung
von mehr als 4Millionen 500,000 Individuen-zählen?

Wird man noch sagen, Paris erschöpfedie Provinzem
bereicheresichdurch ishrElend und lege ihnen die Tribute

seiner politischenUeberlegenheit»auf?
Die Antwort ist leicht.
·Die Ptovinzen geben der Hauptstadt ihreErzeugnisse

nur gegen ein Aequivalent. Dies ist das gemeine Gesetz
des gesellschaftlichenSystems,worunter wir leben z dies

ist die Triebfeder aller Arbeit, die,Bedingung alles Aus-

tausches,die Belohnung aller Dienste, von welcher Be-

schaffenheitsie auch seyn mögen.Nie hat man etwas un-

entgeltlich gethan. Ohne allen Zweifel erhalten Die Arbeit

und Betriebsamkeitder Hauptstadt ein beträchtlicheresAqui-

ss) Ja dieser Summe ist nicht begriffen die Salzsteuer- von

welcher ich cnir den Belan für jedes einzelneDepartement nicht habe

verschaffenkönnen.
·

,
·
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oalenn are die Akoeie wo Betriebs-knieender Provinzekkz
allein es ist dabei keinsanderesVorrecht wirksam,als das,
der Einsicht undder Talente: ein Privilegium, das unter

allen Umständen rechtmäßigist, wenn die Laufbahn für
Niemand verschlossenund die Palme dem Geschicktesten
undAixbeikstsMstenzu Theil wird.

Was von Paris gilt, dasselbegilt auch-von allen gro-

ßenStädten des Königreichs:alle zahlen, hinsichtlich ihrer

Bevölkerung,Steuer-w welche in keine-m Verhaltnißstehen
zu denjenigen,welche eine gleicheBevölkerungauf dem

Lande zahlt. Woher diese Ungleichheitder Steuer zwischen
zwei Bevölkerung-en-,welche der Zahl nach vollkommen

gleich sind, von welchen aber die eine in der Stadt-« die

andere auf dem Lande wohnt?
«

Sie rührt nicht«her von dem Uebermaßderan die
Stadt gelegten Steuern- und von der Müßigteitderjenigen,
die man vom platten Lande erhebt ; nichts unterstützt,nichts
begründetdieseMeinung.

«

Der Unterschiedder BesteuerungenUnter diesenbeiden
«

Arten der Bevölkerungrührt nur von dem Unterschiedeihrer
respektivenReichthümerher: die«BeVölkei-ungderStådte
wird stärkerbelastet, als die des platten Landes«weil jene
reicher ist, als diese.

·

Allein in unserem gesellschaftlichenSystem ist der

Reichthum das Produkt der Betriebsamkeit, und Städte

«

können nur dadurch reicherwerden, als das platte Land,

Daßsie arbeitsamer und betriebsamersind-»sowie dadurch,
Daß ihke Betriebsamkeitkostbarerund der Erzeugungdes

Neichkhumsgünstigerist: ein Ergebniß,welches in Wi-

derspruchsichs mit allen vorherrschendenDoetrinem nach
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welchen der Reichthumvom Grund und Boden herrührt
und die ackerbaulicheArbeit allein keoduktivoder wenig-
stens die produktiostevon allen ist.

Und das ist hier keineswegeseine mäßigeFrage, ohne

InkkkesseiOhne WichkiskkikUND Ohne Anwendbarkeit. Es

vknüpfensich an dieser Frage vielmehrdie Grundsätze,welche
die öffentlichenSteuern regeln. ,

-

Jn die Augen springt, daß, wenn man die Quelle

der Reichthümer-,ihre Richtung und ihren Lan nicht
kennt, oder auch verkennt, es ganz unmöglichist, zu be-

stimmen, welches die, für die Hervorbringung der Reich-
thümerain wenigsten lästigenSteuer sind, und zugleich

diejenigen, welche ·-den Anwachs·derselben am mindeste-c

schaden, und doch dem Staatsschatze das Meiste bringen.

Vorzüglichbei der Leitung der öffentlichenAngelegenheiten
werden die Vortheile der Wissenschaft,das Bedürfnißihrer

Aufhellungenund die Nützlichkeitihrer Lehren,fühlbar-.
«

Wennalso, wie ich in der Theorie der Staats-

swirthschaftsbewiesen zu haben glaube, und wie es hand-

greiflich aus dem Steuerbeitrage der Stadt Paris hervor-

geht, die Betriebsamkeit derStädte für die Entstehung
und den Anwuchsdes Neichthnms eines Landes günstiger

ist, als die Betriebsamkeitdes platten Landes-;wenn die

am mindesten begünstigteBetriebsamkeit nothwendig dem

Gange derjenigenfolgt, welchemehr-begünstigtwird; wenn

die Wohlfahrt der- einen unabtreiblich sdie Wohlfahrt der

andern regelt: so hat man Unrecht- über die Ver-vielfälti-

gung, Ausdehnung und GrößederStädte zu erschrecken,ste

des Elends auf dem plattenLande anzuklagen,und an die
'

Möglichkeitzu glauben, daßdas platteLand auf Kostender
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Städte,nnd die Provinzenaus Kostender Hauptstadtberei-

chertwerdenskdnnenx
«-

Diese irrigen Lehren —- sind stesder Bildung nnseres

Besteuerungs-Systemesganz fremd geblieben? Bringt
man sie nichtin allen Erörterungen,die sich daran bezie-
hevr aufs Neue herhor?Ueben sie nicht einen Verderblichen
Einsiußauf diese Akt von BekaxhschiasungeJch win ia

dieserHinsichtnichts behanptenz darum srag’ ich bloß.f

Allein,es ist höchstmerkwürdig,daß Frankreichsdies --

von Natur so hochibegünstigteLand, bei seiner zahlreichen-
- thatigem betriebsamen,aufgeklärten,in den Wissenschaften

nnd Künstenso bewanderten Bevölkerung,nur ein Fünftel

seinerBevölkerungin Stadtenvereinigt hat« während in

England die Bevölkerungder Städte die des platten La

des übertrifft .

-

«

Wie ssoll«man.sich·diesenmerkwürdigenUnterschied
zwischenbeiden Ländern erklären? -

Will man sagen, Frankreichsei mehrackerbauend,als

betriebsam (knnststeißig),nnd England mehr betriebsam-
ais ackerbauendi Da bleibt die Frage übrig: woher ist

Frankreich nicht eben so betriebsam,wie England, da doch
die Betriebsamkeit dem Neichthnme günstigerist,«als der

Ackerbau?«Selbst wenn Frankreichin seinem Ackerban

England eben so über-träfe,wie es von England in der

Betriebsatnkeitübertroffenwird, so könnte man doch nur

Die falsche Richtunganklagen, die es seiner Arbeit und

seinen Capitalien gegeben hat« Allein es ist eine unbe-

streitbare Thatsache,daß der Ackerbau in England viel

weiter vorgeschrittenist, als in Frankreich;und dem kann

nichtwohl anders sehn,wenn, wie es mir als ausgemacht
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erscheint,der Ackerban den Schritten der Beniebfanikeit
folgt, und mit ihr«vorschreitet,oder zurülckgchks

"

Woher kommt es.also,-daß Frankreichim Acker-day
wie in der Betriebsamkeit hinter England zurückgeblie-

ben ist?
«- Es scheint mir unmöglich,davon einen anderen halt-

, bar-en Grund anzugeben,als den, daß es dem Ackerban zu
allen Zeiten den Vorng vor der Betriebfamkeit gegeben
hat, und daß es sich hierin noch immer gleich bleibt: —

in der That, ein Vorzug, der um so unbegreiflicherist,
als das Beispiel Englands die Trieglichkeitdesselben in

das hellsteLicht stear.

«

England mit einem·Territorium,das beinahe nm

die Hälfte kleiner ist, als Frankreich, mit einer Bevölkerung,

welche um mehr als zweiFünftelhinter der Bevölkerung

Frankreichszurücksteht,mit unendlichwenigerBereicherunng
mitteln, als Frankreich—- England zahlt ohne Gewalt,
ohne Murren ohne fcheinbareErfchöpfung,«beinahe1500

Mill..Fr. Steuer, währendFrankreichnicht einen Milliard

ohneAnstrengung, ohne Leiden, ohne Verfall zahlen kann.

Und-man glaube nur ja nichtsdaßEngland zweimal

mehr Reichthümerhabe, als Frankreich Dies würde ein

bloßerWahn sehn. Allein Englands Reichthümersind
leichter zu"besteuern,sweil sie in den Städten mehr zusam-

mengeengt find; sie kdnnen stärkereBesteuerungen-.ertragen,
weil sie aus den unerschöpflichenQuellen der siädtischen

Betriebsamkeitabstießenzsie leiden weniger von dem Ueber-

tnaß der Besteuerung, weil fle in dem Credit unversiegliche
Quellen sindem lauter Vorzüge, die sich nicht antreffen

lassen in einem Lande, wo dieReichehümer-überiein. un-

X
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Scheuer-sTerritorinm hin zerstreut,-snnter eine zahlreiche
Bevölkerungvertheilt, und von dem Beistande der Cirkulai

tion und des Credits entblößtsind. «

-

Ziehen wir also die Folgerung, »daß es für die Völ-

ker von der- höchstenWichtigkeit ist, im Klaren zu seyn
über die Richtung,welche ihre Arbeits und ihre Capitalien
Mhmmy Und daßsie der steidtischenBetriebsamkeitden Vor-—

ng Vor der ländlichengeben müssen,ohne gleichwohl die

eine auf Kosten der andern zu begünstigen,was, tvie ichs
bereits gesagt habe, an und für sichunmöglichist-« Das

Nökhkgegeschieht,-wennman ihren gegenseitigenFortschrit-
ten kein Hindernisentgegenstellt,und sie nur mit solchen .

Steuern belastet,welche der Natur ihres Einkommens und

ihrer Reichthümerentsprechen. Betrachtungen, welche mir

bei der Zusammenstellungunseres Steuer-Systems gänzlich
vernachlaßigtZu seyn scheinen.«

Nachschriftdes Herausgeber-a
Wir wollen dem Leser kein Geheimnisßdaraus ma-

chms daß wir dies Bruchstücknur aufgenommenhaben,
weil es eine Bestatigungkallesdessen enthalt, was in den

fünf letztenHeftew dieser Monatsschrift über Mannigfaltlgi - —

keit der gesellschaftlichenVerrichtungenu- f. w. zur Sprache
gebrachtist.

’

—

Steht der Grundsatz fest, daß für die nachhaltige
Blütheder Finanzennichtsso sehr in Betrachtungkomme,
als das richtigeVerhältnißder ackerbaulichenBetriebsum-

-kka zU M Nichtackerbaulichenpdie wir auch die stcidti-
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sehenennen: so ist darin die Richtunggegeben,welcheAr-

beit und Capital nehmen müssen,um in jedemBetracht
großeErleichterungen zu gewähren.

.

Es ist warlich kaum einem»Zweifel unterworfen, daß
die ganze Krankheit, woran das europaifcheFestland gegen-

wärtig leidet , ihren letzten Grund nur in einer allzu weit

getriebenendirekten Begünstigungdes Ackerbaues habe;
wiewohl sich darin auchnichts weiter tadeln läßt,als eine

unvollständigeErkenntnißdessen,was das Wesen der Gesell-

schaft ausmacht: denn bei einer näherenUntersuchungdes

Gegenstandes dürftesich finden, daß jene Begünstigungin
der allergenauestenVerbindung steht mit dem Civilisations-
Grade im Allgemeinen. «

Und so würde denn der Vorzug der Gegenwart ge-

rade darin bestehen,daßwir bestimmter-,als bisher, wissen,

worauf die gesellschaftlicheBlüthe beruht, und was gesche-
hen muß, um dieselbeda hervorzubringen,wo sie bisher

zurückgehaltenwurde. In der That, wir sind in dieser

Kunst, Dank sei den Bemühungenso vieler vortrefflichen
Köpfel weiter gekommen, als Themistokles, der in einem

.
«

unbewachten Augenblick von sich selbst prahlte »daß er

zwar nicht die Zytherspielenkönne,dafüraber stehdaraus

verstehe, ans einer kleinen Stadt einen großenStaat zu

machen-«
«
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Untersuchungenüber das Mittelalter.
)

Entsetzung-)

-«Siebzehn»te8Kapitel-

Die letztenelf RegierungsjahreKarls des ZtveitenzA

ZudemfranzösischenHeeresdasHolland erobern sollte,
gehörteein englischesCorps von etwa 10,000 Mann, das,
bis zum SeparatiFriedenvon Brech nicht wenig zu den

ErfolgenVon Ludwigdes VierzehntenUnternehmungen bei-

getragen hatte. Dies Corps blieban dem Kriegsschauplatze
Mück- indem Karl der Zweiteinder Friedensunterhande
luog geltend machte, daß ee sich eeqeeeeexemetßigverpflichtet
habet es nicht abzuberufen.sDie einzige Verbindlichkeit,
welcheer gegendie Holländerin dieserHinsichtübernahm,
WI- daßer keine Ergänzunggestatten wollte. Da nun seine

Päkkbsilcchkeitfür Frankreichihn auch an der stkeUgMEk-

fülltmgdieses Akkieets veehiaveeeeeso könnenwir- auf-
gefordert von diesemUmstande, eine Untersuchungdessen-
tvas dem innigenVerhältnissezwischenFrankreichund Eng-
land, oder vielmehrzwischenden Hdsendieser beiden Lein-

NMeneesschefD.xvn.Bd.2ere. H
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der« zum Grunde lag, nicht länger zutückwekfm·,Wir

beginnendabei mit Frankreich-
Man würde sich eine sehr falscheVorstellungvon die-

sem großenReiche machen, wenn man annehmen wollte,

daß es nm die Zeit, wo Ludwig der Vierzehnte den Thron

bestieg, d.·h. gegen den Anfang der zweiten Hälfte des

siebzehntenJahrhunderts, auch nur in der Annähernng

das gewesensei, was es gegenwärtigdarstellt. Einrichtd

ges Bild von seinem gesellschaftlichenZustandein jener Zeit

hat man nur dann, wenn man sich die RepnblikPolen am

Schlusse des achtzehntenJahrhunderts zu vergegenwärtigen

versteht. Um alles mit einem Worte zu sagen: Frankreich
war in jenem Zeitabschnitt ein bloß.ackerbauender Staat;
und da der Ackerbau,geschiedenVon anderenGewerbev,ge-

schiedenalso von allem, was Knnsisleißund Wissenschaft
genannt zu werden verdient,nichtwohl etwas Anderes sehn

- kanns als — Mittel zur Verlängerung des Da-

seyns, so versteht es sich ganz von selbst, daß das, was

man in diesen Zeiten französischenStaat nannte-, in allen

feinen Theilen, wo nicht gelähmt,doch schwachund kraft-
los war. Es würde anziehendsehmgenau zu wissen,wie

hoch sichdas öffentlicheEinkommen bei Ludwigs des Vier-

zehnten Regierungs-Antritte beliefz allein man schlägt es

gewißsehr hoch an , wenn man· es auf die Summe von

100 bis 110 Millionen Liv. setzt. Nechnet man die Haupt-
stadt ab: so gab es F- Lpon und Nonen etwa ausgenom-
men —- keine bedeutende Stadt, welcheden sinanciellenBe-

dürfnissender Regierungzu Hülfe gekommen ware; denn-

Bordeauxund Marseille beschriebennoch ihre eigne Bahn
und standen zu dem französischenKönigreicheungefährin
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demsellemVerhältniß,todt-in Bremen und Hamburg zu

Preußenstehen-.-Die großenEroberungen,welcheSpanien
und Ppkkugalum«-Schlussedes funfzehnten und in- der

xkstm Hälfte des sechzehntenJahrhunderts gemacht hat-
ten, waren dem französischenReiche fremd geblieben; und

die bürgerlichenKriege, welche dies Reich im sechzehnten
Jahrhundert aushalten mußte, hatten es aus der Bahn-
der Betriebsamkeitund des Handels gänzlichherausgewor-
fen- Heinrichder Vierte hatte gute Ideen gehabt; aber wa-

ren diese nicht selbst Von einem Sully bekämpftworden?

, Ludwigs des VierzehntenEhrgeiz, Verbunden mit Col-

berts Schatfsmnundrastloser Thätigkeit,hatte endlichzu
der Ueberzeugungverhelfen, daß Frankreich, WMU es fe-
mals aus seiner Schwächeund Krastlosigkeithervortreten
solltet noch mehr werden müsse, als ein ackerbauendet

Staat. Allein von diesem Augenblick an mußte das

nachgeholtwerden, was Ludwigs Vorgänger,zufriedenmit

dem Range, den sie unter dem«Adel ihres Landes unnah-
men, vernachläßigthatten. Es kam also auf nichts Gerin-

geres an, als die Summe der gesellschaftlichenVerrichtungen
zu vermehren, Manusatturen und Fabriken zu stiften, dem

Gewekbfleißeeinen großenSpielraum anzuweisen,auf dem

Festlande von Asien und Amerika Erwerbungen zu machen,
Colonieen anzulegen,und die Verbindung derselbenmit dem

Muttetstaate durch eine Marine zu sichern-sdie sich- km

Nvtbfalle,gegen jeden Angrisf zu vertheidigen vermöchte.
So verhielt es sichmit Colberts Idee vom französi-

schenStaate.
«

Nicht YUSünstigwaren, wie wir bereits oben bemerkt

JbabMtDie Umstandesam wenigstenbon Seiten Spaniens,
-

-

H 2
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das, vermögefeinertheokratischenStaatsgesetzgebung,welche

jede freiere Bewegung löhrnte, in seiner unermeßlichen

Territorial-Grdßefeiner Schwerkraft erlag· Indtß waren

bedeutende Schwierigkeitenzu überwinden,wenn man nicht

die Kunst verstand- diese auf eine unmerklicheWeise, gleich-«

sam durch Taschenspielerei,zubeseitigen.
'

Ohne Englands

Beistand konnte Frankreichauf der Bahn, in die es sich zu

werfen gedachte,keine Fortschrittemachen. Wie aber Eng-

land’s Beistand gewinnen? Die Sache würde ganz unmög-

lichgewesen sehn, wenn Karl der Zweite irgend ein Gefühl

für seine Pflicht gehabt hätte,oder in seinem Verfahren

von irgend einer Liebe für die Ettglcinder geleitet worden

wäre. Durch die zwölfjährigeTrennung, worin dieser

sMonarch von seinem Volkegelebt hatte, war jedes allge-

meinere Wohlwollenaus seinemHerzen verdrängtworden;
und so wie er, nach der Restauration, kein Vertrauen zu

den Englander fassen konnte, so schreckteer auch von jedem
Vertrauen zurück,das diesezu ihm hätten fassen mögen.

Hier waren also Verhältnisse, die sich trefflich benutzen

Jießetn
'

«

·

WelcheBeschlüsseim französischenCabinet gefaßt

wurden, darüberweiß die Geschichtefreilich nichts auszu-
sagenz sofern aber der Erfolg entscheidendarf, war man

darüber einig geworden, Karls natürlichesMißtrauen zu

verstärkemum durchdieses-,dem Anscheinnach aus lauter

Wohlwollen und FreundschaftzusammengesetzteMittel die

Kluft zu erweitern, welche die Revolution zwischendem

Könige und dem Volke befestigt hatte. Die Politik ist«
am allerwirksamsten,wenn sie sich an dem hält, was am

nächstenliegt. Karls Eitelkeit und Verschwendungwaren
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Eigenschaften,die leicht rennst werden tonntenz und da

man mit einem-KönigezU thun hatte, zu welchemein

einsichtsvolle-und rechtschaffenesMinisterium am wenig-
sten paßte,so·hatte man nur um so leichter-esSpiel.

Hatte also ein so einsichtsvollerMann, wie Colbert

wars Rechenschaftgeben wollen von dem, was vom Jahre
1668 bis 1674 zwischenFrankreich und England vor-

sillsz fvwürdeer gesagt haben: ,«,wirbenutzen die sittliche
Schwächeder englischen Regierung für unsere Zwecke«
welchesammtlichdahin gehen, Frankreicheinem höheren
Grad von Stärke zu geben, als es bisher gehabt hat.
Wirklich ist Ludwigs des VierzehntenGröße (man
verbinde mit diesem Worte welchenSinn man wolle)
immer übertriebenworden. Sie war Von allem, was un-

bedingt genannt werden kann,«so weit entfernt, daß man

berechtigt ist« zu sagen, sie habe keine andere Grundlage
gehabt, als das Bischen List, womit er Karls des Zweiten

Fahrlrissigkeitund Geldbedürftigteitzu seinem Vortheil zu

benutzenverstand. Nie wurden größereSummen vertheil-
hafter angelegt, als diejenige,wodurch der König Von

Frankreichdie ZustimmungKarls und seiner Minister er-

kaufte; denn ohne diese Opfer hatte Frankreich in so kur-

zer Zeit weder zum Besitz einer Flotte, noch zum Besitz
von Colonieen gelangen können. Das französischeMiniste-
rium handelte im Einverständnissemit einem Könige,wel-

cher begriff,daß man nur dann Zweckehabenvdakfs WMU

man Auch die Mittei will; und darum mußte der franzö-
sischenRegierungin dieser Zeit so Vieles gelingen, daß
man nur mit Bewunderung auf sie hinblicken konnte.
Was seit mehr ais einem«Jahrhundert über den Wir-ce-
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streit ausgesagt ist-, worin Colbert und Loupe-isgestanden

haben sollen, ist zuverlässigungegründetBeide Minister
verfolgten, Unter der Autorität ihres Königs, nur einen

und denselbenZweck; und so wie Colbert, als Minister
des Inneren, durch feine SchöpfungenLouvois zu Hülfe

kommen mußte,swenn dessen Entwürfegelingen sollteny
eben so mußteLouvois, als Minister des Aeußerenund

des Krieges, Colberts Entwurfen zu Hülfekommen,wenn

Frankreichjemals Handel nnd Gewerbe in einem größeren

Umfange gewinnen sollte. Der Zweckvon LudwigsKriege-i
war in der That bei weitem nicht so sehr FrankreichsVer-

größerungauf dem europäischenContinent,. als Erwerbuw

gen in anderen Welttheilen-
"

Abgesehenalso von dem Sittengesttz, hatte das fran-

zösischeMinisterium wenigstens das für sich,daßseine rast-

lose Thätigkeitdem französischenReiche zu Gute kam ; —

und vielleicht ist es gar nicht erlaubt, eine noch größere

Forderungan ein Ministerium zu machen. Das brittifche
hingegen —- wir beziehenuns auf die Cadale —- beschränkte

seine ganze Thåtigkeitdarauf, die Kraft der englischenNa-

tion zu minderm wen es hierin ein sicheresMit-ei fand,
die hergebrachteVerfassung zu untergraben und an deren

Stelle die unbedingteMonarchie zu bringen-.
«

-Wie-könnte man uinhin, das englischeVolk in diek
ser VerhängnißoollenLage zu bedauern? Das, was in

einem erblichenSystem ganz unmöglichseyn sollte, was,

zum wenigsten dem Zweckedieses Systemsschnurstracks
entgegen ist, war, zu feinem Verderben, wirklich gewor-

den:;ein König, der nur. darauf bedachtist, wie er die
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Kraft seines Volks zur Vergrößerungund Verstärkungsei-

nes Nebenbuhlttsverwenden-will.
v

«

,

WährendLudwigs des Bier-zehntenFortschrittevon-

den einsichtsvollstenEngländernmit Bangigkeit und Be-
küminernißwahrgenommen wurden-,Lbewiesender Ksnig
nnd-sein Ministerium die vollendetsteGleichgültigkeirgegen

dieselbenj"Das Einzige,.was in dieser höchstbedenklichen
Lage Rettung Versprach,war, daß die Cabale sich, in Folge »

ihrer schlechtenGrundsätze,immer mehr auflösenmußte.

Wirklichdauerte es nicht lange , daß Buckingham —- er,

der durch seineUnterhaltungsgabeund seinen Witz die

Gunst des Königsgefesseltzu haben schien—- in UngnadeI

fiel; Die beiden VornehmstenMinister waren, von jetztan,

Arlingtou und der SchatzmeisterDanbp. Aber auch zwi-
schen diese trat Eifersucht; und die Angelegenheitendes

Königs wurden dadurch nicht wenig gestört. Am meisten
vermochte Danbn durch die Ordnung, welche er in seine

Verrichtungen zu bringen verstand- Als ein ertlcirter Feind
des Bündnissesmit Frankreich, hätte er den König und

den Herzogvon York gern für seineMeinung gewonnen;

allein dies überstiegseine Kräfte.
«

Genöthigtalso, über «

diesen Punkt nachzugehen«konnte er seineMaßregeln im-

mer nur dahin nehmen, daß der Wille seines Gebiete-es ge-
rettet blieb. Dahin gehörtedenn auch die späteZusam-

menberufungdes Parliaments ins-Jahre 1675; eine Zu-

sammenberufung,welcheaus keinem anderen Grunde ver-
speisk wurde, ais damit die Politik des Königs hinsicht-
lich desvneuen Feldzugskeine wesentlicheStörungerleiden

möchte. .
.

-



s

120

WelcheListen man aber auch anwenden möge, um

eine großeVersammlungüber ihre wahre Bestimmungirre

zu leiten: so kann dies immer nur in sehr geringemMaße
gelingen, aus keinem anderen Grunde, als weil sie sich
ihrer Vorrechte bewußt bleibt. Das Haus der Gemei-

nen, die Absichten-des Königs und seines Ministeriums
errathend, führteKlagen über das Zunehmen des Pabst-
thumsund die Unverschämkheitder katholischenPriester;
und als dieseKlagen erschöpftwaren, reichte es eine lange

Beschwerdegegen den HerzogVon Landerdale ein, welcher
in einer Rathsversammlunggesagt haben sollte, »die Ver-

ordnungen des Königs müßtenstrenger befolgt werden,
als die Gesetze des Königreichs.«Das Haus erneuerte

diese Beschwerde, sobald es wahrgenommen hatte, daß
der König darauf nicht eingehen wollte;es gab ihr noch
den Zusatz, daß der Herzog in Schottleind ein Miliz«

System in Gang gebrachthätte,von welchemEngland in

jedemAugenblickbedrohtwcirr. Auchhierbeiblieb es nicht
stehen· Gegen den Grafen von Danbh wurde von ihm eine

Untersuchung eingeleitet,welche auf dem Vorwurf beruhete,
»daß er es darauf anlege, den König unumschränktzuma-

chen-« Zwar ließes dieseUntersuchungwieder fallen, weil

es an hinreichendenBeweisen fehlte; um aber sein Miß-
vergnügenvon einer anderen Seite an den Tag zu legen,
Verlangte es von dem Könige,-daß er seineHülfskruppen
aus Frankreichabrufen solltet eine Forderung, welche Karl

durch die Entschuldigungzurückwiesj»daß er dies nicht
könne,ohne sich der Gefahr eines Bruchs mit feinenVer-

brindeten auszufegen«

Das Haus der Gemeinen verfuhr in allen diesen
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Dingen mit so viel Wärme, daß mehrere Mitgliederdes

Obekhqusks,vorzüglichaber die Bischöfe,von der Besorgi

nißergriffen wurden, der Geist des Nepublitanisenusmöchte
wieder auflebenund den Staat in neue Gefahrenbringen.
Voll von dieser Besorgniß,brachte der Graf von Lindseh
die sogenannte Te.st-Bill ein , »nachwelcher sich alle, in

" del-·Kircheyim Staate und im Militär angestellte Perso-
«

MU- fv wie auch alle geheimen Rathe undxalle Mitglie-
der» des Parliamentö,verpflichten sollten, dem Wider-

standsrechthsofern es sichauf den König oder auf dessen

Beauftragtebezöge,unbedingt zu entsagen, und Vor Gott

in erklären,daß sie nicht versuchenwollten, die Regie-
rung- es sei in der Kircheoder im Staate, zu verändern«

Was Graf von Lindseysich dabei gedacht hatte, da jedes
neue Gesetznothwendig eine Veränderungin der Regierung
in sich schließt,laßt sich nicht wohl sagen; allein es- war«

dahin gekommen, daß wenigstens von. Einzelnen für nöthig

erachtet wurde, Grundsätzeund Gesinnungenauf dem Wege
der Gesetzgebungzu erzwingen:die kläglichsteErscheinung-
die es in einem Staate geben kann, weil sie, unter allen

Umständen,ein gegenseitigesMißtrauenvoraussttzt,"und

eben dadurch einen nahen Zerfall ankündigt- Der Sinn-

für das wahrhaftSittliche war indeß, währenddes sieb-

zehntenJahrhunderts, in England viel zu wenig entwickelt-
als daß,man dies auf der Stelle hätte)empfindenkönnen-

Nicht weniger als 17 Tage gebrauchkeman zur- Erörterung
einst so verwerflichenBill, welchezuletztdoch, wenn gleich
mit einer schwachenMehrheit, durchging; wobei am merk-

würdigstenwar, daßGraf Bristol, mit einigen katholischen
UUD ProkistsinkifchenLords, die Oppositionbildete, ohne
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etwas Besseres erreichenzu können,als —die Einkkngqg
ihrer Protestation in das Tagebuchdes Hauses-

Welches Schicksal diese Bill, in welcheralles auf
die Hervorbringung eines unbedingt leidenden Gehorsams

abzweckte, so daß sie in dieser Beziehung die vollkom-

enste Vernichtung der beiden Häuser des Parliaments
in sich schloß—- welches Schicksal, fag’. ich, diese Bill

im Unterhause gehabt haben würde, wenn die Gemei-

nen nicht, um dieselbeZeit, mit den Peers wegen eines

Jurisdictions-Streits zerfallen gewesenwären, steht da-

hin: doch laßt sich schwerlichannehmen , daß das Unter-

haus bei der Stimmung, worin es sich befand, jemals

gewilligthaben würde in. die Vollziehung eines Gesetzes,
· das zur höchstenWillkührberechtigte. Der König, welcher

dies vorher-sahund ein größeresAergerniß abzuwenden

gedachte,protogirte das Parliament bis zum 3. October.

Jhm genügte,daß das Unterhaus ihm eine Subsidie

von 300,000«Pf.bewilligt hatte , wiewohl daran dies Be-

dingung geknüpftwar, daß das Tonnen- und Pfundgeld
zur sAufrechthaltung der Mariae Verwendet werden sollte·.

illeberhauptist an Karl dem Zweiten nichts auffallender,

als die Schwäche,womit er zurücktrat-,so oft die Dinge

der Entscheidung näher rückten. In seinem Wunsche lag

Unumfchränktheitzzugleichaber fürchteteer die Erwerbung

derselben. Geschreckt durch das« Schicksal seines Vaters,

wollte er lieber im Vorhofe bleiben, als in den Tempel selbst

eingehen;nur daßauch jenes seine Schwierigkeitenhatte.
Gabe es eine vollständigeGeschichtedes Jesuiten-

prdens, so würden viele Erscheinungender brittischenWelt

währenddieserPeriodein ein weit VolleresLichttreten, als
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es jetztmöglichist, weil die Handlungendieses oerrnsenen

Ordens weder nach ihren Beweggründen,noch nach ihren-
Mittelnhinlänglichgewürdigtwerden können. Am Tage

1iegk, daß die«weit verbreitete,auf die Grundlage eigner
BetriebsamkeitgesiützteGesellschaftIesu nicht rasten konnte,»
nachdem das großeExperiment,das sie in Deutschland-
zU iheem eignen Verderben, d. h. zum Emporkommendes

Protestantismus,dreißigJahre hindurch fortgesetzt hatte,

gänzlichfehlgeschlagenwar. Genöthigtalso, ihrer, den

»

Geist des Jahrhunderts bekämpfendenThätigkeiteine an-
"

dere Richtung zu geben, nnd angezogen von der vor-

kbeilhaftenLage Englands ( die dem Handelsgeisieooe al-

len günstigwar), wendete sie sichnachGroßbritannien——.
»

unstreitigweniger mit. der Absicht,dem påbsilichenStuhle
eine oerlorne Provinhwieder Zuerobern, als die Blüthe

des eignen«Ordens zu vermehren. Hierbei nun leistete ihr
die geistigeSchwäche des Herzogs von York ebeie so viel

Vorschub, als der Leichtsinndes Königs selbst, der, ohne
irgend einem Kirchenthnmaus Ueberzeugungzugethan zu

seyn, mit Dogmen nnd Eeremonien,wie mit Kinderklap-
pern, spielen wollte. Von beiden gleich sehr begünstigt,
träumte sie Möglichkeiten,die keine waren.

Keine Classe ist unternehmender, als die der Bekeh-
ter, wenn sie sich Von der öffentlichenMacht unterstützt
glaubt. Den Jesuiten scheintes daher gar nicht zweifel-
haft gewesen zu seyn, daß sie über das Parliament und
Die Lanze Nation siegen müßten,wenn die Dynastie UND

einigebedürfeigeGroßenauf ihrer Seite wären. Die Frech-
heit, womit ,sie zu Werke gingen, verschmähtebald alle

Schranken Gegen die Zeit, wo dasParliament im Jahre
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«1675sich wieder versammelnsanke, drang dee Jesaie Se.

Germain in das Haus eines gewissen Luzanih, der.zur
protestantischenKircheübergegangenwar, undbrachtedie-

sen Neubekehrtendurch Drohungen dahin , daß er seiner

Bekehrungschriftlichentsagte. Vielleichtbeabsichtigtedieser

Jesuit nur ein großesAergerniß,um mit Erfolg andere,

Dinge in Gang zu bringen, bei welchem sein Orden stär,

ker betheiligt war, als bei dem Abfall eines obscurenBür-

gers, der gar nicht in Betracht zu kommen verdiente. Wie

es sich aber auch damit verhalten mochte: das Parliament
hatte sich kaum versammelt, als Luzanzpvor den Schran-
ken des Unterhauseserschien, und das, was ihm begegnet
wars, mit dem Zusatze erzählte:»er wisse aus dem Munde

des Jesuiten St. Germain, daßder König im Herzen ka-

ehatischneieezdaß der Hof damit umgehe, Gewissen-Inei-

heit zu gewahren, und daß in wenigerals zweiJahren die

Mehrheit dee engcischeaVolks die Autorität des Palastes
anerkennen werde. «

«

Gras evae der Eindruck, den diese Aussage auf die

Volksvertreter machte;- er wurde aber noch dadurchver-
"

stärkt, daß Luzanzyhinzu fügte: »die Zahl der Priester
und Papisten in London sei so groß,daß man nichtdurch
die Straßen gehen könne,ohne sein Leben zu wagen-«

Sollte der Zweck, unt dessentlvillenKarl das Parliament
zusammenberufenharte,nicht ganz vereitelt seyn, so mußte

Aussallendesgeschehen. Die Gemütherwiederzu besänfti-

gen, machte der König bekannt, daß eine Belohnung von

200 Ps. Sterl. desjenigen harre, der den Jesuit Sk.

Germain ergreifen und ausliesern würde. Diese Bekannt-

niachung blieb indeßohne Erfolg, weil der Jesuit schon
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nach dem festen Lande entwichen war; und gerade weil

dies der Fall war, vermehrte jene das Mißerauendeis Un-

tkkhquskzdurch die Voraussetzung,daßder Hof selbst die

Enuveichung des Jesuiten beschleunigthabe. Immer mehr
und mehr von der Nothroendigteit einer Vereinigung der

kaksstsnkm gegen die Entwurfe des römischenHofes über-

zeugt«beschäftigtensich die Gemeinen mit einer Pill zur

Erleichterungder Presbyterianer,ais M Herzog Vvtk BU-

ckingham,-jetzrein Gegner des Hofes und des Ministe-

riums, ii«nOber-hauseeine Rede gegen die Verfolgungsprach,
und die Erlaubnißerhielt , eine Bill zum Vorthcil nicht-
eonforinistischerProtestanten einzudringen Doch ehe dies

geschehenkonnte, brach der Jurisdictions-Streit zwischen-
deu beiden Häuser-evon neuem mit so großerHeftigkeit
aus« daß der König, nach einem vergeblichenVersuchzur
Beilegung desselben, das Parliameut auf ts« Monate pro-

rogirte.
«

s

Karl der Zweite glaubte sich durch dieseMaßregel

auf eben fo lange Zeit Ruhe verschafftzu habenzsallein

es zeigtesich bald, daß das Parliament nur das Organ
war, wodurch die öffentlicheMeinung zur Kenntnißdes

Throns gelangte; ja es zeigtesich·sogar, daß dies Organ
ein geringer-esMaß von Kränkung und Beleidigung in

sich schloß.Die Englander entfagten ihrem freien Urtheil
über die Politik und die Aussührungihres Königs nicht,
weil das Parliarnent zum Schweigengebrachtwar. Kaffee-
hättst in diesen Zeiten neu, bildeken die Versammlungs-
ZVM VII Politikerzund hier wurde die Regierung, vorzüg-
lich-aberDie Fahrlässtgkeitund VerfchwendungsfuchtKarls

Des Zweiten,mir einer Bitterkeit getadelt, die, wenn sie
«
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steten Umlauf behielt, nur damit endigenskonnte,das

ganze Volk in Aufruhr zu setzen. Flugschriftengiftigeq
Inhalts verstärktendas Uebel durch die Begierde, womit

sie gekauft und gelesenwurden. Indem nun aus diese

; Wein- dqs Mißveranügensich von der Hauptstadt ebe-

dzxs ganze Reichverbreitete,entstandsürden Hof die Frage-
"

wir's zu thun sei, damit das Uebel nicht arger werde. Arn

nächsten lag die Unterdrückungder KaffeehäusenZwar

fehlte es dazu an einer Berechtigung: doch dieseerkünstelten
die Richter durch eine Schikane des Gesetzes Da näm-

lich das Gesetz,wodurchqdieAccisegeregelt war, dem Kö-

nige die Macht -verlieh, denjenigen, welche, als Wein-

unid Branntweinschenkey für die Entrichtungder Steuern
nicht würden Sicherheit gewährenkönnen,die Licenzenzu

«

versagen: so wendete man dies Gesetzauf den Kasseean,

obgleich der Kaffee als Gen-eint keiner Arciseunterworfen
univ« die Macht , Licenzenzu versagen, überhauptsehr be-

schsrcinktwan So erfolgte denn die Unterdrückungder

Ka ffeehauser.·
«

Gleichzeitigwurde Denen eine Belohnung ver-

sprochen, welche die Urheber von Schandschriftenwider-die

Regierung anzeigenwürden. Und so war es denn dahin

gekommen, daßKarl seinen ungeregelten Neigungen nur

da durch Befriedigung verschaffenkonnte, daß er eine Mei-

nring unterdrückte,welche zu beherrschener sich viel zu

schwachfühlte: ein Verfahren, wodurchzu keiner Zeit und

in keinem Lande das Mindeste geleistet worden ist.
— Wenn wir in diesemZusammenhange die kriegerischen

Begebenheitenmit Stillschweigenübergehen:-so geschiehtes

aus keinem anderen Grunde, als weil wir späterdarauf zu-·

entnommenmüssen;da nämlich,wo von Ludwigdem Vier-
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zehntenaussieht-TMdieMede sehn-wird.« Ohne Zweifek
blieben diese-Begebenheitennicht wirkungslos , so fern sie«

sichaufdar-Verhältnisdes- Volks zur Regierung bezogen;
allein ihr Einfluß kann nur als untergeordnet betrachtet
werden-. Die Hauptsachewar und blieb die Vorliebe des-

Kdvigs Und des Herzogs von York sür den Katholiciss
must eine«Vorliebe , welche unter- dem· einmal vorhande-
neu Umständennicht.in die Erscheinung eintreten konnte,
Ohne Befürchtungenaller Art anzuregen. Ein Jahr-

hundert späterwürde sie die gleichgültigsteSache oon »der
Welt gewesen seyn; dennein Jahrhundert späterhättedie

königlichePrärogativeihr Maß in der Größeder Staats-

schuld,so wie überhauptin der Achtung vor einer gebieten-
den Wirklichkeitgefunden.Jm siebzehntenJahrhunderte hin-
gegen mußte esscheinemals könne ein der Mehrzahlnach·
protestantischesVolk seiner Dhnastie nicht eine Abweichung-
von Protestantiscnusgestatten, ohne allen seinen Rechten

zu entsagen und ohne auf jede Harmonie mit dem Herr-

scherstammfür immer zu verzichten Nichtin England-
allein stellte sich die Sacheaus diese Weise: wir finden
dieselbe Erscheinungum dieselbeZeit in mehreren e"tn-opci«i-v
schen Ländern,die sich dem Protestantismus zugewendet

hatten, wiederz und wenn wir nach der Ursachefragen,
so stellt sichkeine andere dar, als daßGesetzeund Insti-
tutionen in jener Zeit noch nicht den Grad von Vollkom-

menheit erreicht hatten, der gewonnen seyn will, ehe das

Kikchllchsin den Schatten treten kann. Im Großenge.

non-wem war also die Forderung,welche das englische
Volk an seinen Herrscherstamnimachte, nichtnur nicht un-

sekechkrsondernsie war sogar achtungs- und verehrungs-
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wertbz denn , da Herrscherstammund Volk unter allen

Umständenund bei jedem Civilisations-Grade zu einander

gehören,und die Macht einer Nation wesentlichauf der

Eintracht beruht, worin ein Volk ,mit seinem Herrscher-
stamme lebt: so kann man, ohne allen Grundsätzengesun-
der Vernunft zu entsagen, es niemals tadelnswerth finden-
wenn die Forderung gestelltwird, daßauchder Herrscher-

stamm auf Eintracht hinwirken solle. Mehr aber thaten-
die Englander durchaus nicht. Die Einsichtsvollerenunter

ihnen schlossenetwa so: »wenn die Stuarts den Katholi-
rismus verziehen,so kann es aus keinem anderen Grunde

geschehen,als weil sie glauben, daß diese Art von Gottes-

szverehrungder- unumschränitenFürstenmachtgünstigersei,
als der Protestantismuszda wir aber alle Ursache haben,
unsere Rechte und Vorrechte zu bewahren,um nicht in den

Strudel der Willkührund Tyrannei zu gerathen: so ist es

auch unserePflicht, uns im Protestantismus festzusetzenund

alles zu entfernen, was, selbstvon fern her, darauf abzweckt,
uns von einem Glauben zu einem«andern zu belebt-ein«

Jene Frist von funfzehn Monaten, welcheder König
dem Parliamentbewilligthatte, verstrichfür die Ungeduld

sder Vaterlandifchgesinntenlangsam; aber sie verstrich.
Das neue Parliament trat im Februar 1677 zusammen-
und weil der Hof von seinem Geldbedürfnißmehr als je-
mals gequältwar, so eröffneteKarl die Sitzung mit der

Versicherung, daß er bereit sei, alle in seiner Machtste-
hende Sicherheit für die Aufrechthaltungder proiestantischen
Religion und der Freiheitendes Volks zu geben. Zugleich
empfahl er den beiden HäusernEintracht, und machte sie

sodann mit seinemBedürfnisbekannt,nicht ohne zu er-

ken-

i



129

kennen zu geben«daß die Vermehrung der Seemachtieine
beträchtlicheSumme erfordere. Sobald nun die Gemeinen
das Oberhans verlassen hatten, warf der Herzog von Bu-

ckingham die Frage auf: ob. das Parliamentnicht als auf-
gelöst betrachtetwerden müsse,da, nach einem Seatute
Eduards des Dritten, das Parliament tvenigsiensEinmal
im Jahre zusammentreten müsse. Er fügte in seiner tvitzi-
gen Manier hinzu,»mit Parliaments-Actenverhalte es sich
nichts wie mit Weibern, die mit den Jahren schlimmer
würden; nnd wenn - der König es wage , ein Parliament
über den Zeitraum eines Jahres hinaus zu prorogiren, so
verletze er die magna chaxta.« In diesenBehauptungen
wurde er oon den Grafen Salisbury nnd Shaftesbnryund
dem Lord Wharton unterstütztEs erfolgte.eine lange und

heftige Erörterung;ida man aber in großerAllgemeinheit
empfand, daß Buckinghams Antrag nur auf Zwietracht-,
Ausstand und Anakchieqbzweckmso aoeedar-Hausan sich
selbst·eine lobenswerthePolizei, indem es den Herzogmit

allen, die seinen Antrag unterstützthatten , in den Tower

schickte.Hier unterwarfen sichBuckinghann Salisburh und

Wharton, nachdem sie zwei Monate gesessenhatten , der«

Gnadedes Königs, der sie sogleichiin Freiheit setzenließ.
Shnfkrsbnrpwollte zwar durch einen Gerichtshof freige-
sprochensehn; da dieser sich aber nicht mit einemErkenntsl
niß in seinerSache befassenwollte, so blieb er ein.oolles

Jahr im Gefängniß,bis er sich endlich der Gnade des

Königs unterwarf, und so seine Freiheit wieder erhielt.

-

Es hatte Anfangs den Anschein,als ob die Gemeinen
«

ein sehr grmäßigtesBetragen annehmen würden;denn sie
-

bewilligtendie Summe von 580,000 Pf- znr Verstärkung

N.Monatsschk.f.D.xv11«.Bd.2ngt.J
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der Flotte. Sobald aber die Eroberung von Valeneiennes

bekannt wurde, erwachte die alte Eifersuchtgegen Frank-

reich. Ihr Verlangen ging also, ohne allen Umfchweißdahin,

daß der König Maßregeln zur Beschützungder spanischen
Riederlande ergreifen möchte;und als Karl nur in allge-

meinen Ausdrückendarauf antwortete, wiederholten sie ihre

Forderung mit dem Zusatze,daß sie, im Falle eines Krie-

ges mit Frankreich, ihn aus allen Kräften unterstützen
wollten. Doch ein Krieg mit Frankreichwar das, wozu

Karl um keinen-Preis bewogen werden konnte. Urn nicht

zu beleidigen, oder Vielmehr,um, unbeschadetfeiner selbst-

siichtigenPolitik, in den Besitz einer großenSumme zu

gelangen, gab er den Gemeinen zu verstehen, die beste
Weise-,für die Sicherheit des Königreich-Zzu sorgen, werde

auf ihrer Seite darin bestehen,wenn sie ihn in den Stand

setzten, dasselbegehörigzu vertheidigenzund nachdem er

seinen Zweckerreicht hatte, vertagte er das Parliamenr.
»

Die Niederlage, welche der Prinz Von Oranien um die-

felbe Zeit bei Monteassel erlitt, vermochte nichts, über des

Königs festen Entschluß-,nur Ludwig dem Vierzehnten ge-
«

fällig zu sehn. Als nun die Gemeinen, im May desselben

Jahres, wieder zusammentraten,erwarteten sie nichts Ge-

«ringeres, als-daß Karl ihnen Erbffnungenmachen werde

.über die Verbindungen, in welche er seit der Vertagung

getreten; allein sieerfuhrennur , daß der König wünsche,
das Zwang-Gesetzbeendigtzu sehen, weil er in Kurzem
die Sitzung schließenwolle. Zwar drangen sie noch immer

darauf, daß sie belehrt sehn müßtenüber »dieAnwendung
der von- ihnen zu bewilligendenGelder; doch so weit trieb

Karl die Verstellung, daß er die Befugnißäußerte,man
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wolle ihn in einen Krieg mit Frankreichnur verwickeln,

um ihn hinterher im Stich zu lassen. Es kam zuletztda-

hin, daß die Gemeinen den Königbaten, »wir den Gene-

ral-Staaten der VereinigtenProvinzen in ein Schutz- und

Trutz-Bündnis?gegen die wachsendeMacht des Königs von

Frankreich und zur Erhaltung der Niederlande zu treten,
und mit DeutschlandsFürstensolcheVerträgezu schließen,
welche diesen heilsamen Zweckunterstützenwürden.« Sie

führtenalle Gründe an, welchefür diesenheilsamen Ent-

schlußsprachen: sie verhießenzugleichreichlicheGeldmitteh
da es die Ehre Sr. Majestätund die Sicherheit des König-
reichs gelte; Doch Karl, anstattsich gewinnenzu lassen,
äußertenur Unwillen über einen Vorschlag, den er als einen

gefährlichenEingriff in seine Prärogativedarstelltez und

um nicht länger an seine Pflichterinnert zu werden ,1 der-

tagte er das Parliamene.
"

«- «

,

Mitten im Laufe dieser Verhandlungen mit dem Un-

terhause hatte Karl den Mitgliedern desselbensein königli-

ches Wort darauf gegeben, daß sie das in ihn gesetzte
Vertrauen hinsichtlichdessen, was die Sicherheit-desKö-
nigreichs fordern könne,nie bereuen sollten. Die Gelegen-
hiiki die sich ihm darbot, in das VerhängnißEuropa’s
zum Vertheil, nicht bloß Englands, sonderneines ganzen

Welttheils einzugreifen, konnte nicht günstigersehn; auch
fehlte keins von den Mitteln, deren er bedurfte, um mit

Dem bestenErfocge das Schiedskichkekamkzu üben, und

zukünftigeLeiden abzuwenden. Doch in seinem Gemüthe
war nichts von dem , was zu großmüthigenEntschließun-
gen treidtz undlindemihmselbst die Aufrichtigkeitfehlte,
Darf Man behaupten,daßNiemand einer»erhabenen Be-

J 2
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siimnmng unwürdigerwar, als er. Denkschriften,in die- —

ser Zeit verfaßtund später-hinbekannt gemacht, beweisen
über jeden Zweifel hinaus, daß er um dieselbeZeit, wo

er dem Unter-hausesein königlichesWort verpfcindetejmit

Frankreich in Unterhandlungen stand, welche nichts weni-

ger bezwecktemals einen Bruch; daß es ihm also immer

nur daran ankam,die großenVerhältnisiYworin er lebte,

zur Befriedigung gemeiner Leidenschaftenzu benutzen.
»Ein bedeutender Vortheil liegt fürMachthaber darin,

« daß nur wenige Menschen sich entschließenkönnen,zu glau-

ben, anch sie könntenunter verwerflichenAntrieben und Be-

weggründenstehen; die Meisten erschöpfensichlieber in Vor-

aussetzungen,als daß sie jener-UeberzengungRaum gebeny
Nun konnte zwar Karls des Zweiten Schwacheam wenig-

sten für seineMinister ein Geheimnißseyn; aber auchdiese
irrten sich an ihm, sofern sie glaubten, der Charakter der-

selben besteheweniger in Verkehrtheit, als in allzu großer-

Rachgiebigkeit. Ihn in eine andere Bahn zu leiten , Ver-

einigtensich Danby und Sir»William Temple in dem

Entwurf , die ältestenTochter des Herzogs von York mit

dem Prinzen von Oranien zu vermählen. Beide setzten
voraus , die Bande der Verwandtschaft brauchtennur en-

ger geknüpftzu. werden , um in dem Geiste des Königs
die Veränderunghervorzubringen,welche ihn mit dem Vor-

theilsEnglands versöhnenund mit seiner Pflicht befreun-
den würde. FalscheRechnung! Karl hatte nur ein Herz
für Frankreich und dessenBeherrscher, nicht für sein Volk

und für die Wohlfahrtdesselben. Zwar gab er seinelEins
willigung zu der in Vorschlag gebrachtenVermählungz
und da er in dem Prinzen von Oranien einen Mann von
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Charakter kenne-inwie- dem nicht leicht etwas abzuschles
gen war: so vereinigte«et sich mit ihm sogar über einen

Friede-replac-simchweichemer sich anheifchiafmachte, da-

hin zu wirken, daßLudwig der Bierzehntenicht bloß das

zurückgäberwas er dem Kaiser und dem Herzogenon Lo-

thringettentrissenhatte, sondernauch«die den Hollandernund

M SPAMW schuldigeGenugthnung nicht längerversagte.
Doch«kaum war Wilhelm von Oranien mit seiner jungen

«

Gemahlin nach Holland zurückgekehrt,als Karl in seine
alte Denkweisezurücktrat.Unfähig, den Manipulationen
Barillons zu widerstehen,gab er das Versprechen,daß er

sich nicht zu Gunsten der Verbündcten erklären wolle, wie
stark auch die Anmahnungen des Parliaments dazu-seyn
möchten.Hierüber-wurdesogar durchMontague, den eng-

.

lischen Gesandten in Paris,· ein förmlicherVertrag ge-
schlossen. Montague verlangte für seines Königs Gefållig-
keit nicht weniger als 200,000 Pf. St. jährlich,so lange
der Krieg dauern würde ; doch Eourtin,welcherin London

residiere,bestimmteKarln, mit 2 Millionen Livres zufrie-«
den zu seyn, und dieseehrloseUnterhandlungschloßdamit,«
daßMontague bei dem stanzdsischenMinisterium darauf
dringen mußte«daßseinem Könige,nach zu Stande ge-

brachtem Frieden, drei Jahre hindurch, noch 600,000 Liv.

jährlichin der Voraussetzungbewilligt würden,daß er,

währenddieses Zeitraums, von dem Pariiamenee keine
Unterstützungzu erwarten hätte. So trat Karl- auf Das

Förwlichsthin den Sold Ludwigs des Vierzehntenz und

Wer Möchtedaran zweifeln,daß seinVerhältnißzuseinem
Volkedadurchaufs Wesentlichenverschlimmertwurde-. List
war , von dieserZeit an ,»-mehrals jemals,·der Charakter
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seiner Regierung· Um das Parliainent zu reichlichenBe-

willigungen zu vermögen,nahm«er immer die Mienean,

als könnte er sich"zu einem KriegevgegenFrankreichent-

schließen;und wenn jenes Auskunftüber abgeschlossene

Verträgeforderte, so zog er sichimmer hinter das Bollwerk

jener Prärogatioezurück,welche ihn zum Schiedsrichter
über Krieg und Frieden machte, Und verlangte nebenher,

daß man ein unbedingtesVertrauen in seine Einsicht and

Gesinnung setzensolle.
·

Man erräth leicht, daß dem Könige von England

diese orrtverflicheRolle nur- dadurchsgelingen konnte, daßer

in seinem eigenen VolkeHelfershelfer fand, welche,zufrie-
den-mit einem erbetteltemDasehm das Vaterland mit

allen seinenBestrebungender Willkühr hinzuopfern kein Be-«

denken trugen. Cliffordwird befchuldigt,dieseVerworfenen

ins Leben gerufenzu haben. Man nannte sie Cavaliere.

Sie-nichten sichdadurch, daß sie für die Gegenpartheidie

Benennung svdn Rundköpfen(r0un(1 headsJ in Umlauf-

brachten. Als im iVerlaufe der Zeit die Erbitterung zwi-

schenden Pärtheienstieg, fehlte es nicht an ärgerenBenen-

nungen, und wir werden, weiter innrem-nichtvergessen,die s

ursprünglicheBedeutung der erst nach und nach veredelten

Bezeichnungenvon Torh und Whi g anzugeben.
Der Nyrnweger Frieden kam zu Stande, ohne daß

Karl irgend einen wesentlichenEinfluß auf die Unterhand-«

lung ausübte Ein Stein des Anstoßes war auf diese-

Weise aus dem Wege getöumtzdoch nur einer. Indem
die Englander ihren Blick von den Angelegenheitendes

festenLandes abwendeten,kehrte sich dieser,wie von selbst,

den Angelegenheitendes Vaterlandes zu. Schottland, in
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diesenZeiten noch als ein abgesonderte-SKönigreichverwal-
X

ter, nahm die volle Aufmerksamkeitder englischenPatrioten
dadurch in Anspwchydaß die Behandlung dieses benach-
barten Staates ihnen einen Spiegel aufstellte, worin sie
die ihnen zugedachteZukunftohneMüheerkennen konnten.

Nimmt man den kurzenZeitraum ans, wo der Graf
von Twedbaleund Sir Robert Murray —- Manner von

SemäßigkenGrundsätzen— Schottland verwaltet hatten-

sv war dies KönigreichzwölfJahre hindurch das Opfer
des grausamsten und treulosesten Despotismus. Hier wal-

tete Lauderdale mit der vollen Härte und Unbiegsamkeit,

welche Graf Strassord ehemals gegen Jrland kewiesen
hatte. Nichts«war, wie er sehr wohl wußte,den Schott-
landern verhaßter,als die EpiskopaleVerfassungihres Kir-

chenthums. Gleichwohlmußtensie sich-zur Annahme der-

selben. bequemen, sobald Länderdale im fchottisehenPar-
liamente jene beiden Gesetze durchgetrieden hatte, die sich

auf den Supremat des Königs und auf die bewaffnete

Macht bezogen. Beide Gesetzemachten ihn zum unum.

schreinktenBeherrscher; nnd als solchererließer Verordnun-

gen gegen die Non-Conformisten, die kaum einen andern

Endzweck hatten, als Geld und Leibesstrafen zu verhangen.
Nicht glimpflicherverfuhr er in rein bürgerlichenAngele-
genheiten, wo er den Verkehr beschränkte,schwereSteuern

auflegte und seinen Creaturen Monopoliengewährte. Er

Mk hierin sehr weit gegangen, als sich eine Parthei wider

ihn bildete. Sie bestand aus dem Herzog von Hamiltoty
Dem Grafen von Tweddale und einigen anderen Edelleuten,
Die dem Königeeine umständlicheAnzeigevon seinemVer-

fahren in der Voraussetzungmachten,daßKarl Erbarmen«
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haben würde mitseinenangestammtenUnterthanen Nichts
-war weniger der Fall. Zwar wurden die AnklagekLau-

derdale’s gnädiggenug entlassen; dochder Angeklagteblieb

auf seinem Posten. Er selbst war des stillen Beifalls sei-
nes Königs so gewiß, daß er snur auf Rache sann; und

da der Geheime Rath des Königreichsin seinenHänden

«

war , so brachte er es durch diesendahin, daß.die Han-
fer seiner Anklager in Garnisonen verwandelt wurden, wo-

bei die Soldaten die Weisung erhielten, die Geräthschaf-
ten Derer zu zerstören,die von ihnen waren vertrieben wor-

den. Da die Edinburger Gesetzkundigenden Ausspruchge-

than hatten, daßAppellationenan das Parliament rechtmä-
ßig wären; so wurden·sie,mit Genehmigung des Königs,

zwölfMeilen von der Hauptstadt verbannt und die Gerech-
tigkeitspflegeauf ein ganzesJahr zumStillstand gebracht.
Zwölfvon den vornehmstenMagistratspersonenwurden für

unfähigerklärt,bloß,weil sie gegen die VerordnungenLau-

derdale’s nicht eine knechtlicheNachsicht bewiesen hatten.
Nichts war gewöhnlicherals Einkerkernngz alle öffentlichen
Aetnteraber waren käuflich.In »denwestlichenAbtheilungen
des Königreichs,wo der Presbpterianismus am meisten

v

"

in Schwange ging, machte man die Gutsbesitzerverant-

wortlich für die Conventikelmdie von ihren Leuten gebildet
werden würden;und weil sie eine so verdrießlicheOblie-

genheit zurückstießemso erklärte man siejürRebellem Auf
den Befehl des Staatseaths mußtensich achttausend Hoch-
lander unter ihrettsAnführernversammeln; und nachdem
man sie durch die Leibwacheverstärkthatte , wurden sie
nach dem Westen geschickt,wo sie zwei Monateauf Dis-

cretion lebten, d. h. alle Arten von Bedrückung,Nan und
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Grausamkeitverübten. Eine großeAnzahl von Predigern
und Zuhdrern wurde in den Bann gethan, d. h.’halb und
halb füksvogelfreiertlårtzund damit das Geschrei der Un-

terdrückten nicht bis zum Throne vordringen möchte:so
wurde allen Edelleuten und Gutsbesitzer-nverboten— ja
sogar bei schwererStrafe verboten, das Land zu verlassen.
Nichts Destvweniger begaben sich der Herzog Von Hanni-
kai die Grafen von Eassels und Tweddale mit mehreren
anderen Edelleuten nach London, um den König den be-

jammernswerthenZustand zu schildern,worin sich ihr Va-

terland befand. Karl hob zwar die Beschränkungenaus, ,

welche dem Adel so lästigwaren; allein er ließauch nicht
den allermindestenUnwillen gegen Landerdale blicken, der
die ihm anvertraute Gewalt so sehr gemißbrauchthatte.
Dieser versammelte inzwischendie Stände des Königreich-H
und erpreßtevon- ihnen das schriftlicheZeugniß, daß sie
mit seiner Verwaltung vollkommenzufrieden wären.

v

So war die Lage der Sachen in Schottland:, ein

Gegenstand tieferBekümmernißfür jedenEngländer,der

sein Vaterlandliebte, und Vorher sah , daß der Versuch,
welcher dort zur Unterdrückungdes Gemeinsinns und der

bürgerlichenFreiheit gemacht wurde, sehr bald aus Eng-
land übergehenwerde. Man denke hinzu, daß der König,
die Königinund der HerzogvonYork mit Jesuiten umge-,

ben waren, die, wie ihr Betragen auch im Uebrigen beschaf- -

fM seyn mochte,vermögeihrer Bestimmung, alles, was inf

ihren Kräftenstand, thun mußten,wir wollen nicht sagen
den Geist der Zwietrachtzu ver-starkemwohl aber-,dentGeist
der Eintracht und Sikknchkeitzu schwachen Des Königs
Ideal war iene unumschkankcheit,"wodurchsich de- sma-
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zdsischeMonatch vor allen FürstenseinerZeit auszeichneke,
-

Ohne jemals zu fragen, worauf dieseUnumfchränktheitbe-

ruhe, und wie lange sie vorhalten werde, haßteer das

Parliament als das stärksteHindernißderselben,träumend,

daßer in Schätzenxwerdeschwelgenkönnen,wenn es ihm,

wir Hülfe des französischenMonarchen, gelingen sollte,

die politischenRechte seiner Unterthanen zu vernichten-

Ihm ähnlichdachte der Herzog von York, nur daß er,

aus den Eredik der Jesuiten,Ki1-chenthum mit Religion

verwechselnd,offner und ehrlicherzu Werke ging, und folg-

lich weniger zurückhielnBeide Brüder wollten im Grunde

eins und dasselbe;weil sie aber nicht wußten,wie sie zum

Ziele kommen sollten, so gingen sie gleichzaghaft zu Werke:

der König, um nicht Vortheileeinzubüßen,in deren Besitz

er sich befand; der Herzog, um sich die Aussicht auf den

Thron nicht durch einen tadelnswerthenMißgriffzu verdun-

keln« Doch, wie vorsichtigbeide auch seyn mochten: die

Unfähigkeitder menschlichenKlugheit, in Verhaltnisien,.

welche ihrer Natur nach sittlich sind, die bessereGesinnung

zu ersetzen«mußte bald an den Scheideweg führen, wo

alle Verstellung aufhörr,»weilVerlegenheiten eintreten,de-

nen man nicht gewachsenist, -

Unter allen gesellschaftlichenErscheinungenist keine

«merkwürdigek«ais die, weiche sich einstens, so oft Pak-
«

theien das, was durch sie entschieden werden soll, zu

fürchtenangefangen haben, bloß damit ihnen in ihrer

staatsbürgerlichenLage kein Abbruch geschehe- Es tritt

alsdann mämlichein,Drittes ein- das, indem es in Er-

« staunen setzt,leicht Bekenntnisseentreißt,die freiwillig nie

gemachtseynwürden,und eben dadurchHandlungen er--
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zwingt, deren man gern über-hobengeblieben wäre. Wer

hätte glauben mögen,daß es· dem- allerverworfensienSy-,
cophkmkengelingen würde,die englischeRegierung in allen

ihren Theilen zn erschüttern,und Trennungen hervorzu-«
«

bringen, die von keinem Sterblichen jemals beabsichtigt,
weit weniger berechnetwerben konnten! Gleichwth geschah
oiesz und man darf hian fügen,daßes bei dem, im Jahre
1677 hergebrachtenStande der Partheien vans eine unver-

meidlicheWeise geschah.
»

Der Sycophant, auf welchenwir so eben angespielt

haben, war Titus Oatesz und damit der Leser so schnell
als möglicherfahre, was er von der Wahrhaftigkeitdieses,
Angebers zu halten habe, müssenwir sogleichdie Hauka
iüge aus dem eben so verruchtenals abenthenerlichenLe-

ben desselben hier anführen. .

.

s

-

Titus Oates also war der Sohn »einesanabaptistischen

Predigers, sund der Herzog von Norfolk hatte ihn zuerst
als Landgeistlichenangestellt. Des Meineids angeklagt,
hatte Oates die Flucht ergriffen, und seine zweiteAnstel-.

lung als Schiffsgeistlichergefunden. In dieser neuen Lage «

war er in den Verdacht gerathen, daß er die Mattosen
zu unnatürlichenLastern verführe;und zum zweiten Male
Weggejagkihatte er sich nach St. Omer gewendet-, um«

»sichin den Jesuiten-Orden aufnehmen zu lassen. Dreißig
Jahr alt , war er in das Seminariuw getreten, aber aus

Diesem,wegen schlechterAusführungauf einer Sendung
Mich Spanien, wieder verstoßenworden«

Nach feiner Zurncktunfein England-batte er zu Lon-
don die Bekanntschafteines, der Hochkircheangehörigen
GeistlichmsNamens Tongue,gemacht,und mit diesemeinen
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Plan verabredet, nach welchemdie höchsteErbitterungge-

gen die Katholikenin Gang gebracht werden sollte. »Was

auf Oates Seite Groll gegen einen Orden war , an wel-

chem er sich zu rächenwünschte,das war auf Tongues

Seite Fanatismus nnd Leichtsinn. Im Uebrigenwünschten
beide ihreLagezu verbessern; vorzüglichOates, mit wel-

chem es so weit gekommenwar , daßler«vonden Wohl-

thaten des Chemikers Kirbylebenmußte. Dieser Kirbh
war ein treuherzigerMann, der leichtalles für wahr hielt,
was man ihm über gesellschaftlicheErscheinungenmitzutheis
len für gut befand ; denn gerade, eines solchen bedurfte

Oates, welcher in der Schule des Jesuiten-Ordens ge-

lernt hatte , das man Leidenschaften am« sichersten anregt
und unterhalt, wenn nian en mystisizirenversteht. Diese

Kunst war ihm sehr gelåusigzund wir werden nun sehen,

wie er sie anwendete. .

Karl der Zweite ging den 12. August 1678 im Park
spazieren, als der Chemiker sKirby ihn mit den Worten

anredete: »Sire, trennen Sie sich nicht von ihrer Beglei-

tung; Ihre Feinde haben Absichten auf ihr Leben, und

es wäre möglich,daßSie auf diesem Spaziergange er-

schossenwürden« Ueber die Veranlassung zu so seltsamer
Rede befragt, antwortete Kirbh: zweiMänner, Namens

Grove und Pickering, hättensich anheischiggemacht, den

König zu erfchießen,und sSir Georg Wackeman, der Arzt
der Königin,wolle ihn vergiften. Diese Nachricht,fügte er

hinzu, verdanke er dem Doktor Tongue,dener«,wenn es

erlaubt würde,bei dem Königeeinführenwolle·
s So war der erste Anfang der Mystisicatiombei wel-

chem von Oates Seite alles darauf berechnetwar, die
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Neugierdeanzuregem
« Tonguq vorgefordert,brachte-demKö-

nige Schriften, welche in drei und vieng Akkiretu Auskunft

gaben über ein Complot, das wider das Leben des Königs

gerichtet seyn sollte. Da Karl nicht begriff, wie die Ka-

tholiken feine Feinde seyn könnten,so nahm er sich nicht .

. einmal die Zeit, diese Schriften zu lesen, sondern über-

schicktesee dem Lord SchatzmeisterDanby, und befahl den

beiden Augebern, sich ausführlichergegen diesen Minister

zu erklären. In der Unterredungnun, welcheTongue mit
Danby hatte, gestand dieser Geistliche-,daß er nicht der

Urheber dieserSchriften sei, daßihm dieselbenheimlichzu-

gesteektwären,und daß er den wahren Urheberzwar erra-

then, aber nicht mit voller Sicherheitanzeigenkönne· Auf
dieseWeise wurde Danby’sNeugierde eben so gespannt, wie-

früher die des Königs. Sie wurde es aber noch mehr, als

Tongue wenig Tage daraus vor ihm erschien und anssagter

seineVetmuthungen hättensich bestatigtzzwei«oder dreimal

wäre er dem VerfasserjenerSchriften auf der Straße begeg-

net; dieser habe ihm alles eingestandenund ihm vollstän-
digeAuskunft über dieVerschwörunggegeben,wiewohl mit

der Bitte, daß sein Name verschwiegenbleiben möchte-
weil er sonst Gefahr liefe, von den Peibstlichenermordet

zu"iverden.In Beziehungauf Grove nnd Pickeringwie-

derholte Tongue seine Aussage mit dem Zusatze,sie waren

nach Windsor abgegangen,um ihr Vorhaben durchzusehen
Es wurden nun Verhaftsbesehleausgefettigki Welche

gleichNachihrer Ankunftin Windsor angewendetwerden soll-
ten; doch die beiden bezeichnetenPersonenerschienennicht-
DEWVVschöhWhieraus zwar den Verdacht, daß Tongue

sichUUV WichtigWachen wolle ; allein dieser Verdacht ver-
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lor sichum so schneller,weil der Minister die katholische
Parthei am Hofe allzu gut kannte , um sie UichkzU fürch-

ten, und auf diese Weise einen Betrug unterstützte-den ev

hätteaufdeckensollen. Auch ließendie Mystisicatorenihn

nicht zur Besinnung kommen.
«

Es mußte dem Minister ausfallen,. als Tongue, nach

einigen Tagen, von neuem vor ihm erschien, um ihm zu

melden, daß ein Paket Von Briesem welche, von Jesuiten

geschrieben»das Complot betrafen, nach Windsor an den

fesuitischenBeichtvater des Herzogs von York mit der Post

abgegangenwäre.Der Minister meldete dies sogleichdem

Könige;allein Karls Antwort war: das besagtePaket sei
bot wenigenStünden dem Herzoge von York durch Be-

dingsield — dies war der Name des Beichtvaters —-

mit der Erklärungeingehändigtworden , »dieseBriese
führtennicht von den Personenher, deren Namen unter-

zeichnetwären , und er vermuthe, daß man etwas wider

ihn im Schilde führe-i
Gerade jene Meldung in ihrem Zusammenhange mit

dem, was in Windsor wirklich bot-gegangen war, bestärkte

den König in seiner Voraussetzung, daßBetrügerihn nur

beunruhigen wollten ; und der von Oates entworfene Plan

wurdeim ersten Beginnen an der GleichgültigkeitKarls

gescheitert seyn, hatte er nicht durch die teidenschafktiche
Vorliebe des Herzogs von York für den Katholicismus

Kraft und Haltung gewonnen. Es schmerztediesenPrin-
zen, seinen Beichtvater, den er für einen durchaus rechtschaf-

fenen Manns hielt, verläumdet zu sehen; und um in dem,
«

was er seine Religion nannte, nicht Unrecht zu haben-

drang er in der gewissenVoraussetzung,daß die Ausonien-
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lung des gespieltenBetrugsnichtschtveosehn werde, auf
eine genaue und gründlicheUntersuchung

Durch diese wurde zunächstins Klare gesetzt, daß
Tongue und Kirby nur Werkzeugeeines Dritten waren,
und daß Titus Oates allein befriedigendeAuskunft geben
konnte. Die Erscheinungdes letzteren vor dem Staats-

the war nun nicht länger zu vermeiden. Doch ehe sie
ekfvlgkkihielter es für angemessen, sich mit seinen beiden

Gehülfenzu dem FriedensrichterEdmonsburh Godfrey zu

begeben,um diesem, den sie als einen eifrigenProtestanten
und rüstigenGeschäftsmannkannten, die gegen den Staat

und gegen die Person des Königs in Schwange gehende

Verschwörunganzuzeigen. Oates Aussage drehetesich um

Folgendes:
«

—

·

«

»Der Padst habe sieh in einer Congregatsionde pro-

pagauda lide sitrden rechtmäßigen-BesitzerEnglanle er-

klärt und die Suveräneteitüder beide Königreiche(Eng-
s land und Schottland) wegen der Ketzereisowohl des-' Kö-

nigs als des Volks übernommenDiese höchsteMacht
sei dem Jesuiten-Orden übertragenworden ; und dem ge-

mäß habe Olidas der General dieses Ordens, über alle

Civib und Militär-Aemter unter dem Siegel der Gesellschaft
"verfügt.Lord Arundel sei zum Kanzler, Lord Povis zum

Schatzmeister,Sir William Godolphin zum Geheimen Sie-

gelbewahrer, lColeman (Ptivat-Sekretär des Herzogs von

YVIOzum StaatssekretciyLanghorn zum General-Anwald,
Lord Bellasis zum General des påbstlichenHeeres- Lord

PMW zum Lord Lientenant, Lord Seassord zum Kriegs-
zahlmeisterernannt. Auf gleicheWeise Wären Die kirchli-

chen Würden vertheilt worden: die—meisten an Spanier



Y144

nnd andere Ansländer. Der Provintinl des Jesuiten-
Ordens habe eine Versammlungveranstaltetj worin der

König, den man in dieserVersammlungnur den schwarzen
Bastard genannt habe, als Ketzerzum Tode verurtheilt
worden fei. Pater la Chaise cOates war so unwissend,

diesen iesuitischenBeichwater Ludwigs des Vierzehnten im-

mer le Shee zu nennen) habe in London 10,000 Pf-
St. als Belohnung für Denjenigen niedergelegt,der sie

durch diesErmordung desKönigs verdienen würde; und

gleiche Freigebigkeithabe ein spanischerProvincial bewie-

sen. Die Dominikaner billigten zwar die That; entschuldig-
ten sich aber mit ihrer Armuth. Nur der Prior der Be-

nedictiner wolle bis auf 6000 Pf. geben. Dem Arzte der

Königin (Sir George Wakeman·)wären 10,000 Pf. ge-

boten worden , wenn er den König Vergiftenwollte; er

hätteaber auf 15,000 bestanden, und davon wären ihm
5000 vorgeschossenworden« Damit nun die Ermordung
des Königs durchaus.nicht»fehlschlagenmöchte,hättendie

Jesuiten lvier irischeBanditen gemiethet·«Grove und Picke·

ring wären gleichmäßigbestimmt, den König mit silber-
nen Kugeln zu erschießenzund Pickeringwürde die ihm

versprocheneBelohnung von 1500 Pf. Sterling bereits

verdient haben, wäre ihm nicht der Stein von seinem Pi-
stol in dem entscheidendenAugenblick gefallen. Coniers,
der Jesuit, hätteeinMesser für 10 Sh. gekauft, und es

in Hinsichtseines Vorsatzes, den König damit zu erstechen,

nicht allzu theuer zu bezahlengeglaubt In ganz England

eircnlirtenunter den Katholiken Unterzeichnnngsbriefefür

denselben Endzweckzund nicht weniger als 50 Jesuiten

wären im abgewichenenMay im weißenRoß zusammenge-
tre-
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treten , um sich wegen der Ermordungdes Königs zu—be-

sprechen.Eben diese»Shnodehabe sich später-—in mehrere
kleine Gesellschaftengetheilt; und er selbst.(Oates) sei

,gebraucht worden, Roten «undBriefe von der einen zur an-

dern zu bringen, alle desselbenInhalts, daß der König er- »

mordet werden müsse.Man habe darauf gewettet, daßer kei-

nen Weinachtskuchenmehr essensollte; kurz,es seibeschlossen
worden, daß,da er nicht R. C. (Römisch-Catholisch)were -

den wolle, er nicht längerC. (Carl Ner) bleiben könne«

Das großeFeuer zu London sei von den Jesuiten angelegt
worden, die, mit einer neuen Feuersbrunst beschäftigt-,ein

papiernes Modellgefertigt hätten,aus welchemalle Punkte,
ivo die Brandstistunganheben sollte, bezeichnetwaren.

Ihrem Plane nach hätteder König schon bei dem ersten
.Brande sein Lebeii»eiiibüßensollen; da er sich aber bei

demselben so äußerst thätig nnd menschenfreundlichbewie-

sen hcitte, soirvåre es den Jesuiten unmöglichgeworden,
ihr Vorhaben anf der Stelle durchzusehen In allen

Theilen der drei Königreichewürden Von diesem Orden

Aufstände7Rebellionen und. Ermordungenvorbereitet;und

Iennison, der Jesuit, habe geäußert,daß 20,000 Katho-
— liken in London hinreichendwären, um 100,000 Prote-

stanten die Kehlen abzuschneiden In Schottland hätten
8000 Karholikensich anheischig gemacht, die Waffen zu

ergreifen; undin Irland wäre alles in Bereirschast-, die

Ermordung der Protestanten zn beginnen. Die Nebellion
auf dieser Insel zu befördern,hätteColeman 200,000 Pf.
dahin versendetzund der König von Frankreichsei ent-

schlossen,jene durch ein starke-I Landungsheer zu untermis-
·

zerr. Dem Herzogvon York sollte nach diesenVerrichtun-
KMonatsfchnßQvaI.Bd.2stt. K

’
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gen die Krone angetragen werden, wiewohl unter der dop-
pelten Bedingung, daß er sie als ein freies Geschenkdes

Pabstesannährnqalle Anstellungen billigte und den Mör-

dern seines Bruders Verzeihung gewährte.Wollte er solche

Bedingungen nicht annehmen- so sollte auch er entweder

vergiftet oder erdolchtwerden-«
So lautete Oatess Aussage Vor dem Friedensrichterz

und es ist lrohl unnöthig,hinzu zu fügen,daß, welches

auch die Plane des Hofes und des Jesuiten-Ordens seyn
mochten, Oates nicht den schwächstenSchimmer davon

aufgefaßthatte-- Die Von ihm vorgetragene Lüge lag schon
darin am Tage, daß der König nicht, wie er voraussetzty

"ein Protestant, sondern ein Katholik war-, gegen welchen

sich also weder der römischeHof, noch der Jesuiten-Orden

verschwörenkonnte, sofernes auf nichts weiter ankam, als.

daß er katholischseyn sollte. Dem FriedensrichterGodfrey
blieb indeßnichts anders übrig, als das von ihm aufge-
nommene Protokoll der höherenBehörde zuzusenden Vor

den«Staatsrath gefordert, ließ Oates es nicht an Frech-
heit fehlen; inzwischenwaren auch hier seine Erläuterun-

gen so beschaffen,daß die Lüge allenthalben durchbrach.
Seiner Versicherungnach, hatte er, währendseines Aufent-

halts in Spanien, mehr als eine Unterredung mit Don Juan
dHAuftriagehabt; als aber der König ihn fragte, wie die-

ser Prinz aussähe,beschrieber ihn, der Wahrheit ganz zu-

«wider,als einen langen hageren Mann. Gleiche Unbe-
«

kanntschaftverriethen seine Reden, als er die Lage des

Iesttiter-Eollegiums zu Paris beschrieb- Er gab ferner

lvor, den Sekretär Coleman genau zu kennen; und doch
erkannte er ihn nicht, als er dicht neben ihm stand, und
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«

entfchuldigtesich, als ihm EiesVol-gehaltenwurde, mit der

Blödigkeitseiner Augen bei künstlichemLichte«Nicht an-

ders ekging es ihm mit WakemaM Kun- wenn irgend

jemand als Verläumder und Sycophant betrachtetund

selbst bestraftwerden mußte,so war es Oates.
- Dennoch wurde auf feine Aussage nur alle viel Ge-

Wkchkgelegt Je unheimlicher es im- Staate war, desto
geneigrek war man, das unwahrscheiucichsteund Abge-

schmacktesteganz natürlichzu finden. Ein Wort des Kö-

nigs würde hingereichthaben,--das ganze Lügengetvebedes

Verläumders zu durchschneiden:dochKarl wollte, vor al-

len Dingen, sein Geheimnißbewahren,d. h. noch länger
für einen Protestantengelten, der er nicht war. Weil die

Erbitterung der Protestanten gegen die Katholiken grenzen-

los war: so fand man die Entwicer der Jesuiten um so
glaublicher, je teuflischersie schienen. Selbst Danby machte
davon keine Ausnahme. Als entschiedener-TFeind der ka-

tholischenParthei am Hofe, begünstigteer jedes Gerede-Y«
das auf Verunglimpfungderselben abzwecktezund da ein

Verhaftsbefehl gegen Coleman ausgefertigt werden mußte:

so ermangelte er nicht, zu bemerken, daß man sichaußer
feiner Person, auch seiner Papiere bemächtigensollte. Ein

Umstand, welcherdie- wichtigstenFolgen nach sichzogl
Coleman, ein eifriger Katholik, hatte, theils für den

Herzogvon York, theilsin feinem eignen Namen, einen

Briefwechselmit dem Pater la Chaise, mitdem -päbsili-
chm Legaten in Brüssel und mit anderen Katholikendes

Anstandes unterhalten; und man erachtetleichh daß,bei
Dem VVVZUOWelchen der Katholicismus am Hofegenoß,
seineAusdrücke nicht«auf der Goldwage abgewogenwaren,

"
«

K 2
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d. h. daß er sichseinen Freunden auf das Unbefangenste
"mittheilte. Sein Briefwechsel umsaßte die Jahre «1674,

75 und zumTheil 76.» In einem Schreiben an den Spa-
ter la Chaise hieß es: »Wir haben hier ein schweres
Werk durchzuführen— kein geringeres, als die Bekehrung

von drei Königreichen,und in derselben die geinzlicheUn-

terdrückungeiner pestartigenKetzerri,welchenur allzu lange

diesen Theil des Nordens beherrschthat. Doch seit den

Zeiten der Königin Maria gab es keine schönereAussichten

auf glänzendeErfolge, als in unseren Tagen- Gott hat

uns einen Prinzen ( er meinte den Herzog Von York) ge-

schenkt,dem nichts so sehr am Herzen liegt, als der Ur-
.

heber und das Werkzeug eines so ruhmvollen Werkes zu

seyn. Nur dürfte die Gegenkraft, auf welche wir stoßen,

bedeutend sehn; und so kommt es daran an , jede Hülfe-,

jedenBeistand umuns her zu versammeln« In einem

anderen Schreiben sagte Colemank »Ich bin ungewiß,ob

ich wacheoder träume,wenn ichan einen Prinzen unserer

Zeiten denke, der zu einem so hohen Grade von Eifer nnd
«

—

Frömmigkeitbekehrt ist, daß er alles Irdische gering achtet
"in Vergleich mit dem Ruhme des Allmächtigen,mit der

Rettung seinereignen Seele nnd mit der Bekehrungun-

seres Königreichle Man fand in diesen Briefen ferner-

Stellen, worin der Vortheil der englischenKrone als un-

zertrennlichvon dem des französischenKönigs und dem der

katholischenKirche dargestellt war; auchwnrde von dem

Herzog von York gesagt, daß sein Interesse nnauslöslichan

das des Königs von Frankreich geknüpftsei. Von dem

Königehießes, er sei geneigtdie Katholikenzu begünsti-

gen, so weit es ohne Gefahrgeschehenkönne,und dann
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fügteColeman hinzu: »Seid vermag diesenMonarchen

zu allem, sogar zu dem, was augenscheinlichzu seinem

Nachtheil ist; Logik,aus Geld gebaut, hat an unserem
»

Hofe unendlich mehr Zauberkrast,«alsjedes andere Argu-
ment.« Coleman schlug hierauf dem Pater la Chaise
Vor: der König von Frankreich möchtedie Summe loon
300-000 Pf. übet«machen,"mitder Bedingung,daß das

Parliament ausgelösetwürde: eine Maßregel,zu welcher,
feiner Behauptungnach, der König zwar durch sich selbst.

hinneige, welche aber unanwendbar sei, so lange man.

durchdas-ParliamentGeld erhalten müsse.»Das Parna-
ment, setzteer«hinzn,hat den König bereits genöthigt-,ge-

gen den Vortheil der katholischenKircheund seiner aller-

christlichstenMajeståtFrieden mit den Hollandern zu ma-

chen; und sollte es aufs Neue zusammentreten,so würde
es ihn zwingen, den Krieg gegen Frankreich zu erklären.«

Und aus demselben Briefe ging hervor, daß die verspätete

Zusammenberufungdes letztenParliaments das Werk der

katholischenund französischenParthei am Hofe war, welche
die Hollander hatte zwingenwollen , anf jeden Beistand
Englands Verzichtzu leisten, .

Wie hätte der Inhalt diesesBriefwechsels bekannt

werden mögen, ohne eine großeBrslürzungzu verbreiten!
Zwar bestätigteer nichts Von dem, was Oates ausgesagt
hatte; allein e-: war beunruhigendgenug, da er zeigte,daß
man hinsichtlichder Gesinnungendes Hofes in keinem Irr-
khUM gelebt hatte. Mochte der Pabst immerhin nicht in

.

einer CollgregationJe propaganda fide die Obeklrhns-
hekklichkcstüberGroßbritannienund Island wiedssr aU sich
genommen haben: das, wogegen man sich durchaus nicht
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länger verblenden konnte,war die ProselyteneMachereider

Jesuiten, die Verblendungdes Herzogs von York, die Heu-
cheleieines Königs, der, um desGeldes willen, alles that
und litt, und das Streben der französischenParthei an dem

Hofe diesesKönigs.Da sich durchaus nichtberechnenließ,
"

wohin dies Alles führenkonnte, so ward die Furcht nur

um so stärker; und wenn man , Von ihr geleitet, geneigt

wurde, den geschehenenAnssagen einen unbedingtenGlau-

ben zu schenken:so fehlte es. nicht an einer Begebenheit,

welche alle Leidenschaftendesiügelte,indem sie alle Vor-

urtheilte verstärkte. ——

Diese Begebenheit war die Ermordung Godfeey’s,
jenes Friedensrichters, welcher die Aussageu Oates«s zuerst
niedergeschriebenhatte. Mehrere Tage hindurch hatte

man dieseobrigkeitlichePerson Vermißt,als man endlich

ihren Leichnamin einem Graben bei Primrose-Hill auf-

fand. Am Halse glaubte man die Zeichender Erdrosselung

wahrzunehmen; unverkennbar aber-waren die Verletzungen
der Brust» Jn dem Leibe Godfrey’s steckte sein eigener

Degen ; und da beim Herausziehen dieses Werkzeuges kein

Blut floß, sofolgerte man daraus, daß es erst nach voll-

brachterErdrosselungin den Leib gestoßenworden, daß er

folglichnicht sichselbstgetödtethabe. In den Ringen an

feinen Fingern, und in dem Gelde, das man in seinen
'

Taschen fand, lag der Beweis, daß er nicht in die Hände

von Straßenräuberngefallen war. uebereilt war unslrei-

tig die Voraussetzung,daß er von den Peibstlernermordet

seyn müsse,weil er Oates’s Aussagen zu Papier ge-

bracht habe; allein wie hätte, unter den verwaltenden

Umständen,dieseVoraussetzungausbleiben können! Nur
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allzu schnellbildete ste sich zu allgemeinerMeinung aus;
nnd wer ste annahm, sah in GvdfeeyBSchicksal den An-

fang deks fåkchterlichenEntwürfe,womit, nachlOates’s

Aussage-» die Jesuiten umgingen. Man schätztesich glück-

lich, die gefährlichstealler Verschwörungenentdeckt zu ha-
benz aber man horte deshalb nicht aufs DAVUVzU zit-
tern- TäglichVerbreiteten sich —- wie es in solchenLa-

gen zu geschehenpflegt —- neue Gerüchtevon Erobernngs-

verfuchen,die gemacht werden sollten, non Empörungenim

Innern, von Mordthatem Von VergiftungemNicht an

die großeVerschwörnngglauben , hießin dieselbe Verfloch-
ten seyn; selbstder Zweifelwurde zu einem Verbrechen. So

gab«sich denn , mit wenigenAusnahmen, alles derselben
Täuschunghin: Noyalist und NepnblikanerzMitgliederder

Hochkirchennd Sectirerz Hosmann und Patriot. Gerade,
als ob der Feind schon vor Londons Thoren wäre-dachte
man auf Vertheidigung der Stadt: es wurden Ketten ge-

zogen und Posten ausgestellt, und«recht witzig sagteSie

Thomas Player (ein Kammerherr)»daß,ohne dieseVor-

sid)tigkeits-Maßregelii,die Bürger der Hauptstadt am fol-

genden Morgen leicht mit abgeschnittenenKehlen aufstehen
könnten-« Was den Volkswahn bis, zur Narrheit trieb-
tvar der Antheil- welchen die Geistlichkeit an Godsrey7s
Schicksal nahm. Mit großemPompe wurde das Leichen-
begängnißdiesesUnglücklichengefeiert: denn man trug die

Leichedurch die Hanptstraßenso, daß 72 Geistliche voran-

givgen und 1000 vornehme Bürger folgten. Noch mehr:
bei der Leichenrede,welche dem Ermordeten gehaltenwurde,
stellten sich zwei handfesteGeistlicheneben dem Redner auf
die Kassel- damit diesernicht in eben dem Augenblickce-



152

mordetwerden möchte,wo er dem unglücklick;enFriedens-

« richtet die letztePsiicht bewiese.
«

-

Wie allgemein auch die Voraussetzung war, daßdie

PäbstlerGodfrey’sErmordung verschuldethätten: so stützte

sie sichdoch nur auf jenen Argwohn, der dem Partheigeiste
eigen ist." Denn als Friedensrichterkonnte Godsrey den

Katholikennicht verhaßterseymals jedes andere Mitglied
der Gerechtigkeitspsiegezund wenn der Umstand, daß er

zuerstOates vernommen hatte, überall in Betracht gezogen
»

zu werden verdiente, so durfte dabei nicht aus der Acht

gelassen werden, daß er sich nie als einen Feind der Ka-

tholikeu bewiesen, und daß er Coleman, niit welchemer in

freundschaftlicher Verbindung stand, sogar gewarnt hatte.
Ging man bei der Beurtheilung des ganzenEreignisse-s
von dem Grundsatzeaus, daßnur Derjenigesich zu einem

Verbrechenentschließt,der sichgroßeVortheile davon ver-

,spricht: so konnte leicht»der Gedanke entstehen, daß«nicht
die Katholikemwohl aber die Häupter der Volksparthei
die Urheber jenes Mordes gewesen seien; wiewohl sich auch

durch-dieseHypothesed«ieThatsache nur dann erklären ließ,

wenn man bestimmtePersonen damit in Verbindung brin-

gen konnte,was durchaus nichtder Fall war. Sehr wahr-

scheinlichstand Godfrep’sErmordung in, keiner Art oon Zu-

sammenhang mit dem von Oates angezeigtenComplott der

-Katholiken; ganz andere Feinde konnten in einer so volkrei-
«

schenStadt, wie London schon im siebzehntenJahrhunderte
warf die Urheber derselben seyn. Und wenn auch diese

Voraussetzungbeseitigtwerden mußte,so blieb noch übrig,

daßGodsrey, welcherzum Trübsinnhinneigte,selbstHand
an sich gelegt haben konnte. Aussallendwar zum minde-
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sten, daß,als der König eine Belohnungvon 500 Pf. auf

die Entdeckung des wahren Thäterssetzte und zugleichVet-

schwiegenheitund Sicherheit gelobte, Niemand-sichmeldete-
um einen so hohen Preis zu erwerben. Was späterge-

schab,fwar das Produkt von Ursachen, die im Sommer

des Jahres 1678 noch nicht wirksam waren.
«

Bei Erössnungdes Parliaments. war die unverkenn-

bareAbsichtdes Königs, die Frage über das papistische
Complottder Erörterungder vbeidenHäuser zu entziehen;
denn als er, in der Thronrede,diesenGegenstand berüh-
ren mußte, geschah dies mit dem Zusatze: »daß er, um

weder zu Viel noch zu wenig zu sagen, seine Meinungzu-

rückhaltenUnd die Untersuchungganz dem Gesetz anheim
geben wolle.« Jenes stand, wenn der Erfolg entscheiden
darf, nicht in seiner Gewalt; und alles- wurde dadurch

T

versehen, daßDanby (unstreitig in der Voraussetzung,
daß sein König in eben dem Maße beliebter weidenlwürdch«
worin man sein Leben für gefährdethielte) gleich in der

ersten Sitzung die Sache zur Sprache brachte. Höchst
aufgebrachtüber diese Unvorsichtigkeit,sagte Karl zu sei-

nem Minister: »Ihr werdet sehen- daß Ihr dem Parna-
ment Gelegenheit gegeben habt , euren Sturz zu bewirken

und alle meineAngelegenheitenzu VerwirrenxllEine Vor-

aussicht, die sich nur allzu schnellbewährte.
«

Das Geschreiüber die Verschwörungder Katholiten
hallte sogleichVon dem einen Hause deslParliantents zu .

dem andern hinüber-.Und wie hättedies wohl- gkschchm
können,vhne die Wuth des Volks zu VerstärteniDie Geist-

lichkeitblieb nicht aus dem Spiele. Es wurde durch den

ErzbischofVon Canterburyein feierlichesfFasten angeordnet;
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und dav bei Abfassungder damit Verbandenen üblichenGe-

betsformel des papistischenComplotsts nicht gedacht war-,

sowurde dieser sorgfältigeingeschoben, «damit, wie ein

Geschichtschreibersich darüber ausdrückt,der Allwissendeer-

fahrenmöchte,wovon in England die-Rede sei.« Hier-

auf folgten Anträgeaquntråge Man Ver-langtedie Vor-

legung solcherSchriften, die sichanf die fürchterlicheVer-

schwörungbezogen;man Ver-langte,außerder Entfernung
aller papistischenWiderspanstigenaus London und West-

minster, die allgemeine Anwendungdes SuprematsEidesz

dieVertreibnngsallcr verdächtigenPersonen Vom Hofe des

Königs, endlich auch die Bethcitigung der Milizen. Die

Lords vais, Strafort-, erkunden Pekeks und Beuasis

wnrdeu in den Tower geschickt, und bald daraufdes Hoch-

verraths angeklagtz und als die beiden Häuser Oatess

Aussage Vernommen hatten, Votirten sie: »Lords und Ge-

meine wåren der Meinung, daß es ein verdammlichesund

- höllischesComplott gebe, geschmiedetnnd unterhalten von pa-

pistifchenWiderspänstigen,um den Kdnig zu ermorden, die

Regierung zu stürzennnd die protestantischeReligion aus-

zurotten nnd zu zerstören-«So leidenschaftlichnahmen

sich beide Häuserder angeregtenSache an, daß sie alle

übrigeAngelegenheitendarübervergaßen.Ihre Sitzungen
dauerten von Morgen bis zum Abend, Und unausgesetzt

beschäftigtesich, ein Ausschußdes Oberhaufes mit Abhä-

rung von Angeklagtenund Zeugen, wobeies ihm«nicht
an« Vollmacht fehlte, alle Verdachtigen zur Haft zu brin-

gen. Oates erschienin dem Lichte eines Retters der Ra-

tion. Er, der selbst dann, wenn seineAussagedie Wahr-

heit selbstgewesen«ware, noch immer als ein Verruch-
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ter betrachtetwerden mußte,wurde von Allen geliebko-
setz und so weit reichte die Macht der öffentlichenMei-

nung, daß selbst der König, aufgefordert von dem Par-
ligmenh ihm wedereine neue Wohnung in White-Hall,
noch ein

«

jährlicher-ZGnadengehalt Von 1200 Pf- St. ver-—

sagen durfte-·
"

Wo solcheBelohnungen ausgetheilt werden, da fehlt
es nie an Leuten,.die ihrer theilhaftig zu werden wünschen.
Ein gewisserBedloe betrat zunächstdie Bühne.«Niedri-

ger Abkunft, ohne Sitten, höchstliederlich,und wegen meh-
rerer Diebstahlezur Answanderung genöthigt,hatte er sich
mehrere Jahre hindurchin Frankreichnnd den Niederlanden

umgetrieben,als ein glücklicherZufall ihn gerade in dem

Zeitpunkte, wo nur von dem papistifchen Complottdie

Rede war-, nach England zurückführenUm nun diesen
Zufall zu seinem Bortheile zu benutzen, stellte er sich als

Denjenigen dar, der über Sodfrep’s Ermordung Auskunft
geben könne. Sie war, seiner Aussage nach, in Sommer-

sethouse, wo die Königinlebte, von Papisten im Dienste
dieser FürstinVerübt worden. Zwar leugnete er Anfangs
irgend eine KenntnißVon dem Complott zuhabenz nach-
dem ihm aber klar geworden war, wie wichtig er dadurch
werden könnte,sagte er atn folgenden Tage: »er habe sich
eines besserenbedacht und wolle mittheilen was er wisse.
ZehntansendM. wären bestimmt, VorrFlandern aus in Bur-

liAmen-Panzu tandemund sichder Stadt Hull zu bemäch-

«

kkgensJerseyund Guernseywürdenvon Bvest MS angegrif- »

fen werden. Zu diesemEndzweckhabedie französischeFlotte,
DSU ganzen Sonnner.hindurch, im Canal gekreuzt. Di-

kads Povis und Peter-s wären beauftragt, in Nadmoee
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shire ein-Heer zu bilden, zu welchemein zweites-Heervon

20 bis 30,000 Pilgern stoßensollte,-das Von St.-Iago in

Spanien bei Milfordhaven landen sollte. Vierzigtausend

Mann stark wolle man auf London losgehensUm« alle

«
Ausrüstungenzu bestreiten, hättenLord Stafford, Eoleman

und Pater Ireland Geld in Ueberslnß.Ihm selbstwären

4000-Ps. und der Segen des Pabstes noch obendrein ange-

botenworden,wenn er sichentschließenkönnte — einen Ge-

wissen zu ermorden. Allerdingswäre es zunächstauf den

König abgesehen; zugleichaber sollten alle die Protestantem
die sich nicht bekehren würden ,v ermordet werden. Die

Regierungwolle man Einem übertragen, wenn er sie ans

den-Händen derKirche annehmen wollte; würde er sich
«

dessenaber weigern",so sollte die höchsteMacht unter eine

gewisseZahl von Lords vertheilt werden, welche der Pabst
ernennen werde.«. Noch bezeichneteBedloe mehrere Ade-

lige, als in die VerschwörungVersiochtenz·und diese wur-

den aus der Stelle zur Hast gebracht.
«

Was in Bedloe’s Aussage mit der Aussage Oales

übereinstimmte,war sehr erklarbarz denn die letztere war
,

durch den Druck bekannt gemacht, so daßBedloe, ohne

jemals Oates gesehenzu haben, sehr wohl davon unter-

richtet sehn konnte. Jm Uebrigenpaßtesie, wie sie ein-

mal war, sehr schlechtzu der Lage der Dinge: denn Spa-
nien war so entkraftet, daß es nicht einmalsseineBesatzum
gen in Flandern Vervollständigenkonnte, und Frankreich,
in einem offnen Kriege mit Spanien begriffen, dachtean

keine,sLandungen auf Jersey Und Guernseh. Außerdem
mußteman annehmen, daß die Suvereine von Frankreich

.

und Spanien sich Verschworenhätten,alle weltlicheBe-«
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weggründebei Seite zu setzen, um den Pabst und den Ie-

suiien-Okdengefälligzu werden. Man kann nur darüber

erstaunen, daß sich keine einzigeStimme erhob, um so
erweist-are Dinge geltend zu machen. Alle gesunde Be-

urtheilnng hatte ihr Ende gefunden in der Vorstellung
von dem papistisizhenComplottz und so wagte es Rie-

mand, sich dem Strome der Volksvorurtheile zuwider-
sttzen Nie war die königlicheGewalt mehr gelähmtgewe-

sen; und dies erkennend, verlangte das Haus der Gemei-

nen Von dem Könige,«daßdie Diener seines Hauses, so
wie die des Herzags von York, der Königinund der Ge-

Mahlin des Herzog-Ly-dem Treus und Suprtmatss-Eide un- .

terworsen würden. Hieraus nun entwickelte sich ein Streit,
der zu Vielen anderen Forderungen führte, namentlich zu

der, daß künftig nur Proiestantenim Parliament sitzen
sollten: eine Forderung, welche allzu auffallend auf die Aus-

schließungdes Herngs vdn York abzweckte, als daß die-

ser Prinz dabei hättegleichgültigbleiben können. Als die

Bill, welchein der Folge unter der Benennung der »Test-
Acke« so berühmtgeworden ist, in das Oberhaus gebracht
wurde , bat der Herzog mit Thränenin den Augen, daß
man in Beziehungaus ihn eine Ausnahme machen möchte;
er versichertezugleich,daß seine Religion , als- eine Ange-
legenheit zwischenGottnnd seiner Seele, in seinem öffent-
lichen Betragen nicht sichtbar werdensollte. Dochso ver-

härtetwaren die Gcinüther,daß jener sehr wenig Eindruck
machte undnur durch zwei Stimmen über die Gegennaw
thei siegre. Ein Peer —- die Geschichtehat seinen Namen

nichtAufseöeichvek— sagte bei dieserGelegenheit: »hier in

dieserVersammlungmuß es keinen Papisteu gebe-« er sei
·

l
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Mann oder Weib; nicht einmal einen papistischenHund

neöchteich hier leiden, noch weniger eine papisiiicheKatze,
welcheum den König knurrt oder miaut.«

Ausgemuntert durch die Nachgiebigkeitdes Königs,

wagtenOates und Bedloe —- nachdem sie bisher grins-

sentlich vermieden hatten , irgend eine Person von so gro-

ßerBedeutung in das Complot zu versiechten — die Kö-

jfniginselbst, als gegen das LebenihresGemahis verschwo-

ren, zu bezeichnen;wobei ihre Absicht schwerlicheine an-

dere war, ais den König durch seine nur allzu bekannte

Abneigungvon seiner Gemahlin für ihre Sache zu ge-

winnen: Das Unterhaus ging solgleichin diese Verleum-,

dung ein, weil es in der Scheidung des Königs das

Mittel absah, den Herzog von York vom Thronezu ver-

drängen;eine förmlicheZuschriftder Gemeinen sprachden

Wunsch aus, »daß eine Untersuchunggegen die Königin

eingeleitet werden möchte.«Doch zum Unglückfür die

Nänkeschmiedewollte das Oberhaus die Adresse nicht un-

terstützen,und der König selbst, überzeugtvon der Unschuld

seinerGemahiüt,ließOates, als den eigentlichen Urheber

des Antrags, einsperren. »Sie meinen — sagte Karl bei

dieser Gelegenheit—- ich habe Lust zu einer zweiten Ehe;

aber ich will darüber nicht eine unschuldigeFrau mißhan-

delit»lassen.«Der Verwendung des Parliaments verdankte

Oates, daß er seine Freiheit wiedererhielt.

Obgleich aus lauter Royalisten zusammengesetzt,stellte

sich das Parliainent, nach und nach, auf denselben Punkt-,
worauf das langeParliantent unter Karl dem Ersten ge-

.

standen hatte.- Es erwachten nämlichneue Bedenklichkei-

ten wegen der Milizz und um zu berhindern,daß die
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Thronfolgedes Herzogs voanork erzwungenwerde, ge- —

-

rieth man auf den Gedanken, solche Einrichtungen zu

tressem Daß die Miliz bei weitem mehr in den Händen

des Unterhauses, als in denen des Königs wäre. Den
Anträgen- Welchein dieser Hinsicht gemachtwurden, wi-

dersetzte sich der Königdurch die Erklärung: »daß er-

wäre es auch nur aus einebalbeStunde, sich nie«von der

Gewalt des Schwertes trennen würde.«
—

-

.

Kaum war dieserEntwurf fehlgeschlagen,als sich,durch
Montague’sAnkunft in London,der Austritt veränderte.

Zum Mitgliede des Unterhauses gewählt,hatte Montague
seinen Posten als Gesandter des Königs in Paris eigen-

«

mächtigverlassen;und seine unerwartete Erscheinungließ
Vermuthen,daßer entschlossensei, den öffentlichenWirrwar

durch die Mittheilnng Von Staatsgeheinmissen zu vermeh-
ren. Eine solcheAbsichtzu vereiteln, ließ ihm zwar der

König, gleichnach seinerAnkunft, seine Papiere absordernz
dochMontague, der dies Vorher-gesehenhatte, war besonnen
und entschlossengenug, gerade das Document, wodurcher

sich an1 leichtestenwichtig machen konnte, auf die-Seite

zu schaffen. Dies war ein Brief ides SchatzmeistersDanby,
geschriebenim Anfange des Jahres, während der Verhand-
lungen zu Nymtvegew Montague wurdedadurch aufge-
fordert, den König von Frankreich mit den Bedingungen -

bekannt zu machen, unter welchenKarl ihm seine gUkM

Dienste noch längerVerkauer wollte; und dies Schreiben
enthielt unter andern folgendeStelle: « im Fall die Friedens-
bedlUgUUgmangenommen werden, erwartet der Königjähr-
lich 6 Mill- -Llees.i und zwar drei Jahre hindurch," an-

sekcchnekVVU Dem Zeitpunkt,wo dies Ueber-einkommenzwi-
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schen Sr· Majeståtund dem KönigeVon Frankreichun-

ter-zeichnetsehn wird; denn wahrscheinlichwerden zwei
ibis drei Jahre verstreichen, ehe das Parliamentdem Kö-

-

nige eine Unterstützunggewährt, nachdem er mit Frank-
«

reich Friede geschlossenhat.« So ungern hatte sich der
Schatzmcister Danbh irr-diese Unterhandlung eingelassen,

,

daß der König, um ihn zufriedenzu stellen, mit eigner

Handunter den Brief an Montagnegesetzt hatte: »Die-

ser Brief ist auf meinen Befehl geschrieben,C. NJJ
« Dies nun war die Urkunde, welcheMontague dem

Unterhause Vorlegte. Die Leidenschaft,welche darüber in

der Mehrheit der Mitglieder dieser Versammlungerwachte,
war so heftig, daß sich Anfangs nicht absehen ließ,wo sie

ihre Grcinzen finden würde.· Da gegen den König keine
-

Anklage gerichtetwerden konnte, somußtedie ganze Schuld

auf Danbh zurückfallen,den man Vorläufigals einen Ver-

räther bezeichnete-.Eine förmlicheAnklagewurde bei dem

sz Oberhause eingereicht. Doch diesesbegriff, daß, wie ge-

rechtauch die Beschuldigung im Allgemeinen seyn mochte,

dennoch diesStatuten Eduards des Dritten anf den vor-
«

liegendenFall nicht anwendbar waren. Der König seiner-

seits glaubte-,der Zeitpunkt sei gekommen, wo ein so ge-

fährlichesParlianientnicht blbßprorogirt, sondern aufge-

löstwerdenmüsse. Die Entlassung geschah den 30. Dec-

. Vielleichtwar das Nettungsmittel verzweiflungsvollzallein

nachdem«sich die öffentlicheWuth, von dem Parliament

nnterstützt,gegen das königlicheHaus gewendet hatte,

durfte das Heilmixtel nicht schwächerschn, als die Krank-

heit, welchedadurch Vermindert werden sollte. Und doch
reichtedie Entlassung des Parliaments nicht aus, die Fol-«

gen
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gen aufzuheben, welcheKarls Leichtsinnund Herzlosigkeit
durchOakes und Bedloe’sSneophanteniStreicheherbeige-

führthatte·
" "

s

«

Der Prozeßder Angefchuldigten,welcherwährendder

Sitzung des Parliaments seinen Anfang genommen hatte,
wurde nach der Auflösungdesselbenfortgesetzt; wie hatte
der König-dieshintertreiben oder abwenden mögen, ohne
Dekl- gegen ihn gefaßtenVerdacht zu versteh-ken? Der

Reihe Mich-«war Coleman der erste, welcherzur Untersu-

chung gezogen-wurde. Gegen ihn sprachenseine Briese
an denBeichtvaterLudwigs des Vierzehnten Allein wenn

es kein Verbrechenwar , ein eifriger Katholik zu seyn, so
konnte ihm nichts zur Last gelegt werden. Oates und-

Bedloe sagten also wider ihn aus, daßer von dem Se-

neral des Jesuiten-Ordens eine Bestallnngerhaltenhabe,
die ihn zum pabstlichen StaatsiSekretär mache; ferner-,
daß er in die Ermordung des Königs eingewilligt und

eine Guinee zu diesem Endzweckverwendet habe. Nichts
half dein Angeklagten,daß er beweisenkonnte, er habe,
währenddes Monats Augustcwo er sicham thätigstenin
der Verschwörunggegen das Lebendes Königs bewiesen
haben sollte) in der größtenZurückgezogenheitauf dem

Lande gelebt Zwar wollte man ihm»das Leben schenken,
wenn er sichentschließentönnte,.die Geheimnisse des Her-
zvgs von York auszuplaudern; da er aber diesen unweit--

Digen Antrag verwais, so verurtheilte man ihn zum Tode.
Es starb mit der Betheuerung,daßer unschuldigsci, und

Oates nur ein einziges Mal, Bedloe aber zuerst vor Ge-

richt gesehen habe.
Unmittelbar nach seiner Hinrichtungkam die Reihe

N. Monats-sehnf.D .xy11’.Bd. 2s Hft L
-
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der Verurtheilungan den Pater Ireland und an jeneVei-

"den,die es übernommen haben sollten, den Königzu er-·

schießen:Grove und Pickering Die einzigenZeugen,welche
wider sie auftraten, waren wieder Oates und Bedloe.»

Jreland machte sich anheischig, zu beweisen, daß er im

August, wo er, nach Oates Aussage, in London gewesen

seyn sollte, in Straffordshire gelebt habe; allein man er-

laubte ihm nicht, den Beweis zu führen. Grooe betheu-

erte, daß er Von allem- was ihm zur Last gelegt werde,

durchauslkeineKenntnißhabe, und Pickeringversicherte,
in seinem ganzen Leben kein Pistol abgeschossenzu haben.

Gleichwohl wurden alle drei verurtheilt und, aufs Blutge-
gerüstgebracht, wo sie bis zum letzten Athemzugeihre Un-

schuldbetheuertemohne den mindesten Glauben zu finden,

weil man von Jesuiten (Grove allein war ein Laie) in

der höchstenAllgemeinheitannahm, daßsie nie die Wahr-
-

heit sagten. ,

Bedloe war bisher, in Beziehung auf Godfrey’sEr-

mordung, der einzigeZeuge wider die von ihm beschutdig-

ten Personen geblieben;selbst die stärkstenAnreizungenvon

Geld und Ehre hatten Niemand Vermocht,die Aussage des

Angeberszu bestätigenWie nun das Mittel sinden, um

den gesetzlichenZeugenbeweisVollständigzu machen? Ein

Goldschmidt,Namens Manch seinemGlaubensbekenntnis
nach ein Katholik, war von Bedloe der Theilnahme an ie-
ner Mordthat beschuldigtworden; und da Prance getrag-

-net hatte, so war er, mit Ketten beladen , in ein Gefäng-

nißgeworfen worden , wo er , der Kälte , der Feuchtigkeit
und »derDunkelheitausgesetzt, nur zur Verzweiflungüber-

gehenkonnte Unscihignun , diesenZustand längerzu er-
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tragen, erklärte er, Theil genommen zu haben an Sod-

ftey’sErmordung; und als er vor den Untersuchungs-
ausschußgeführtwurde, gab er Umständean, welche frei-
lichnicht zur Sachepaßten,die man aber deswegen nicht
weniger zuließ. Von dem Königeund dem Staatsrath
befragt- nahm et zwar seine Aussage als vollkommen un-

wahrzurück;als man ihn jedochzum zweitenMale in
den Kerker warf, bestimmtenneue Leidenundneue Schreck-

Uisseihn zur Bestätigungseiner erstenAussage. Er wurde -

demnachals Zeuge angenommen. Die angeblichenMör-
der Godfrey’swaren Hill, Green und Berry: lauter sper-
sonen niedrigen Standes; denn Hill war Bedienter eines

Arztes, und die beiden andern gehörtenzur papistischen
Kapelle in Somnrerset-Houfe. Die Untersuchungdauerte

lange , weil Bedloe’ssnnd Prance’s Aussagen sich in den

Hanptpuutten widersprachen. Dies allein hätte die Ange-

klagren retten sollen. Doch sie wurden deshalb nicht min-
- der verurtheilt und hingerichtetAuch sie starben, ihre Un-

schuldbetheuerndzund da Berry als Protestant starb, so
fand man es zum wenigstenbefremdend,daß er mit Ka-

tholiken in einersolchenSache habe conspirirenkönnen.
Die Gerichtshöfewaren in dieser Zeit·sowenig frei

von Partheiwuth und kirchlichenVorm-theilen,daß selbst
die Richter (sie, die unter allen Umständendie Verthei-
diger der Gefangenen und Wehr-tosenseyn sollten) die

Flamme noch mehr anbliesen.Nach der Verurtheilung
Ikklands-Grove’s und Pickerings,sagte der Oberrichterzu
den Gefchwornem » siehättengehandelt, wie gute Untertha-
UEU UND fcbk gute Christen,d. h. wie sehr gute Protestan-
teu.« Dieser ObensichkerhießScroggsz und mögesein

.L 2
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Name ewig ein Gegenstand des Abscheusbleiben, weil

der , welcherihn führte, seine achtungswertheBestimmung
in einem so hohen Grade verkennen konnte!

Am meistenmußtender König und der Herzog von

York von der Unschuld der Hingerichtetenüberzeugtseyn-

Da nun dem Könige ein nnbedingtes Begnadigungsrecht

zustand: so erstaunt man über nichts so schr, als über

die scheinbar-eGleichgültigkeit,womit Karl diese Justiz-
"

Morde vollziehensah. Diese Gieichgückigkeitaber »ein-i

sich, sobald man erwägt,daß,obgleichOates und Bedloe

verruchteSytophanten waren, der König und sein Bruder

dadurch nicht an Unschuld gewannen. Beide hatten sich

durch ihre, die Wohlfahrt Englands gewissenlos aufop-

serndePolitik außer Stande gesetzt, die Quelle der ver-

theilendenGerechtigkeitzu seyn, glücklich,daß sie nicht

selbstzur Verantwortung gezogen wurden.

Im nächstenKapitel werden wir sehen, wie , nach-
dem es zwei Erzschurkengelungen war , das Heiligthum
der Gerechtigkeitzu entweihen und unschuldiges-Blutver-

. gießenzu machen, alle Bemühungender Bessergesinntem

«der gegenseitigenWirth eine Gränze zu setzen, Vergeblich

waren; und wie «Karl, Von dem Vertrauender Nation

verlassen, in seinen letztenNegierungsiahrensich nur da-

durchzu retten vermochte,daß er vom Leichtsinnzur Ty-

rannenüberging
"

(Fortsetzung folgt.)
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Uebers Zunftwesen und Gewerbefreiheid
iFortsetzungJ

Will man sicheine angemesseneVorstellungvon dem
Zustande des Gewerbes vom zwölftenbis zum stebzehnten
Jahrhunderte in Frankreich machen:: so muß man sich,
Vor allen Dingen, die Desinition vergegenwårtigen,welche

noch im achtzehntenJahrhunderte, und zwar im Schooße

·derParlamente, Von dem dritten Stande gegebenwurde.

VVU DiesemStande wurde nämlichausgesagt: er sei la

gent corvisahle et taillahle 31 merci et ä misäricordck

Und wahrlich, mehr braucht man nicht zn wissen,nm den

Ausspruch zu thun, daß sich das Gewerbe in Frankreich
am längsten in dem Zustande der Leibeigenschafterhalten
und den der Erbnnterthånigkeitbeinahe gar nicht gekannt-
habe. .

»Der dritte Stand, sagt Leinontey, war viel zuf
elend, als daß es in der Gewalt des Monarchen (Lud-

.

Wiss des Vierzehnten)»gestanden hätte, ihn noch«tiefer her-
abznwürdigenVerrathen Von der MagistMkUki Welchein

die Reihen des Abels trat, verlassen von den meistenGe-

lehrten,"die sich an den geistlichenStand anschlossembil-

deten arme Tagelöhner,grobe Handwerkernnd kleine Kauf-
leute in schmutzigenStädten oder in dem Wirrwarr der

Märkte ein unwissendes und VerschmähetesVolk, ohne
Nacheifektmmwie ohneRuhe Das Bischen Handel, das
man duldete,war gebrandm-arkt»,und befand sich in den
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HändenderFremdlinge (Juden oder Jtaliäner),weiche
ein gieriger Hof und ein brutaler Pöbelmit Schmach
überschütteten-Die Befreiung des Landmauns durch Lud-

tvig den Zehntenhatte sein Schicksalkeineswegesverbessert:

die sogenannten Gerechtigkeitenund der größteTheil der

Frohnen dauerten fort; der persönlicheDienst, in Geldlei-

stungen verwandelt, war nicht minder drückend;die Kron-

steuern und alles, was die Könige von Frieden-Rechten
an sichgenommen hatten , warfen ihn vollends zu Boden.

Die ursprünglicheUsurpation der Edelleute sprang in die

Augen durch die Verschiedenheitder Maße. Im Norden

des Königreichs,"wodie Barbaren Deutschlands mächtiger
gewesen waren, galt die verhaßteMaxime: Kein Grund-

besitzohne Edelmatm (Pojni. decken-ex sans scign011r);
im südlichenFrankreichhingegen, wo die Municipal-Ein-

richtungen der Römer tiefere Wurzeln getrieben hatten,

ließ man eine minder unbillige Negel zu; denn hier hieß
es: Kein Edelmann ohne Anspruch (Point de seigneur
sans titre). Doch im Norden, wie im Süden, lebte der

Landmann in Schande und,Elend, geplündertdurch die

Schikanen der Feudisten, wenn er es Von« den Soldaten

des Schlossesnicht in einem noch höhernGrade war, im-
merdar der Leibeigenedes ersten Und härtestender Sane-

räne, d. h. des Elendes. Die den Städten verkauften

Befreiungsbriefe hättenbessereFrüchtetragen sollen. Man

Verstand noch nicht die betrüglicheKunst, eine ideale

Freiheit tropfenweisezu destilliren. Die Städte, welche

der Monarch für frei e’rkleirte,»warenfrei, der Benennung
und der Wirkung nach; denn siehatten ihr Eigenthum, ihre

Gerechtigkeitspsiegeund ihre Verwaltung, wie nochl jetzt
s -
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Städte dieserArt in einigen Gegenden Deutschlands.Hat

man nicht die Archive unsers alten Rechts gelesen,so kann
man sich kaum vorstellen,wie weit die neueren Ideen über

diese zarte Materie zurückgegangensind. Ich glaube übri-

gens, daß»in allen diesenBewilligungenmehr Freigebigkeit
als Aufrichtigkeitwar; und daß, wem die Krone die Ge-

meinen erhob, um die Vasallen zu demüthigemsie, nach-
dem ihr Zweckin Beziehung auf »dieletztern erreichtwar-
immer nur-darauf dachte,wie sie die Gemeinen in ihre
Gewalt bringen wollte. Mehr als einmal sah man die

Agenten desvFistus durch Verletzung der Freiheitsbriefe
den Widerstand reizen,und den Fürsten,zur Strafe für die
Empörung,die Privilegienzurücknehmen.Vor allen Din-

gen aber waren es unsere Bürgerkriegeund Religion-Zinn-

tigkeiten, was die Rechte der Gemeinen in den Abgrund
versenken Was dem Schiffbruch entrann , war läppisch,

betrieglich, auf bloßeEhrenvorzügeberechnet, wurde ohne

Gewissensscrupelverletzt, und diente nur zum Vorwande

für neue BrandschatzungenLudwigder Vierzehntebrachte
dieseTrümmer kaum.in Anschlag,und durch die Einfüh-

rung Von Jntendanten und den Verkauf der immerwäh-«
"

renden Mairien drückte er der Vernichtungaller politischen
und Municipal-Freiheitendas"«Siegelauf· Wenn auch
hie und da eine Schlackevon alten Freiheiten übrigblieb,
so war es nur ausnahmsweise Die Ausübung der na-»

türlichstenRechte, z. B. die eigene Stadt zu bewachen,
DM selbst gewonnenen Wein zu verkaufen, eine Waffe zur

Selbstvertheidigungzu tragen, Verkleidete sich in Privile-
gium, und dieser Schund von parziellenUngerechtigkeiten
galt mehr, als das gemeine Gesetz.«
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So Lemonteymit bewundernswürdigemScharfstnn
und seltener Wahrheitsliebe·

"

Ist man nun mit dem Inhalt ver französischenGeschichte-
vertraut: so muß man sich dahin entscheiden,daßdas Ge-

werbe, sofern darunterhauptsächlichdie Veredlung der rep-

hen Stoffe unddie Vertheilung dieserKunsterzeugnissedurch
den Handel verstanden werden muß, währenddes langen

Zeitraums vom zwölftenbis zum siebzehntenJahrhunderte
·

hinter dem deutschenGewerbeweit zurückstand.Man muß -

sogardafürstreiten, daß ihm die Form, welcheses in Spa-

nien, in Italien und Deutschland durch das Zunftwesen

erhielt , nur allzu lange fremd gebliebensei.
«

Schlagenwir Joinville’s Denkwürdigkeitenauf, so
stoßenwir auf Züge-, welche das Gewerbe noch in der

letztenHälftedes dreizehntenJahrhunderts als im Zustande
vollkommner Leibeigenschaftdarstellen: auf einen Zug, z. B-

worin mit der höchstenUnbefangenheiterzähltwird, daß
der Gutsherr einen, durch den Handel bereichertenUnter-

·

thanen gezwungen«habe,die Hälfte seines Vermö-

gens einem armen Edelmanne zu geben-

Mehrere Erscheinungen der früherenFranzosenwelter-

klären sichüberhauptnur aus einem auffallenden Danie-

derliegen des Gewerbes. Dahin gehörendie Streitigkeiten

Philipp-Zdes Schönenmit Bonifaz dem Achten,wegen der

freien Ausfuhr des Geldes und Silbersz denn wäre das

Gewerbe in der erstenHälfte des bietzehutenJahrhunderts

blühendgewesen, so würde auch ein angemessenerGeld-

umlauf Statt gefunden haben; und hätte ein König Von

. Frankreich in jener Zeit ein Einkommen auch nur von

100 Millionen Livres gehabt, so würde es zwischenihm
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nnd dem Pabste nicht zu einem Zank gekommen seyn,der,

nachdemdie Gesetze des Anstandes darin ans das Gröbste

verletzt waren, sich mit einer Versetzungdes päbstlichen

Stuhls von Rom nach Avignon en,digte. Nur, um die

Priesterschaftseines Königreichsinach seinem Willen zu

beugevi gestattekePhilipp der SchönedenGetverbtreibenden

den Eintritt in die allgemeineStändeversammlung:denn-

bis zu welchemGrade dieseGewerbtreibendennoch Ia gent
cokvöahle et taillable ä merci et ä misesricordeszwarem
das offenbarte sich vorzüglichdarin ," daß sie den König
bei feiner Erscheinungin ihrer Versammlung nicht anders

als auf den Knieen liegend empfingen
Die Streitigkeiten, worein Frankreichs Könige aus

dem Hause Valois mit den Königenvon England gerie-

’then, trugen nichtwenig zur Unterdrückungdes Gewerbes

bei; nnd obgleich in den größerenStüdten sichein freieres

Bürgerthum entwickelt hatte, so zeigte sichdoch bei mehr
als einer Gelegenheit, daß es keiner Achtung genoß,was«

wesentlichimmer nur die Folge seiner Kraftlosigkeitseyn
konnte. Die Denkungsart der Könige des fünfzehnten
Jahrhunderts war noch nicht so Veredelt,daß sie in ihren
Unterthanen (den Adel allein ausgenommen — nnd dieser
wollte nicht einmal dahingerechnet seyn—) noch etwas

mehr gesehenhätten,als einen zu ihrem Nutzen und Ver-

gnügenVorhandenenStoss, über welchensie jnachBelieben

verfügenkönnten. Heinrichder Fünfte,KönigvsdnEngland,
fand nichts Anstößigesdarin, nach der Schlacht bei Aziin
rourt die Kriegsgefangenenniederhauen zu lassen,bloß,weil
es einer französischenStreifparthei gelungen war, das eng-

lischeLager zu pcündemzund mit gleicherGrausamkeitiieß
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er dieLBürger von Nonen über die Klinge springen,bloß
weil sie gewagt hatten, ihre Stadt gegen feinen Angrisf
zu Verkheidigen..Nicht besser aber machten es die Könige
von Frankreich bei jedem Widerstande, auf welchen sie

trafen. Seltsame Erscheinung! Die Könige dieser Zeit

wünschtenstark und mächtigzu sehn; doch über alles,

was dahin führenkonnte, tappten sie so sehr im Finstern,
daß sie in den meistenFällen nur das thaten, was ihre

Abhängigkeitvon dem Adel und folglich ihre Schwäche

vereinigen mußte. Der Adel selbst — war er wirklich

stark? Nichts weniger, als dasl Weil er nur genießen,

nicht arbeiten wollte, so trat er nie aus der Bedürstig-
keit hervor ; und diese .war um so Unvertilgbarerjweiler

nichts emporkommenließ', was ihn hätteverdunkeln kön-

nen. Frankreichhatte im funfzehntenJahrhundert zwar

seinen Ackerbauzaber selbst dieser schloßallen wahren

Neichthunt aus, weil er aller Ausmunterungen entbehrte:

er diente nur zur Verlängerungdes Lebens und zur Aus-

rechthaltungderjenigenVerhältnisse, von welchen man in

diesen Zeiten annahm, daß sie für die Erhaltung der ge-

sellschaftlichenOrdnung einen unbedingten Werth hätten.

Jn Deutschlandver-drängtein dieser Periode, vermögeei-

nes blühendenGewerbes, eine Erfindung die andere, wäh-

rend von Frankreich keine einzigeausging; wahrlichnicht,

weil die Bewohner dieses schönenLandesminder geistreich

waren —- denn über diesen Punkt haben sie sich in spei-
teren JahrhundertenVollkommen gerechtfertigt —- sondern

weil sie, von Adel und Geistlichkeitgleichsehr gezwängt,
eines geringeren Grabes von Freiheit genossen, als die

Deutschen in ihren nichts-unmittelbarenStädten
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Das sechzehnteJahrhundertverfloßfür FrankreichUti-

tek anhaltenden Kriegern welche, nachdem sie in der ersten

Häkfkeits Italien und an der Weste und Ost-Gränze

geführtwaren, in der zweitenHälfte,vermögedes Geistes

des Protestantismns, in Bürger-kriegeausarteten. Mit

welchen Zekstörungenfür das Gewerbe diese verbunden

warens gehtvielleichtaber jede Beschreibung hinaus«Der

elende Zustand des Ackerbaues am Schlusse des Jahrhun-«
derts malt sich am besten in der Aeußerungdes wohl-

wollendstenKönigs, den Frankreichje gehabt hat; ich be-

zeichnehierdurchHeinrich den Vierten, der das Maximum

lUckekbaulicheeWohlhabenheitin dem Hahn fand, das, sei-
nen Wünschen zufolge, jeder Bauer Sonntags in sei-
nem Topfe haben sollte. Wahrlich, das Gewerbe kann

da keine Fortschritte gemacht haben, wo der Bauer, nach-
«

dem er sechs Tage im Schweiße seines Angesichts gearbei-
tet hat, am siebenten sich nicht einmal ein Hahn zu seinen

gewöhnlichenGenüssenzulegenkann! Allein man begreift
etwas von den ErscheinungendieserfrüherenFranzosenwelt,
wenn man inffErwägungzieht, daßnochgegenwärtig,wo

das Gewerbe sich auch in Frankreich unendlich Verbessert
- hat, nur ein Fünftel seinerBewohner in den Stadien

lebt nnd dem Gewerbe obliegt, während die übrigenvier

FünftelniitrinemAckerbau beschäftigtsind, der auf kleinen

Schollenso uneinträglichist, das er kaum das Leben fristet.
Um wie viel mehr mußtedies imsechzehntenJahrhundert
der Fall sehn! Wenn nun die Franzosensich immerdar in

den Ackerbaugedrängthaben: so erklärt sich auf der einen

Seite die Bedürftigkeitihrer Regierung, auf der andern

der iMU Kriege aufgelegte Geist der Nation. Nur ein
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wahrhaft-swohlhabendes Volk verabscheut den Krieg,
weil es dadurch nur verlieren, nicht gewinnenkann; ein

nicht wohlhabendeshingegen sucht den Krieg, weil es

dadurchzngewinnen glaubt , nnd sich auf jeden Fall des

Ueberschnsfesseiner Bevölkerungentledigt. Nun aber ist

wahre Wohlhabenheitnur da zu suchen,-woes eine große

MannichfaltigkeitgesellschaftlicherVerrichtungengiebt, und

tvo das Verhaltnißder ackerbauendenClasse zn den nicht
ackerbanenden von einer solchen Beschaffenheit ist, daß

jene in diesen das stärksteUnterpfand für ihr Wohlstyn,
hat. Der Schluß ist leicht gezogen; denn, was auch die

Revolution im Uebrigenfür die Classe der Ackerbautreiben-
«

den gethan haben möge, so hat sie ihr Berhciltnißzu den

Nicht-Ackerbantreibendendoch gar nicht so verbessert, daß

sie zu einer Wohlhabenheitgelangt wäre,welcheden krie-
"

gerifchenSinn verdrängenkönnte. Blut wird in Frankreich
noch sehr lange weniger gelten, als Gold·

Ueber großeMänner, welcheeiner früherenZeit an-

gehören,’soll man niemals nach dem Maßstabeurtheilen,
der in einer späterenZeit erworben ist. Sully hat um

Frankreichdas großeVerdienst, daß er in das, von ihm vor-

gefundenesinaneielleChaos zuerstRegelmäßigkeitnnd Ord-

nung gebrachthat; allein, wie weit dieserStaatsmann da-

von entfernt war, die wahren Quellen eines reichenStaats-

haushalts znjenneiy dies hat er in seinenDenkwürdigkei-

ten auf eine so treuherzigeWeise verrathen, daß ich nichts
"

kenne, was den Zustand des Gewerbe-sin Frankreichzu

Anfang des siebzehntenJahrhunderts, so wie die Unbekannt-

schaft, worin man hinsichtlichdes Wesens der Gesellschaft
in dieserPeriode lebte, vollständigerschildert, als die Un-
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«

terredung,.welche et mit Heinrichdem Vierten über die

Einführungdes SeidenbauesUnd die Errichtungvon Fa-
brikekkin Frankreichhatte.

Bekanntlich wünschteHeinrich der Vierte dergleichen,
um die Südfrcmzosenauf eine, ihrem Genins angemessene
Weise zu beschäftigenund die-hergebrachteArmuth in die-
sem Theile seines schönenKönigreichszu vermindern

"

Sully,
i welcher Ackerbau und Viehzuchtnicht bloß als die ergie-

bkgstemsondern selbst als die einzigenQuellen (mame1-
" les-) des National-Reichthun1sbetrachtete,’bekåmpfteaus

allen Kräften Heinrichs wohlwollenden Gedanken; und in-

dems er hinterherdiese Unterrednng niederschrieb,hinterließ
er der Nachwelt den Maßstab,an welchemdie staatswirth-

schaftlicheEinsichtder vorzüglichstenKöpfeseiner Zeit ge-

messenwerden muß.
«

,

«Sehr "tv’eise,so sagteer, habe die Vorsehunges
also eingerichtet,daß das eine Land dies es, das andere

jeneshervorbringez denn ihre Absichtsei, die Völker-der
Erde durch gegenseitigeBedürfnissean einander zu knüp-l
fen. Bei der Vertheilung der einzelnenGüter aber sei

Frankreich wahrlich nicht zu kurz gekommen: denn von

allen Ländernder Erde, Aegypten vielleicht allein ausge-
nommen, bringe es die reichste Fülle Von Dingenersier
Nothwendigkeit und von Beqnemlichkeitenaller Art hervor.
Sein Getreide, seineGartenfrüchte,seineWeine,sein Hanf,
ssein Flachs,seine Wolle, seine Oele und sein Ueberfluß
an Vieh aller Art erhöbenes über die Nothwendigkeit,
seine Nachbarn zu beneiden , die, wenn sie sich auch M

dem einen und dem anderen Artikel mit Frankreichmessen
könnten,denuvchsim Ganzen genommen, weit hinter dem-
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selbenzurückständen,wie Spanien, Italien und Sicitien.

Wahr sei es, die Natur habe Frankreichdie Seide versagt,
weil der Frühlingsich zu spät»einstelle,und in der Ne-

gel sehr feucht sei; allein dadurch gehe für Frankreich
nichts verloren. Die Arbeiten und Beschäftigungendes

Landbaues ließen nur Diejenigenmüßig,die es durchaus

seyn wollten· Man müssees darauf anlegen, dem Volke

die Beweggrundeund Vorwånde des Müßiggangesabzu-
schneiidenzgeschähedies aber wohl dadurch, daß man ihm
die Cultur der Seide als einen Gegenstand der Beschäfti-

gung darbiete? Vor allen Dingen beredeman esz ein

Geschäftsicherenund hinreichendenErtrags gegen ein an-

deres fahren zu lassen, dessen Ertrag zweifelhaft und zu-

faaig sei. Bei der großen Neigung der Menschen, die

leichtereArbeit der schwererenvorzuziehen,sei dies eben

kein großesKunststück;allein gerade hierin liege ein zweiter
Grund Verborgen, um dessentwillenman das Volk in sei-
ner gewohntenBeschäftigungnicht unterbrechenmüsse.Es

sei nämlichzu allen Zeitenbemerkt worden, daß die besten
Soldaten aus den Familien abgeheirteter Landleute und

nervigter Handwerker hervorgingenz und brächteman an

ihre Stelle Menschen, die nur leichteBeschäftigungenkenne-

ten, so würde es sehr bald um die kriegerischeVortreff-

lichkeitgeschehenseyn, welcheFrankreich in jeder Hinsicht

so nothwendig wäre. Doch nicht genug, daß man das

Landvolt entnerve, führeman auch bei den Städtern den

Luxus mit allen seinen gefährlichenFolgen ein, als da

wären: Wollust, Weichlichkeit,Müßiggangund hänslicher

Nuin Habe man denn in Frankreichder unnützenBür-

ger, welche, unter einem Kleide Von Scharlachnnd Gold,
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die Sitten wahrer Weiber verbargen, noch nicht genug?
"Wcire von den unermeßlichenSummen die Rede , welche

zur Unterhaltung dieses Luxus aus Frankreich gingen, so
diene zur Antwort: das beste Mittel sei, diesen Luxus zu

untersagen und durch tüchtigeReglements die Dinge ans
den Fuß zurückzu führen, worauf sie unter Ludwig dem
Elftem Karl dem Achtennnd Ludwig dem Zwölftenge-

standen hätten. Dies sei um so nothwendiger-,«da«man,
mit einigerAufmerksamkeit,nicht Mnhin könne,die Ent-

deckungzu machen, daß die Urheber der neuen Moden

Leute wären, die, weil sie die Kunst Verstandenhätten,
das Staatsvermbgen auf sichabzuleiten,trotz der Verricht-
lichkeitihrer Sitten, über den Beutel der Besserengeböten.,
und alles ihren Latinen untern-riefen Es wären aber nicht

bloßdie seidenen Kleider, über welche der Arm des Für-
sten herfallen müsse; die Diamanten, die kostbaren Steine-
die Statüen, die Gemälde qu. w. verdienten anch’eine

Reform, so wie rnanchesAndere, z. B. dieEquipagem
die Geschirre,die Möbel. Die auswärtigenManusakturen

Verschleingennicht den zehntenTheil des Goldes, welches
in Frankreichohne Noth Verschwenderwerde. Die Herren

-. von der Justiz und von der Finanz schienen nur dazu
vorhanden zu seyn, den Staat zu Grunde zu richten; dar-

über lasse sich Viel sagen«
«

WelchemStaatsmanne der gegenwärtigenZeit würde

.

man ein solchesRaisonnement verzeihen? Warum aber

Verzeihet man es einem Sully, Vorausgesctzt, daß man
«

billig ist und daß man sich in eine früherePeriodezu ver-

setzenPetstedR· Gewiß aus keinem anderen Grunde, als

Weil Man fühlt — wäre es auch nur dunkel —- -daßda,
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wo ein Staatsmanu sich aus eine so obersiächlicheWeise
erklären kann, das Gewerbe teinc bedeutende Fortschritte
gemachthaben könne;wie denn dies wirklich der Fall in

Frankreich war und blieb, bis Colberts schöpferischerGeist,
frei von allen Standesvorurtheilen, zuerst ahnete, daßdie

Mannigfaltigkeit der gesellschaftlichenVerrichtungen für
einen Staat, welcherstark seyn will, nie allzu groß wer-

den kann, und bis Turgot, ein Jahrhundert später,alle

die Fesseln zerschlug,wodurch das Gewerbe bis dahin ver-

hindert worden war, das natürlicheVerhältniß,worin

Kraft und Zeit zu einander stehen, zum Vor-thei!des

Gewerbes zu benutzen. Doch dies ist ein Gegenstand,
über welchen sich erst weiter unten mit Bestimmtheit re-

den lassen wird.
.

"

Um dahin zu gelangen, werfen wirvorher nur noch
einen flüchtigenBlick auf dasjenigeLand, welchessich in

neuerer Zeit am meisten ausgezeichnethat durch die glän-

zende Entwickelung, die seinem Gewerbe eigen ist; wir

meinen Großdritannien.

«

Die, welche in der gegenwärtigenZeit vor dieserEnt-

wickelungso sehr erstaunen, daß sie die Hoffnung, einen.

gleichenGrad zu erreichen, lieber aufgeben, als muthig

Hand aufs Werklegen wollen — diese sollten wenig-

stensnicht Vergessen,daß es eine Zeit gab, wb England,

hinsichtlichdes Gewerbes, weit hinter den Ländern des

mittleren Europa zurückstand, und, um Spielraum für

überschüssigeHändezu gewinnen,seine junge Manuschaft
an die oströmischenKaiser verhandelte· .

Versetzen wir uns in das zwölfteJahrhundert, wo

die Leibwacheder Komnenen ganz- aus Englanderu bestand:
.

. sp
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so sehenwir, unter ,der" Regierung Heinrichsdes Zweiten,
den Erzbischof-vonCaniekbnry7Thomas- Beckett,-seine«

zahlreiche-;Gäste in einer großenHallean eine Weise
bewirthen,swelchesehr bestimmt anssagt, -daß«Englandin

diesen Zeiten kaum irgend ein anderes-Gewerbe kannte,
als den Ackerban und die Viehzucht, Verbunden mit eini-

gem Handel; denn jene Halle ist soleer an allen Geräth-

schafteu und Veqnemcichteinus,daß sichdie voiuehmen
Gäste- wie das liebe Vieh , längs- den Wänden lagern,
WV ihnen von der Dienerschaft, in Speise und Trank,.das

Vergnüglichegereichtwird. Welcher Lord oder Genileman

des neunzehnten Jahrhunderts hätte an diesem Mahle
Theil nehmen mögen?-und wenn mandies Sitteneinfait
nennen will, mit wie viel Schmutz nndkEkelhaftigkeit
mußte sie verbunden sehnt Sehr allmählig, und erst nach

heftigenErschütterungen des ganzen gesellschaftlichenZu-

standes, sehen wir den Landmann aus den Banden einer
«

Leibeigenschafthervorgehen, die seine ganze Kraft in An-
«

sprach nimmt, weil sie sich seiner ganzenZeit bemächtigt
hats An Geldumlaus ist währenddes dreizehntennnd

vier-zehntenJahrhundertsso- wenig zu denken j.daß die

freiwilligen Steuern in Wolle bezahlt werden, welche »die
Könige nach den Niederlanden senden, um fMetallsdafür

·einzutauschen-·— Metall, das nothwendig nach dem festen
Lande zurück-fließenweit man sich-beneidenwir-. Erst un-

ter Eduard dem Dritten, d. h. im Laufe des vierzthkm

Jahrhunderts-,erhielt England seine ersten Tuchmachekaus
den Niederlandem so weit war es in den nothwendigsten
Gewekbm Zurück!Ein großerTheil des sunfzehntenJahr-
hunderts Veksioßunter den Kämpfender rothennnd der

N. Monatsfchr.ßD.xv11.Bd.2s- Hft. M
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weißenRose, d. h. unter zerstörendenBürgerkriegenHein-

rich der Siebente muß als der wahre Urheber Von Eng-
lands gegenwärtigerGewerbsgrdßebetrachtet werden ; und

zwar nicht durch die directen Begünstigungemwodurch er

das Gewerbe etwa aufgemuntert hätte, wohl aber durch

die Organisation, welche er dem Ackerbau gab: eine Or-

ganisation,die, indem sie den Grundbesitzan das Vorrecht

der Erstgeburt knüpfte,den Ueberschußder ackerbaulichen

lBevdlterung in die Städte trieb, die sich erst von diesem

Augenblickan, wie wohl sehr langsam,erhoben. England,

gegenwärtigreicher, als jedes andere Land von gleichem

Umfange und gleicherBevölkerung,war unter der Köni-

gin Erisabeeh,sd. h. in der setzten Hälftedes sechszehneeu

Jahrhunderts, noch so arm, daß der Bauer zum Kopf-

kissennichts weiter hatte, als einen ansgehöhltenKlotz:

ein Umstand, welcher beweiset, daßdas Gewerbe im All-

gemeinen sehr zurückwar, indem es für den Landmann

keine Aufmunterungen in sichsschlostAuch ist keines Lan-

des frühereGeschichtedurch den Kampf der Regierung mit

dem Gelde mehr ausgezeichnet, als die Englische; und

wenn man von irgend einer Regierung sagen darf, sie habe

sich auf die richtige Behandlung dieses Ausgleichungsmit-
tels der gesellschaftlichenArbeit am wenigstenverstanden, so

ist es die"Brittische. Dies geht so weit, daß man sagen

kann,v Englands ganze Verfassung sei das Ergebniß diese-s

Kampfes Hatten die Smarts die Kunst verstanden, das

Gewerbe blühenderzu machen, so würden sie vor den

Schicksalenbewahrt geblieben seyn, die sichmit ihrer Ver-

treibung endigten. Elisabeth hatte-ihnen den rechtenWeg
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gezeigt,als .ile, den Kampf Philipps sdesxsweitenmitden

Niederlanden zum Vortbeile Englands benutzend,die Aas-

fuhk des Wolle verbot, damit die gewerbsieißigenNieder-

lander sich in größererAnzahl unter den Britten ansie-
deln möchten. Doch,,. berauscht von ihren eingebildeten
Vorrechtell,’und überall die Wirkung ohne die Ursache,
DM Zweck ohne das Mittel wollend, thaten die Stuarts,
mit einem beinaheunbegreiflichenUnverstande, alles,.was
in ihren Kräften stand, um ihre Unterthanen in einen

niedrigemCulturgrad,«als sie bereits erworben hatten, zu-
rück zu siürzenzund um die Zeit, wo ihre Vertreibungnicht
mehr fern war (im Jahre 1685,’ wo Iacob der Zweite
den Thron besiieg), da führtedie Aufhebung des Edikts

von Nantes den Englanderm Von Frankreich her-, alles

das zuj wodurch ihr Gewerbe sich raschaus eine höhere
Stufe einer-enkonnte Wsiketichkam das sokikkrscheGe-

werbe erst von dieser Zeit an in·Floe-.
·

.

·

.

-

Man sieht aus allem, was wir über die Fortschritte
»

des Gewerbes in Frankreichund England bemerkt haben-
daß dasselbeunendlichweniger in den Banden des Zunft-
zwanges ging, als in Italien und Deutschland. Nicht, daß
es in jenen Reichen nicht auch Meistkkr Gesellen Und Sehk-
linge gegebenhartez dergleichenwird das Gewerbe unter
allen UmständenVoraussetzen.Allein das Gewerbe hatte
weniger den Charakterder Erbunterthånigkeit,der (wie wir

gezeigt zu haben vermeinen) ein höhererist,- als der der

Leibeigenschanund« die Ursache dieser Erscheinungkann

Nicht wohl eine andere gewesen seyn, als, daß das Ge-

werber Vermbge der königlichenAutorität,die nie von

M"2
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diesen Ländern«wich,nicht-die doppelteBestimmung«i«u
sich-trug, zugleichden Bürger nnd denSoldaten indus-

. selbenPerson aufrecht zu erhalten
"

Wir müssennun zunächstuntersuchen, wodurch diese

doppelteBestimmung zuerst geschwåchtund dann gänzlich

aufgehobenwurde.
"

-

.

x Genesungfolgt-)
"
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UeberKreditgeldde Zettelbanken.

Bei Beurkheicuugder ZunssigkeicoderSchädlichkeit
des gemünztenPapiers, oder der Bankzettel,geht man ge-

wöhnlichvon den Grundsätzenaus, welche bei Bankem
sofern sie Handels-Institute sind,·obwalten.

Als solchesind Banken eigentlichnichts, als eine Nie-

derlage gewisser Zahlmitteh gemeinschaftlicheKassen, oder

Deposita.
«

«

Das GeschäftderZahlungen, welchesdiesenBanken
-

fast gleichzeitigübertragenworden, macht die ursprüngli-

chen Deposito-Banlen zugleichzu Giro-s- und wohl auch

zu Wechsel-Wanken, je nachdem sie die Zahlung durch

Umschreiben von einem ContivYandas andere, oder auch
durchAustausch einerMünzsortegegen die andere leisten.

Die Erfahrung hat gelehrt, daß die, in den Banken

nieder-gelegtenBaarschaften nur in einem Verhältnißmåßig

geringen Theile zu wirklichen baaren Zahlungenerfordert

werden; und hieraus mag der Gedanke entstanden fehm
jene Baaifchasten auch zu andern Zwecken zu benutzen.
So sind,also Leih- und DiscontoiBanken gegründet,je

·

nachdem das gegebene Unterpfandin werthhabendenEffek-
ten oder in Handelspapier bestand.

«

.

Jni Verfolg eben diesesGedankens mag-man darauf
Verfallen seyn, die Basis einer Bank, oder das in dersel-
ben niedergelegteGeld von vorn herein unter irgend einem

gewähltenWerkhzeichenwieder weg zu geben, und den

Fonds der Bank als Unterpfand-fürdiese Werthzeichen
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anzusehen.Der kaufmännischeUrsprungder Bauten hat
es wohl mit sichgebnacht,daß diesenWerthzeichendie Ge-

stalt Der Wechsel ä vjsta oder der assignations an por-

teur) gegeben worden ; und so sind die Bankzettel zurn Vor-

scheingekommen,welche oon den Zettelbanken emaniren.

Alle dieseBestimmungen und Geschäftehaben bloß

Bezug auf den größerenHandel, dem sie zur Erleichterung
und Bequemlichkeitder Zahlungen oder des Geldtransports
dienen. Für den-innern Verkehr, die Zirkulatiou, oder

das umlaufende Zahlungsniittel selbst entsteht noch nichts
«

dar-aus« s

,

Wenn aber der Fonds der Bank, indemer seine ur-

sprünglicheQualität einesDepositi und Unterpfandes beibe-

halt, zugleichals nutzbares Kapital verwandt wird: so ist
es offenbar-,daßdadurcheine Vermehrung der Zahlmittel in

der Zirkulation entsteht, und zugleich,daß die Bank außer
Stand gesetztwird, denen, die das Geld bei ihr niederge-
legt haben, dasselbesofort zurückzu geben.

Da eine Bank-, so wenig wie irgend ein Privatmannj
Kapitalien ausgiebt, ohne eine Gewähr dafür zu erhalten,

so sollte man glauben, daß eine solche Operation den

Kredit der Bank nicht schwächenkönne,da sie, in der

That, im vollen Besitz des Werths ihres Grundkapitals
geblieben ist« und dies letztereVielmehr durch die Kapital-
rente Vermehrt hat. Selbst in dem Falle,da sie tägliche

Zahlungen zu leisten hatte, könnte sie dennoch den« gan-

zen ueberschußihresFonds-, welcher zu solchen Zahlun-

gen erfahrungsmäszignicht benutztwird« als Kapital benu-

tzen, ohne ihre Geschäftezu stören,oder ihren Kredit zu
"

schmählern.
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Wkimz· B. die HamburgerBank einen Fonds von
,

10 Min. besitzt, wovon sie zu ihren täglichenbaaren Zah-

lungen nur l Million bquchkkfV iche ich nicht, wamm sie
die übrigen 9 Millionen nicht als Kapital benutzenkönnte,

wofern die theilhabendeKansmannschaft damit einverstan-
den, oder unter sich darin einig ware, ihr Banlgeld in

gleichem Werthe zu erhalten, ungeachtet es in danken

Silberbarren nicht vorhanden ist.»Bei-der Amsterdamer
Bank war es vsogar statutenmäßig-,daß das eingelegtet
Grundkapitalnicht wieder heraus gezogen werden konnte-

Als der venetianische Staat duich seine Anmaßnngen
in der LevanteinverdrießlicheHandel Verwickelt wurde,
und es ihm bei seinem bemerklichenVerfall an den noth-
wendigen Hülfsmitteln gebrach, bemächtigtederselbe sich.

-

eines großen Theils des Fonds der Bank dello spirito
santo, indem er sich selbst als Gewähr unt-Unterpfand

dafür erklärte. Der venetianischen Kanfmannschaft blieb

dieser Umstand lange Verborgenz alle Geldgeschäftewur-

den in der Bank mit demselbenVertrauen abgemacht,als

früher, nnd niemand fiel anfden Gedanken, daß das

Bankgeld weniger werth geworden seyn könne. Dies kann

wohl zum Beweise dienen, daß eine theilweise Benittznng
des Fonds einer Bank neben den Geschäftenihrer. eigent-v

lichenBestimmung sehr wohl bestehen könne.

Die London-er Bank ging gleich bei ihrer Gründung
noch viel weiter: im I. 1694, ihrem Geburtsjahre, gab sie
den Betrag ihres Fonds von 11 Millionen in Bäukzetkecn
aus- und bewilligte zugleichder Regierung eine Anleihe
Von ebenfalls 11 Millionen in klingendekMünze. Um

’

die, ihr täglich-vorkommendenBanlzettel realisirenzu kön-

zok
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nen, war-es hinlänglich,von- den Aktionairs einen kleinen

Nachschußvon etwa 300,000 Pf. St. zu fordern—Der

Fonds der Bank bestand alfo damals lediglichin Staats-

papieren;—.jedermannwußtedieses, und gleichwohlnahm

jeder dies Bankzettel für baares Geld. Nachdem aber die

Bank-restriction-.bill erlassen,und die Verbindlichkeitder

Bank zur unverzüglichenNealifationder Bankzettildadurch
suspendirt worden, verloren auch die Bankzettelvon ihrem
NominalkWerthe

,
.

.

Der caisse diescdmptc in Paris ging es eben so:

»

sie mogte schonfehr lange über ihren baaren Fonds dis-

ponirt haben, wovonsie der Regierung bekanntlich 70

oder gar 95 Millionen vor-geschossen hatte, ohne deshalb

ihrenCredir geschwächtzu sehen; «fobaldaber ihr. Cassirer
int· Jahre 1788 zur Nealifation eines Villers von 100,000

Thalernzwei Tage Aufschubverlangte, war es um ihren
Credit geschehen.

«

X- So lange also die Erfahrung lehrt, daß eine Bank

ihre Verbindlichkeitenwirklich erfüllt, wird vie untersu-

chung von deingroßenPublikum nicht angestellt, ob sie
im Stande sei, diesen Verbindlichkeitenin ihrem ganzen

Umfange zu genügen.Sie bleibt in ihrem vollen Credit,
und ihre Papiere gelten für baar Geld. Nur dem Kauf-
manne genügtzdiefesnichts und zwar aus dem einfachen
Grunde, weil er håusigin die Lage kommt, feinen gan-

zen Fonds zu gebrauchen, nnd daher wissen muß, daß die

Bank, welcher dieser Fonds anvertraut ist, das baare Geld

wirklich vorrathigund disponibel hat. ,

Nach meiner Meinung hat daher SonnenfelsscGrunw
ssätzeder Polizei,Handlongund Finanz, Th. llL Kap. 7.)

X
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- Recht,wenn er die Bauten in kaufmännischeund politische
s

thkj1k,wiewohl er diesen Unterschiednur beiläufigund ohne
weitere VenntzungmachtZur richtigen Beurtheilung des

Bankwesens und des Papiergeldes scheint es mir aber ge-

genwärtignöthig,diesen Unterschiedfest zu halten und zn

bestimmen- Die Vernachlässigungdieses Unterschieds, die
vermischte und indistinkteAnwendung der Grundsätzeauf

Bauten aller Att, und das daraus entstandene Schwanken
in der Verwaltung derselben, sind, wie ich glaube, die

Hauptursachengewesen, weshalb ·"so viele Bauten ihren
Credit verloren haben, oder auch gänzlichuntergegangen

sind. Aus eben diesem Grunde habendie mehrsten Ur-

theileüber die Bauten, ihren Werth und Einflußauf den

Handelsverkehrund die Zirkulation sowenigHaltung, und

leidenentweder an der Einseitigkeit; oder an der Verwech-
selung der Begriffe.

·

Handels-Bauten nenne ich solche,deren Zweck es ist,
für eine gewisseGesellschaft von Kaufleuteneine gemein-

schaftlicheKassezu bilden, in welcher die gegenseitigenZah-
lungen nach einer unveränderlichenRechnungsmünzege-

schehen. «

Eine solche Bank ist bloß als eine Niederlage der

kaufmännischenZahlungsmittel anzusehen; und diese Be-

trachtung bvingt es mit sich, daß sie zu jederZeit undgee
nau vollzåhligsei. Das, bei derselben niedergelegteMe-

tall, es sei gemeinztoder nich-k-ist als das Unterpfand
Skszuschemworauf der Kaufmann seinen Credit, den guten
Glauben an seine vollkonimeneZahlungsfahigkeitstützt-,
worauf er sein Kassenbuchgründet,seinesahlmittelberech-
Mk- UUDfeineZahlungenleistet. ,Würdedie»Bank irgend
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einen Theil des, ihr überliefertenUnterpfandesnicht wirk-

lich baar vorrathig haben, so würde auch das Unterpfand

nicht vollständigseyn; die Kasscnrechnungund die Zah,

lung müßteneinen Ausfall erleiden, und der Eredit wäre

erschüttert.Es könntedem Kaufmann in solchem Falle
mit der Bank nicht anders ergehen, als es ihm mit ei-

,

nein Wechselschuldnerergeht, der ihm zur Verfallzeit H, 10
«

oder irgend ein anderes Prozent des Wechselbetrags ab-

ziehenwill. Der-Schuldner isi unfehlbar bankerot —- und

so ist es auch die Bank.
«

Zwar bis zum Verfalltage ist der Bezogne zahlungs-

fähig, oder roird dafür angesehen: steht er übrigens in

Credit, so werden die auf ihn laufenden Wechsel Unbedenk-

lich mit baarem Gelde gekauft oder dafür angenommen.

Aber schonder leisesteVerdacht, daßder Bezogne schwan-

ken könne,raubt seinen Wechseln ihren Nocninal-Werth;

sie werden schwerer untergebracht, gebenhöhernDiscont,

und was dergleichenZeichen eines schwankenden Credits

mehr sind-

Gerade so geht es der Bank: so lange niemand auf

den Gedanken gerath, daß sie weniger baare Zahlmittel

besitze,als ihr übergebensind , wird sie mit vollem Ver-

trauen gesucht: sie empfängtund zahlt Geld, und jeder

Kaufmann glaubt seine Kasse in der Bank so sicher und

— Vollständig,als in seinem- Hause. Sobald hingegen eine

Ahnung Raum gewinnt, daß der Bank an ihrem Fonds

irgend etwas fehle, so ist es auch um ihren Credit geschehen-

Jeder eilt, sein Gukhaben herauszuziehen-:die Furcht, der

letzte zu seyn, und also eine leere Kassezu sinden, drängt

alle Welt zur Bank« und diesekann dem Andrange nicht
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« genügen.Dabei entsteht MM folgenderCalcuh die Bank

hat so oder so biet weniger Baarschaft, als sie haben soll;
sie kann nicht nachweisen, daß das Fehlende zudem Eonto

dieses oder jenes Einzelnengehöre;folglichfehlt an jedem

einzelnenConto etwas, und folglichhat das Bankgeld nicht

mehr feinen ursprünglichenWerth. Das baare Geld ge--

winnt demnach ein Agio gegen Bankg·eld: ein jeder sucht
das letztere loszuschlagemund·nimmt seine Kasse nach
Haust. Dies alles liegt in der Natur der Sache, und ist

genau, was sich bei der venetianischenBank, deren ich

vorhin gedachte (nach Abzug der Ehrfurcht, welche die Ne-
gierung in ihrer damaligen Stellung einflößte),zugetrai
gen hat. ,

-

Die Bedingung,daßdas in einer Handelsbank nieder-

gelegkeGeld auch wirklich und Vollständigdarin vorhanden sei
und bleibe, ist demnach schlechthinnothwendig für Den Be-

stand des Instituts, so wie für die Ruhe, Sicherheit und

den ungestörtenGeschäftsgangder Interessenten. Das

Geld ist des Kaufmannes Pflug: nur Er soll damit pssiüe
gen, und kein anderer; auch die Bank darf sich dessel-
ben nicht bedienen, weil doch zwei nicht gleichzeitigmit

Einem Pfluge arbeiten tdnnem «

Die Unveranderlichkeitdes Bankgeldes, oder ihrer
Nechnungsmünze,ist zwar nichtdurchaus so nothwendig;«
eaeie sie mech- vech eine wesentlicheBasis des Dezenn-
mns einer Handelsbank aus. Eine Bank, die nach Belie-
ben in DUkAMhGuineem Brabanter Kronen, Nubelm nnd

Was immek für Münzsortenzugleich, rechnete und zahltej
würde allerdings ihre Geschäftewachenkönnen,voraus-

gesetzt,daßsiewirklichim Besitzaller dieserMünzsorten
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sei··Allein, der Schwierigkeitnicht zu gedenken,sich alle

Geldsorten anzuschaffen,welches eigentlichnicht der Bank,
sonderndem Aktionen-,der das Geld einlegt, obliegen

muß, so würdeauch für den Verkehr in der Bank die

größereSchwierigkeit entstehen, diese Geldsorten in andre

znverwechseln,nnd« das jedesmallge Agio von der einen .

zur andern so zu berechnen, daß die Bankniemals in Ver-

lust kommen kann, wofür sie keine Art von Deckung ha-
ben würde. -

,

«

Für den Kaufmann müßtedieseLage der Sache eben-

falls schwierig und verdrießlichseyn: denn er mögesein

Gnkhabenbei der Bank immerhin in vielerlei Geldsorten

haben, sey-wirder doch häufig,in solchem Gelde zahlen
müssen, das er gerade nicht hat —- .ja sogarnicht haben

kann. Es käme zum Beispiel eine Zahlung in Silbe-erns-

Thalern oder in römischenscucli doro vol-, so würden

beide, die Bank und ihr Aktionen-, in gleicher.Verle-

genheit seyn. Aber auch ohne daß eben von solchensel-
tenen oder gar nicht VorhandenenMünzen die Rede wäre,

- würde schonim täglichenHandelsverkehr eine ähnlicheVer-

legenheit eintreten, weil auch der reichste Kaufmann nicht
immer alle die Geldsorkemoder doch nicht in der erforder-

lichen Menge haben kann, deren er gerade bedarf. Also

müßteneben der eigentlichen Bank auch eine Wechselbank

angeordnet seyn, die- den Umsatz aus einer Geldsorte in
"

« die andere bewirken oder der-Kaufmann müßteselbst die

Reduktion in dasjenige Geld vornehmen, welches kk in

der Bank Vorkälhighat.
,

DieBank selbst darf sich, in keinem Falle,·wedee-mit-"
dem Verwechselnnochmit dem Verrechnenabgeben,weilda-
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bei ans der täglichenVariation -der(lTonrs-Verhältnisseeini-

««gerVerlust unvermeidlichseyn kann, und das Geschäftin

endlose Verwickelungen gerathen würde. Je geringer also
die Zahl der Geldsorxen ist, in denen die Bank zahlt nnd

.rechnet, desto einfacher ist das Geschäft, und desto weni-

ger Verlust hat der Kaufmanndurchldie Verwechselung zu

fürchten;«und dieseErwägung führt ganz geradezu dem

Resultate, daßes am angemessenstensei, wenn die Bank

nur ein einzigesGeld annimmt und darin zahlt.
Die innere Unveränderlichkeitdes Baiilgeldesoder der

Rechnungsvaluta ist eine ganz unmittelbare Folgerung aus

dem Begriffe von der Einheitoder der Basis jeder Rech-
nung. Diese Einheit mußjederVereinderlichteitunzugäng-
lich seyn, wenn anders die Nechnuiigs-Resultate zuverläs-
sig sehn sollen —- und.inGeldsachens— wenn wirklich
dasjenigeganz gezahlt werden soll, was gefordert wird.

Die Münzen sind, ihrem Wesen nach, bekanntlich
Theile einer angenommenenEinheit irgend eines gewähl-
ten Metalls, es magdies nun die KöllnischeMark Silber

oder die. UnzeStandard-Gold seynz und sofern das , in

der Münze angegebeneVerhältniß«zur"Einheitwirklichbe-

obachtetist , kann jedes gemünzteGeld als Bankgeld die-

nen. Allein jede Münze verliert durch die Abnutzung im

Umlauf etwas von ihrem Gewicht-hund dieses wird mit

der Zeit allerdings merklich. Der Beweis ist z- B. durch
Das englifcheSilbergeld geführt,und er stellt sich auch in

M Rechnungz. B. des alten dänischenCourant dar. Das
«

Petri Micr- zu 1173 Thaler aus der KöllnischenMark fein
.

geprägterMünzeist 12315T inHambnrger Banko, da es

dochgegenwärtigzwischen125 —- 126 siche- indem es
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durchdie Zeit an Gewichtund Werth verloren hqr.s Ueber-

oieewekoendie kleinen Fehler, welche bei dem Münzen
begangen werden,bekanntlich von der Gesellschaftder Wie-
per sorgfältigbenutzt;»und weil sich auch noch eine Gesell-

schaft der Kipper dazu eingefunden hat, so ist die Industrie

dieser beiden Gesellschaften die Ursache des verringerten
Werths verschiedenerMünzsortengeworden. Unter diesen

Umständenschickensich die im Umlauf besindlichenMün-

zen nicht zum Banlgelde, und es ist deshalb eben so na-

türlich,als richtig, daß die Bauten entweder eine ice-agi-
naire Nechnungs-Valuta, oder ein gegebenes Gewicht von

einem edlen Metalle zur Grundlage ihres Verkehrs ge-

wählt haben. Beide sind unveränderlicheGrößen,und es

bleibt jedem überlassen, sich den Werth seines gemünzteu

Geldes, nach dem Gewichtund innern Korn desselben,ge-

gen jene zu berechnen. Das Depoiitum der Bank bleibt in

seinen ursprünglichenWürden, es mögennun Blechmüm

zeu, oder Heller-, oder Napoleonsd’orim Umlauf seyn-
Dieses sind die Gründe, weshalb »ichglaube, daß

man die Unoercinderlichteitdes Bankgeldes als eine we-

sentliche Bedingungjeder Handelsbank ansehen muß.

In dieser Vollkommenheitund völligenReinheit be-

steht gegenwärtig,so Viel ich weiß, nur die Hamburger
Bank. Der lCredit dieses Instituts und der großeEinfluß
desselbenauf den Umfang und die Wichtigkeit des Hambur-

gischen Handels , mögen wohl als zareichendeBeweisefür
die Richtigkeit der Grundsätzedesselben angesehenwerden«

Hätte die Amsterdamer Bank auch ein unveränderliches

Bankgeld angenommen, und wäre sie übrigensunangem-
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stet gebliebenkso hättesie das Duplirat zur Hamburgischen
abgebenkönnen.

·

«

Dies Wenige mögehier genügen:die übrigenbank-

qkkigekiInstitute als Hülfsmittel des Handels, die Dis-

cpntoii Wechsel-, Leib-Bauten und dgl. werde ichüberge-

htvs da es nur zu meinem gegenwärtigenZweckegehört,
«

den Begriff von eigentlichenHandelsbanken im Gegen-
««satzevon den politischen bestimmt auszustellen-

Die politischen Banken sind ihrem Wesen nach

aus den allgemeinen Verkehr-, oder, bestimmter zu reden,

aus das Verhältnis der Zahlmittel zu dem Bedürfnisseder

Zirkulation berechnet. Diese Institute empfangen.Geld in

der«gesetz-mäßigenLandesmünzqund gebendafürAnweisun-

gen auf sich selbst,oder Bankzettel
»

Des letzternUmstandes
wegen, haben sie den Namen der Zettelbanken erhalten.

Die nächstenZwecke derselben,maren wohl ursprüng-

lich: die Landesmünzengegen das AbschleißemKippen und
«

Wippen zu schützen,und dadurchihre Handelsvaluta fest

zu halten; 2) die Zahlungenund Versendungendes Geldes

zu erleichtern-

Zu diesen nächstenZwecken tritt aber jetzt noch der

.entferntere, in seinen Folgen ungleichwichtigere, nämlich
der: »dieMasse der umlausenden Zahlungsmittel zu regu-

liren, und dem jedesmaligenBedürfnisseanzupassen
Die Bedingungen der Zettelbanken sind-also: daß sie

,eine, für denlBedarf des Publikums hinreichendeMasse
GeldZeichenoder Bankzettel nusgeben,idaß sie für diese
Masse eine völligdeckende Gewähr in unläugbarwerthscien-
den Dingen besitzen,Und daß sie stets einen solchenVor-
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katljszoonbaarenLandesmünzenunterhalten·,sum· jedeoors
kommende Summe dieser Zettel auf Verlangen ohne Ver-

zug einlösenzu können.

Man ist zwar sehr häusigder Meinung gewesen,und

ist es wohl npch",daß die zweiteBedingung mit der orie-

ten zusammenfallenund so heißenmüsse; daß die Bank

für jede aus-gegebeneMasse von Bankzetteleine ganz gleich-
lautende Masse baarer Münzevon ächtemSchrot und Korn

bei sichniederlegen, und lediglich zum Zweckder·Realisa-

tion verwenden müsse-. Dieser Meinung kann ich aber

nicht b"eip·slichten,und zwar aus folgenden Gründen.

l) Wenn »dieZettelbanken gerade nur so viel Zettel
oder Papiergeld ausgeben dürfen, als sie baarcs Geld er-

halten, so sind sie am Ende nichis als Diener oder Ge-

hülfen der Münzstcitten.Dieses interessirt aber niemand,
als die Münzeselbst, der es auch lediglichüberlassenblei-

ben mag, für die Erhaltungsdes Credits ihrer Vicenz-Sar-
rogate zu sorgen. Unter welchenBedingungen sie dieses zu

Stande zu bringen gedenkt, ist ihre Sache: die Werth-«

lschätzungdes Snrrogats aber, fo wie der Metall-Münze

selbst, ist die Sache des Public-unis,welches sichdarin

«

durch keine Institution beschränkenoder einredenläßt.

Daß auch Privatpersonenoder Kapitalisten ihr klin-

gendes Geld zu dieser Bank tragen werden, bloß und al-

lein, um dafür eben so viel an gemänzteinPapier zu er-

halten, laßt sich zwar für einzelne Fälle und einzelne

Orte, wie etwa in großenHandelsstadtemzugeben; allein

dieses wird immer nur vorübergehendseyn, und nicht

hinreichen, die großeMasse der Münzenin der Zirkulass

tion gegen Papiergeld einzuziehen Der großeHaufe
"

ge-
,



« gelangtüberhaiqotsschwer zu Begriffe, Papier für
Geld anzusehen:die Erfahrung lehrt-daß alle Ersparnisse
des kleinen Mannes , und sogar in denLåndermin denen

Papier das einzigeZahlmittel ist, in Metallgeldhinter-legt
werden. Selbst der russischeBauer-, der bei der Milde,
womit er im Allgemeinensowohl Von der Krone als dem«

«

Grundherrn behandelt wird, oftmals ansehnlich zurücklegen
kann, hascht mit der«größtenBegierde nach Silbermün-
zen, bewahrt dagegen selten, nnd nur im Nothfalle, Bank-

noten auf.
« « s«

—

v

-

Die Masse-Geldes, die sich auf solcheWeise durch
Bankzettel aus« der Zirkulation ablösenläßt,wird also mir

diejenige seyn, weichedie Münzejährlichfabrizikn und
höchstensden Betrag erreichen, der zur Zahlung der ds-
fentlichen Abgabe-i erfordert wird, wenn ich zugleichvor-

aussetzen kennz- daß die öffentlichenKassen den ganzen

Betrag der Abgaben in Papier annehmen, was vielleicht

nicht der Fall ist«Dieser Betrag ist jedoch,wenn es hoch
-

kommt, noch nicht die Hälftedes, in einemLande um-

, laufenden Geldes. ..

»

·

Eine solche Bank wird demnach selbst die nächsten
Zweckenicht erreichen,nämlichdasBerschleißem das Kiy-
pen unds Wippen der Metallmünzennicht hemmen; um

so weniger, als sie doch nicht hindern kann ,- daß der

baare Bestand ihr im Laufe eines Jahres mehrmals ab-

gefordert wird, wäre es auch nur, umvzu wippen.
-

·

Welches wäre denn der Zweck der Operativnr Wobei

die MünzeGold und Since ausprägt-dasselbe bei sich
hinlsgh Und dafürPapiergeld ausgieka Ich Weißhieran
nichtsBersiändigeszu antworten.

"

N.Mouatsschk.f.D.vaI.Bd.2stt. N
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.

U Die Kostendieses Instituts-würdendem Staate

zur Last fallen," ohne ihn dafürauf irgend einem Wege

verhältnißmäßigzu entscheidigen.Da nämlich, unter der

angegebenenVoraussetzung,die Bank, als solche,durchaus

keine Art von Vortheil haben, oder sichEinkünftemachen

kann: so fallen sämmtlicheKostenihrer Einrichtung, Ver-

waltung und Papier-Creation ihr selbst oder ihrem Grün-

der. zur Last. Dieser kann aber kein anderer seyn; als der

Besitzer-derMünzsteitteoder der Staat selbst, und folglich

macht eine solcheBank dem Staate ganz unnöthigeKo-

sten."sDaß diese so gering nicht sehn können, wird jeder
wissen, der sichspmitder Sache ein wenig bekannt macht.
Essen-ird, so weit ich habe nachrechnenkönnen,schonMühe
kosten, die erste Ausfertigung der Bankzettel für H pro

mille oder-5000 für 1 Million Thaler zu bewirken; und

wenn dazu die Erneuerungs-Kosten,die Direktion, Buch-

halterei, Controlles und mehr gelegt werden: so läßt sich

übersehen,daß ein solchesInstitut zu kostbar wird, um

ohne weiteren Nutzen angeordnetzu werden. Dem Staate

erwachsen daraus nothwendig doppelte .Münzkosten,da

die-Münze dennoch nicht feiern darf, sofern die Zirkella-
tion der Zahlmittel bedarf; und es bleibt ihm kein Mittel,
sich dafürzu entscheidigen,auch nicht durch erhöheten
Schlagfchatz.Dieser letzterewürde nur dazu dienen, der

»

Landesmünzeeinen geringern Handelswerth zugeben z« es

würde eine eigentlicheMünz-Verringerungsehn, die weit

mehr Unheil und Verwirrung anrichtet, als die Zettelbank
irgend wieder gut machen könnte-

.

Wozudenn einganz unnützesund kostbaresJnstitut2
Z) Der eigentlicheHauptzweckder Zettelbankenbei
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dem gegenwärtigenZustande des großenHandels- Des

Münzwesms,des inneren Verkehrs nnd der Finanz, der

nämlich:die-Masse der umlaufendenZahlmittel nach dem

Bedürfnisseder Zirkulation zu reguliren,ist gar nicht zu

erreichen, wenn der Grundsatz bestehensoll, daß die Masse
des vorrathigen Metallgeldesder Masseder Umcanenden

Zettel stets gleichkommen müsse.
Eines von beidenmuß.seyn: entweder hatder Staat

eine solcheMassenon Gold- und SilbermünzenvorräthiY
als die Zirkulation unter allen Umständenbedarf, oder er

hat sie nicht.
»

—

Hat er« sie vorrathig, so kann er zwar einem, ans
den Handels-, Geld- oder Kapital-Märkteneintretenden

größernBedürfnissedurch einen reichlichernErguß aus den

Münzstädtengenügen; allein er kann zu einer anderen Zeit
die überschüssigenGeld-nassen nicht wieder einziehen.Er

wird es nicht einmal gewahr, ob und wieviel Zahlmitteler-

fordert werden oder überschüssigbleiben. Denn das baare

Geld, das er ausgegebenhat, kommt ihm nicht wieder Vor:

es vertheilt sich in größermVerhältnisseunter die Masse
des Volks, oder sammelt sichauf den Kapital-Märkten,
oder geht für vermehrteBedürfnissedes höherenWohl-
lebrns —- woran der Luxus gränzt—- ins Ausland. Das

Gleichgewichtder Geldmasse zu dem Bedürfnisseder Zir-
kulation stellt sich zwar auf dieseWeise nach und nach her,

»

jedoch ohne Nutzen für dieStaats- oder Finanz-Verwal-
MUS-welche bei einem nenenAnlaß zum vermehrten Geld-

bedükfvissydie erstere Operation von neuem vornehmen und

sich Haber zu irgend einer Zeit in ihren Metall-Vorreith"en
»

erschöpfenmuß.v .; :

N 2
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Hat Aber der Staat die ndthigen-Geldmittel nicht
ovrråthigjso ist es- offenbar,daß er der Zirkttsl«ativn"t1iex

zu Hülfe kommen kann, und daß daher das Land alle die
·

Vortheileentbehren muß,die-aus einerangemessenenMasse
von sahlmitteln und einer beschteunigtenZirkulationerwach-

sen.«Daß dies ein noch viel größeresGebrechen sei, als

der UeberfWßdes Geldes, daß jedeEntwickelungder Na-

tional-Oekonomie dadurch gehemmt werde,. nnd daß dieser

Fall in mehreren Ländern des mittleren-und nördlichen

Europa eine Hauptursacheist, weshalb Industrie, Gewerbe

und allgemeiner Wohlstand mit trägem Schritten Vor-

schreitemdieses wird keinerBeweisführungbedürfen,da sie
jedemaufmerksamenBeobachter offen vor Augen liegt.

Die Zettelbankem sofern sie nurdazu dienen, die

wirklich vorhandene Masse oon Metall-Münzendurch

Werthzeichenzu ersetzen,leisten aber durchaus nicht mehr

zur Erhaltung des Gleichgewichteszwischender Geld-nasse
und dem Bedürfnisseder Zirkulatiomals die Münzenselbst,

die sie repräsentiren; und dieser wichtigste Zweck ihres

Daseyns kann nicht erreicht werden. Es ist demnach nicht

abzusehen, aus welchen Gründen eine Bank, angeordnet
oder erhaltentoerdensollte, die keinen der, ihr beigelegten
Zweckeerfüllt,und nur dazu dient, das Münz-und Geld-
weseneines Staats oerwickelter zu machen. s-

4) Solchen Zettelbankem wie sie hier vorausgesetzt
werden, die in den Händen der Staats- oder Finanzoers
waltnng sind , geht das wesentlichsteund unbedingteNe-

quisit ihrer Fortdauer und ihres Kredits ab: nämlichdie

Gewähr.
«

-

.-

Es istischonbemerkt,daßeine solcheBank von Pri-
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verpersonen nich-errichtetwerden wird, »weil rein persimi
lichesInteresse dazu vermögen-»kann, baares Geld hinzu-
legen um« Papier-reichenvon gleicherBedeutung,«ohuewei-

tere Vortheile dafür zu erhalten«Der zureichendeGrund

zu einer solchenOperation fehlt. Ein ausgegebenesGeld

bleibt immer ausgegeben, es mag in Papier oder Metall

geschehen: ein niedergelegtesGeld, das keinen Vertheil-
-

keine Rente giebt, ist stets ein todtes Kapital, es mag in

einer Bank, oder in einer Bett-lade liegen. .

«

"

-

Hieraus folgt, daßZettelbaukendieser Art nur Insti-
tute des Staats sehntkönnen,die allen Grundsätzenund

Schwankungen des Kredits unterworfen sind. Das« Spu-
blikum, sofern es sichmit demGeldverlehr beschäftigt,steht
einem solchenInstitute gegenüber,wie ein Gläubigersei-
nem Schuldner; und nichts in der —Welt kann hindern,

daß die Bank, in Rücksichtihrer Solvenz-, und folglich

ihres Kredirs, nach eben den Begriffen beut-theiltwirdjdie
im Privatverkehrgelten. .

«

v

-

Ein jederGläubigerfragt zuvdrdersixkann der Schuld-
ner zahlen? — und dann: will er zahlen? Der Wechsel-

gläubigerfragt ferner noch: kann der Bezogenesofort Haar
zahlen? In Bezug auf die Bank fragt also der Besitzerihrer
Zettel nach der Gemähr.-Die Erfahrung kannihn lehren-

daß alle Zettel, welche bei der Bank vorkommen, baar

ausbezahltwerden: das Nachdenkenüber die Natur und

Bedürfnisseder Zirkulationkann ihn überzeugen,daß eine ,

gewisseMasse von BankzettelnnothwendigimVerkehr fest-
gehalten werde, und durch den, daran gehefteten guten
Glauben dem baaren Gelde gleichgilt, ohne ihn über die

Solvenz der Bank .bollståndigzu beruhigen.- Woherweiß
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ek, daß die Bank wirklichdes Vermögensist, welchean

ihren Zetteln vorgestellt wird'! Das Bank-Statut sagt
dieseszwar: allein wer sieht-dafür,daßdieses nicht im

Laufe der Zeit bei dringenden Fallen überschrittenworden«-

Die Bank gehörtdem Staate. Der Direktor, Kontrolleur

und Kafsirer sind Staatsdiener ," deren Pflicht sie bindetz
und keinDritter-, nicht«Jnteressirter, nicht Eingeweiheter
kann den Vermögenszustandder Bank verisiciren. Die

feierlichsten Zusicherungendes Staats reichen nicht aus«
die folide Basis des Kredits zu ersetzen.Der merkantile

Geist der Handelswelt läßtsich an seinen Begriffen vom

Kredit nichts abdingen, und die bloßeVorstellung von der

Möglichkeit,daß die-Bank ihre Zettel nicht fammtlich ein-

zulöfenvermögenwerde, reicht schon hin, den Werth der-

selbenherabzufetzen Der Kaufmann nimmt alsdann lie-

ber die beschwerlichereMasse in klingenderMünze;denn

,diese letzte kann der Wardein zu jeder Zeit untersuchen,
und wofern es ihr hierbei am gehörigenKorn fehlt, so

folgenicht anderes, als.daß sie im Cours her-abgeht

Ganz anders ist es mit. den Bankzettelmwelche, sofern
deren mehr ausgegeben werden , als der Fond gestattet,
zwar auch eine Münzverringerungsind, aber eine solche,
davon sichdas: wie viel? nichtermitteln läßt. Die Furcht
übertrein der Verlust wird überfchätzt,und die Bank hat

einen Kredit verloren, den sie in der That nie hatte, wie-«
«

wohl sie ihn verdienenkonnte. Denn die Garantie fehlt.
Und welche Kredit-Gesetze sinden gegen solcheBanken ihre

"

Anwendung?
,

-

Die Bedingung, wonach die Zettelbankeneben soviel
in baarer Münzeporrcithighaben müssen,als sie in Pa-
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pier ausgeben, scheint mir demnach nur dann nothwendig-
wenn dieselbenStaats-Institute sind, übrigensaber ihrer

eigentlichenBestimmung zu widersprechen,indem die Er-

reichung ihrer Zwecke dabei unmöglichwird. - Wenn

hieraus zugleich die Schlußfoigegezogen wird, daß kein

Staat, als solcher, eine Zettelbank gründendürse,-so
·kann ich nichts dagegen einwenden; ich bin selbst dieser

Meinung, und halte dafür, daßalle Bankem und na-l
mentlich die Zettelbanken,Privat-Kredit-Jnstitutesind,

welche der Staat wohl autorisiren und gesetzlichschützen
kann, aber niemals selbst verwalten darf. Indessen über-

lasse ich es jedem besserUnterrichteten,ein anderes zu er-

weisen, Und will mich sehr gern überzeugenlassen-
Einer jedenpolitischenBank, sovieldavon unter man-

cherleiForm und Gestalt entstanden sind, lag bei ihrer Er-

richtung der Zweckzum Grundes Geld zu schaffen, und die-

ser Zweck ist auch dadurch erreicht, sofern unter Geld solche

Werthzeichenverstanden werden,Xdie in der Zirkulation die

Stelle der Zahlmitielvertreten- Daß aber dieseBauten

sehr oft und häufigihren Kredit verloren haben, oder un-

fähig geworden sind, ihren Betteln den ursprünglichenno-

minalen Werth zu erhalten, das liegt lediglichdaran e-—

«

daß sie Staatsbanken waren oder sind. Die bloße Er-

schassuugvon solchenGeldzeichennnd die unaushdrlicheFa-
brikation derselben ist freilich ein sobequemesMittel zur

Ausgleichungeines jeden Desicits, daß es sich allenfalls

wankendeiner Siena ersinden laßt. Esist auchfreilich
kluge ein Lieblingsmiteelvieler Finanziers gewesen«die

allen Bedürfnissendes Staats durch Papiskmachenbegeg-
neten, und in diesem göttlichenFaruicnte Ruhm nnd —-
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.

Ehre fanden.- Es fehlte auch, um einer solchenHaupt-
«und Staatsaktion die Krone anfzusetzemnur einer, der zu

beweisen übernähme,daß es« angemessen sei, fv lange
«

BankoiZettebzu machen, bis- sie gar nichts mehr werth

wären,was aber seit Law’s Zeit, wenn ich einer Recension

sz
in der LitteratursZeitungtrauen darf, erst ganz kürzlich
wieder versucht ist. Andere haben aus dieser Anwendung

die entgegengesetzteFolgerung gezogen, daß man über alles,

was Zettelbankheißt,unerbittlichden Stab brechenmüsse.

Allein damit ist die Frage über die Zulasstgkeitder Zettel-

banken und des Papiergeldes so wenig erschöpft,daß sie

im Grunde auch nicht einmal berührtworden. Meine

Meinung darüber ist kurz diese: .

- Die Zettelbanlen haben den Zweck,Geld zu schaffen,

d. h. dasjenigeVerhältnisherzustellen,welches zwischenden

Zahlmittelnund dem Bedürfnissedes Verkehrsund aller

Gewerbe in einem jeden Lande zu seinem Gedeihen erfor-

dert wird. Da es inzwischennicht zu allen Zeiten, und

snichtin jedem Lande möglichist, die hierzu nöthigenMe-

tallmassen sofort herbeizuschaffen,so ist das Aushülfsmittel

des Papier- oder Kreditgeldes nicht nur nothwendig, folg-

lichauchzulässig,sondern-selbstzweckmäßigundsehr wohl
,

thätig.

Ehe ich es versuche, den Beweis hierüberzu führen,

nmß ich einige wenigeWorte über Zirtnlation vorausge-

hen lassen.
-

Viele, so sagt man, reden von der Zirkulation in

einem Staate, ohne zu wissen, wovon sie eigentlichreden:
«

man kann aber eben sso gut behaupten, daß Viele recht

wohl wissen,was Zirtulationsei, nnd dennochschiefdar-

-



s
.

«

-2"01

über nrtheilmspssu den letzterngehdrtHume ,in seinem

Versuchüber den öffentlichenKredikzUnd«wenn man weißk

zu welchen AusschweifungengeistreicheMännerlin ihrem
Eifer, irgend einen Lieblingssatzzu Vertheidigen,gehen Izu-

nen, so—wird man sichnicht wundern,daßHut-ne behaup-
ten kovvkey er habe, von seiner Kindheit an, vergebens

nach der Bedeutungdes Worts Zirkulation geforscht, wie-

wöhl er diesesWort selbsthåusigbraucht, nnd »z.B. sagt,
der Preis der Dinge hängevon der Menge des zirkulirem
den Geldes ab. Aber, was billig befremdenmuß, ist die-

ses, daß ein solcher, in dem Zusammenhange, worin er

steht, wenig bedeutende,außerdiesem aber ganz unverstän-

dige Ausspruch,anderweitig aufgenommen, oder wohl gar

als Autorität angeführtwird. Struensee (Abhandl. über

wichtigeGegenständeder Staatswirchschafk, I.«)hat diesem

Satzesast mehr Ehre erwiesen, als er verdient, indem er ihn

widerlegt hat« Eben dieserHut-ne hat, in eben demselben

Versuche,behauptet, das Geld habe die Eigenschaft des

Wassers, und suchedas Gleichgewicht;daher es stets da-

hin abströme,wo es eine Leerevfinde. Auf diesenSatz
würde es«mir verstattet seyn, ein Steuer-System zu grün-

. den, welches die Besteuertenimmer stärker in Anspruch
Nåhmh um nämlichbei ihnen das vacuum zu( erzeugen,
vor welchemdas Geld einen ebensolchenAbscheuhat,. als

die Natur überhauptnach der Lehre der Peripatetiker,und

wohin es also mit beschlämigtemMomente streben wird.
Mit diesem Steuer-System würde ich hoffentlichGlück
machen.

Der Anstauschaller. gegenseitigenArbeiten,Dienstlei-
stungen Und Erzeugnissezur Befriedigungder Bedürfnisse



202
·

des Lebensund Wohlsehnsist, wie ich glaube-dasjenige-

-
twas wir überhauptZirkulationnennen-

»
Dieser Austauschist die Ursacheder Gesellkgkekkiund

die Grundbedingung der menschlichenGesellschaftenund

Staatsvereine. Wird dieses eingeräumt,ssowird auch ldie

Bedeutung des Worts Zirkulatiom die Hume vergeblich
gesucht haben will, gesunden seyn. Geld aber ist das,

durch allgemeineUebereinlunst angenommene Werthzeichen
aller Arbeiten, Dienstleistungenund Erzeugnisse, oder, wie

abermals Hume sagt: das signum repraesentativumder-

selben. Geld ist also das erleichterndeVehikel des allge-

meinen Austauschs, und Geld-Umlauf ist von diesemnur

sofern verschieden, als der Gebrauch des Geldes im Ver-

kehr von dem unmittelbaren Tauschhandel verschiedenist.

»Die größtmöglicheSumme der Dienste und Arbei-

ten in einem«Volke giebt der größtmöglichenMenschen-

zahl ihr Auskommen,und verursacht den möglichstenWohl-

stand einer bürgerlichenGesellschaft Die Summen des

Geldlohns aller, für Andere geleisteten Dienste und Arbei-

ten, ist«-dasAuskommen —- Ein jeder strebt, sich sein Aus-

vkommen zu erschaffen.—- Geld ist also Ursache und Ver-.

anlassungzu Diensten und Arbeiten in einem Volke sl·).«

Diese Worte enthalten den Text zu einem System
der Zirkulation und des Geldverkehrs. Um die größtmög-

liche Summe der Dienste und Arbeiten in einem Lande

hervorzubringen,muß-eine verhältnißmäßigeMasse ihrer
—

allgemeinenWerthzeichenvorhanden seyn, damit allen ein

solcherAntheil daran gewahrt werde, als zum werthhaben-
den Ersatzder, einem Jeden nöthigenDiensteund Arbeiten

s) Busch Abhandiuxigvom Genus-nan I. j.

X
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Anderer erfordert wird. Wie groß dieseMasseallgemei-
ner Werthzeichemoder des Geldes seyn muß, hängt eines-

Thkixs ppg der ganzenMasse der, dem Volke nöthi-

gen Dienstes und anderen Theils von der Geschwindigkeits
ab, womit der Austauschgeschieht, oder das Geld ans

einer Hand in die andere übergeht.Jene , die Masseder
efforderten Arbeiten und Dienste, ist das Ergebnißder

Volksmengeund der Stufe des Wohllebens, auf welchersie
sichbesindetzdiese, die Geschwindigkeitdes Austeuschs, ist
des Resultat der Lebendigkeitdes Verkehrs, oder der Lebens-

weise,Beschaftigungenund Bedürfnißgattungendes Volks.
'

Je größeralso die Volksmasse in einemLande ist,
je zahlreicherund mannichfaltigerihre Bedürfnissesind,
desto ansehnlichermuß die im Lande vorhandene Menge
des umlanfenden Geldes seyn; und im Gegentheil, je leb-

hafter der Verkehr, je blühenderdie veredelnden Gewerbe,

je größer die Zahl der Manufakturen und Fabriken ist,
»

desto kleiner kann (verhö.ltnißmäßig)die nmlaufendeGeld-

massesehn.
Jn bestimmtenZahlen läßtsich nun freilichans den

vorgenannten Lebensbedingungeneines Volks nicht ange-

ben, wie groß die, demselben ndthige Geldmasse seyn
müsse: dieses ist Sache der Erfahrung, die sich ans den

Erscheinungender NationalsOekonomie eines gegebenen
Volks wohl ableiten läßt. Da es aber in der Natur der

menschlichenGesellschaftliegt, daßsie fortschreitendzahl-
reicher wird, und- der innere Trieb der Menschennach
Wohlseynund Vehegcichkeik,die Zahl und Akt-ihrerBe-

Dükfnfssestets vermehrt und vervielfältigtrso muß man

als Axiom der National- und der Staatswirthschaftan-
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nehmen-, das der gegenseitigesAustauschder gefammten

Bedürfnisse,oder die Zirkulatiom nicht bloßniemals ge-

hemmt, sondern vielmehr einer möglichstfreienEntwicke-

lung überlassenwerden müsse.
«

«

Da nun das Geld ein allgemeinesWerthzeichensämmt-

licher, in einems Lande vorkommenden Arbeiten, Dienstlei-

stungen und Erzeugnisseist: so folgt, daßdas Geld in

derjenigenMenge im Landevorhanden seynmüsse, welche
der freie Austausch aller Bedürfnisse erfordert, und daß,

da diese-Bedürfnissestets vervielfattigeewerden, auch das

Geld,«als Zeichen derselbenin eben dem-Verhältnissever-

mehrt werden müsse. Geschiehtdieses nicht, so stocktder

Kreislan aller Dinge in der Gesellschaft: die Befriedigung
der Bedürfnisseihrer Mitglieder wird- erfchwertz die Ent-

behiung,die Beschränkungder Genüssewird Nothsache,

und die Bande, womit die Menschen in der Gesellschaft

unter einander verbunden sind, lösensich ab. Die Gesell-

schaft ist ihren nächstenZweckenentrückt.

Nach dieser Vorbemerkung trete ich denerwåhnten

Beweis an, und stelle mir zu diesem Behuf ein Land vor,

welchesim auswärtigenVerkehr nicht gewinnt, eher ver-

liert, oder vielleichtdurch ältere Verpflichtungennoch Zah-

lungen ins Ausland zu machenhat, und keine Gold- oder

Silbergruben besitzt, wodurch der jährlicheAusfall gedeckt

werden könnte. Will man nicht einräumen , daß es Lein-

der oder Staaten gebe, die sich in solcher Lage besinden,

so lgß’ ich es mir gefallen, daß nur von einzelnenProvin-

zen größererStaaten geredetwerde, sund da liegt die Sache

so klar, daß jeder, der sichmit Untersuchungendieser Art

beschäftigt,die Richtigkeitder Voraussetzungeinräumen



wird. Die: Zahlungensznachaußen-werdenin diesemFabie
durchdie Summen- vorgestellti welche aus der Provinz
in den Haupt-Staats-Schatz stießen.

«

.

» -
, Die Folge dieses Zustandes ist zuvördersteine Herab-

setztng; der Preise der Urprodnktion, und demnächsteine

Beschränkungaller Bedürfnisse Der , damit verbundene-

tragere Gang des Anstauschs oder der Zirkuiation bewirkt

» Uskhwendig,.daß eine verhältnißmäßigeMasse von Arbei-

ten und Dienstleistungenüberschüssigwird; das gebiete-

rischeBedürfnißdes Lebens macht das Angebot der Ar-

beit größer; «alsdie Nachfrage, woraus eine Herabsetzung
des Tagelohns, »und damit zugleicheineBeschränkungder-

Mittel zur Erhaltung des Lebens bei der arbeitenden Volks-

klasseentsteht· -

«

-

. ,.

,

Diese Wirkung des fehlendenGtkichgewichks in den-
«

Gegenständen des zAustaufchsund den Werthzeichen für
dieselben, welche von den begütertenKiassenzum Tage-

löhnerherab stieg, geht nun wieder stufenweiseaufwärts,
und Verursachtein allgemeines Stocken des Verkehrs,
eine Leere, eine tödtende Unthätigkeit,die dann allemal-

recht empsindlichIist, wenn es der großen arbeitenden
Klasse an Jden nöthigenMitteln zum EintaufchsihrerBe-

dürfnissesehn-. Deine diese großeMasse ist es eigentlich»
weichedem innern Verkehrdas Leben giebt sund erhält. -

Dauert dieser Zustand mehrere Jahre, so wird er

bald«äußereHülfsmitteldringend erheischen. Der begü-
terte Theic des Völke,dep Grundbesitzer-,schaffessichdurch
VerpfändungfeinerBesitzungmGeld, und hilft sich durch
das Vermöbeln feiner Grundstücke,womit'dem Bedürf-

nisseDer ZEVMAHVUgleichzeitigin gewissemMaaßeabge-.
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holer wird. Jeder neue Abflußaber erneuert den frühem

Zustand, währendder Eredit an Umfang und Stärke ab-

nimmt, wobei es dem Grundbesitzer immer schwerer-,dann

unmöglichwird, sich neue Geldquellenzn öffnen. War

der frühereZustandschon drückend,so wird er jetztganz

unerträglich,und die Hülfe von einer andern Seite gebie-
tend erfordert·

«

.

f

Aber wie soll die Hülfe beschafftwerden, um, einer

Sei-ts, den , durch VorhergegangeneVermdbelungder Im-

miobilien verlorenen Credit herzustellen,und, anderer Seits,
dem stets fdringender-iBedürfnisseder Zirkulation zu ge-

nügen? Die Moratorien, gesetzlicheZins-Herabsetzungen
und ähnliche Auswüchfe der Geld- und CreditiWirthschaft

taxsseich hier ganz nnbeachtet,um auf dem kürzestenWege

zu der Antwort auf die Frage zu kommen.

Alle Credit-Systeme,fo viel deren erfunden sind, oder

noch erfunden werden, sind — Palliativ-Mittel: durch
keines derselbenkanndie, der freien Zirkulation des Lan-

des nöthigeMasse von Zahlmitteln fest gehalten werden,

weil keines, von allen Geld schafft, sondern bloß borgt.

Nur die überflüssige,d. h. das gehörigeBedürfnißdes

Landes übersteigendeMasse Von Arbeiten und Erzeugnissen
dser Natur oder Kunst, welcheaußerhalbLandes einen preis-

würdigenAbsatzsindet — nur diese kann die Wurzel des

Uebels "zerstören.Diese Masse von Arbeiten und Produk-
ten ist der wahres, ja der einzigenutzbar-eReichthumeines

Landes, und die Erhaltung und Vermehrung derselben der

einzige Weg, den Bestand der erreichtenCultur und das

Fortschreitenderselben zu sichern. Hieran müssendaher

alle Anordnungen der Verwaltung gerichtetsehn:vhiermüssen
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sichalle, wie die Radien»im Mittelpunkte,vereinigen; denn

hier liegt der kabkeksteinDer EchtenStaatswirthschaft.
Es sei mir erlaubt, ein kurzesBeispiel, das mir zu-

fällig und ohne alle besondereBeziehungbeisällt, erläute-

mngsweiseanzuführen.Gesetzt,es waren in einem Lande

770 Tuch-Weberstühledas Eigenthum von beinahe eben

so vielen Me.istern,welche sich in früherenJahren eines

guten Absatzesihrer Fabrikate erfreut, wohl und zufrieden
gelebt, und allmähligeSchritte zur Verbesserungihres Ge-

werbes gemacht hätten. DieserZustand sei durch Krieg,

Gränzsperrungen,höhereLeistungen, oder wodurch man

will,dergestalt Verschlimmert, daß aus Fabrikanten Pfu-
schergeworden, welche ihr Leben mit dem Ertrage eines

Gartens oder eines Ackerstückchensfri"sten, nebenbei ein

Stück Tuch schlechtspinnen, schlechtweben, walten, färben
und bereiten , und mit demselben einzeln durchs Land zie-
hen, um es für den halben Werth sellenweise zu vertrö-

deln. Dem Lande würde in solchemFalle der Arbeits--

werth dieser Fabrikationentgehen, die Arbeiter selbstwür-
den sich mit eigner Kraftanstrengungnothdürftigerhalten,
zum Austausch weder ErzeugnissenochBedürfnissebringen,
zur Zirkulation nichts beitragen, und. auch nicht einmak

den Anforderungendes Staats genügenkönnen. Je drük-
kender die Armuth auf diese Menschenlastet,je weniger
sie vermögendie Geräthschaftenihres Gewerbes zu erhal-
ten oder zu verbessern,sichVorråthean rohen Stoffen«an-
zufchaffemund die-fremdeHülfe,deren eine tüchtigeFabri-
kation bedarf, zu bezahlen, desto tiefer sinken sie, sinke
ihr Gewerbe herab. Die Verwaltung-sage dazu: das liegt
in der Natur der Zeitverhältriisse,das Leben dieserMenschen
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dringt es mit sich, daß ste sich durchsLeben-stummen;
siewerden ewig Pfuscher bleiben , und es ist ihnen nicht

zu helfen. Also ·stnkensie immer tiefer herab, und dieser

Gewerbszweigverschwindetam Ende aus den Beschäfti-

gungen des Volks. Geht es nach und nach mit mehreren

auf ähnlicheWeise,so werden wir- schließlichAlle das Vers

gnügenhaben, unsere Schuhe selbst zu flicken
.

Doch nunmehr sage der Fürst mit weiserGroßmutht
keinem meiner Unterthanen gebreche es an dem Vermögen

zur Ausübungseines·nützlichenGewerbes, keinem fehle weder

die-Freiheitnoch-das Mittel, seinen rechtlichenErwerb in«

gesetzlicherWeise zu verfolgen und denselben zu erhöhen-
-Man gebe, den:fteißigenWebern, was ihnen zur Herstel-
lung ihrer Werkstättenöthigist, man lehre sie, die Fabri-

kate mit Fleiß und Sorgfalt preiswürdigliefern — man

befinden-und erleichtereden Absatz ihrer guten Waarer ·-
man übe an· ihnen die schöneKunst zu geben. Was

geschiehtdann? Q! davon will ich gern Jedem überlassen,
. sich das erfreuliche Bild selbst zu entwerfene es lohnt

wahrlich der Mühe-—So viel ist einleuchtend, daßahn-

liche Anordnungen , überall angewendet," wo sichähnliche

Symptome des Verderbs der erzeugendenoder veredelnden

Thäkigkeitäußern,ganz unmittelbar zu dem vorhin er-

wähntenProbiersteinder Staatswirkhschaft führen.

szAberauchvdazu gehörtGeld-, und wie dieses zu er.

»

halten sei, ist noch immer die Frage. Dieses Geld aber,

To Verwendet, erhältDie EigenschafktGeld ZU machen, und

eine solcheAussichtmußswohl zur Auffindungder Quelle

reizen, aus. welcher die ersten Mittel zur Befriedigung des

GeldkBedürfnissesgeschöpftwerden können. . . .

« Wenn
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s- - Wenn vorausseer- wirke daß kein Vorrath an

Gen-, keinsSeaaesfcheedispdvibelist«und die Leistungen
dek Skkmkpfcicheigenkeine Erhöhungertragen, so muß das

Geld angeliehenwerden. s

·

—

,

Eine jede Staatsanleihe ist die Mobilisirung’eines

Theils des National-Vermdgens:diese-Bist die Gewähr,
und auf feinen Ertragsist sowohl die Rente als die«Ka-
Mal-Rückzahlungangewiesen. Jede Anleiheschmachtda-

htk den NationalkNeichthumund erhöhetdie Bedürfnisse
des Staats, folglich auch die unvermeidlichen Leistungen
der Steuerpsticheigen.Wenn nun diese Leistungenbereits

ihr Maaß erfüllthaben, wenn die Gewähr,die das Na-

tional-Vernidgenfür die Staatsanleihen leistet, seineGrän-

zen erreichthat, indem eben diesesVermögenauch die Ga-

rantie des PrinateKredits ist:· so- wird eine neue Anleihe
kostbar,s.schwer und bedenklich, ja in .nationalwirthschaft"-
licher Beziehung-eigentlichganz authunlich Es wäre

z. B. das National-Ver-mdgen-mit »Z-zum Behuf des

PrinatsCredits mobilistrt, was gar nichts Unglaubliches
ist, nnd der Betrag der Staatsschuld käme dem letzten-
Drittel gleich, so würde es einer neuen Anleihe an aller

Garantie, und den Zinszahlungen zugleichan der Deckung
fehlen —- von der Tilgnngskassegar nicht zu reden. Die

neue Anleihe würde gar nicht zu Stande kommen, wenn

der Werth der angebotenen Garantie »den St.aatsglaudi--
gern oder Vielmehrden Unternehmern der Anleihe so klar

Vvkcckgeund vorliegen könnte, als hier angenommen ist.
Aber eine Ahnung wird man doch auf den Kapital-Mark-
ten davon haben, wodurch der Preis der Anleihe gesteigert
wird; für die Staatsverwaltungselbst bleibt jene Rech-'

N.Monatsschr.f.D-xvn.Bdaghft O
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, weg ein sehr ernsterWink, und, wie ichglaube-,eine Mu-

gende Warnung,.die Anleihe,wo immer möglich-szu ver-

meidem Es giebt jedoch freilich eine Theorie- wodurch
jede Bedenklichkeitgehoben wird, und dieselbe gehörtgin-

nicht einmal der neueren oder neuesten Schule an. .

Stewart (Grundsåtzeder National-Wirthschaft, a. d.

Engl.) äußertden tröstlichenGedanken, daß dass Schulden-

machen der Staaten keine Gränzen habe, und sich denke,

daß es Vielen, welche das Staatsschuldenmachen zum Ge-

genstand entweder ihrer Beschäftigungoder ihrer Speku-

lation machen, erfreulich seynmüsse,diesen Spruch eines-s

geistreichenForscher-Zim Gebiete der Nationen-nnd Staats-

wirthschaft in Erinnerung zu bringen«Es scheint beinahe
«

nöthig,daß diejenigen,welche das Staatswesen-machen

entweder mit Gleichgültigleitansehen, oder mit sanguini-

schen Hoffnungen einer künftigenProsperitätempfehlen,

sich nach Allianzenumschatten,weil sie doch wohl hier und

da aquüstungen stoßenmögen,welche ihren Hossnungen
den Krieg zu drohen, und sie-aus ihrer behaglichen Ruhe

aufeüttelnzu wollen scheinen. Damit aber der Alliirte im

ganzen Glanz seinerKraft erscheine,müssenauch»die Gründe

beachtetwerden, worauf er seinenSpruch stützt.Stewarc

raisonnirt ungefährso:

I) Die Staatsgläubigerhaben das Staats- (Natio-

nat-) Vermögenzu ihrer Gewähr.
"

·

g) Die Scaaesschutdmc -(Seeuek.pnichkigen)müssen
den Ansprüchender GläubigerGenüge leisten,d. h. Zinsen
und Kapital zahlen.

«

3) Je höherDie Forderungen an den Staat steigen,

destostärkermüssendieStaatsschnldner beschatztwerden.
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,-» .·4)-Jst.,HH-,dahii1-fgekommemdaß die Zinsiudtkmb
gen per Siquxiger dem EinkdmmenxdeeSchuldnergleich
tommWssqrientstehteine -Verwechfelang-der- Eigenthümer,
indem die bisherigenBesitzer—- oder. eigentlicheSth

kbürgeksskossenbaedavonlaufen-müssen,um den Staats-

VlåubisemPlatzzu machet-,zdiesich durch sdiefencBesis
für ihre Forderungen-ge«deckt-ha.l.ienwerden. ; » -«: ps-;

5) Es ist dem Staate ganz gleichgültig-»ob Hinz
oder,Kunz-Grundbesitzer,:.ineegrirevdesEMitgliedder-Staats-

Nfellschaftseizund da der Staat sichdakchdie ganz glück-

licheVerwechselungdes Eigenthums von-«-aller Schuld che-

ftekk sieht-; so. kann. er sich ruhig durch denselben Zyileis
Wch einmal bewegenkund-ganzunbedenklichwieder-Schul-
den machen-. ’

-: -: :

«

.. . -:"."·«»'-

»s. —--.·Sv pf:"-,ich;mich:-viksekSteue,-,«wee,.spat-»sehr»ich-

balligeznsSchrift erinnere, mir unwillkürlich-de

Gedanke auf,.- daß-Erwart-einesArtsvon Messias habe
abgeben und zeigenwollen-,Iwie Jerusalemsich in Eu-

kdpa —- und zan ohnePius-ergießen)- werde-erobern

lassen. .« , U
-

, .
Indem VaterlandedediStewari ist man bereits

ansehnlich damit vorgeschrietetysdas ganze Maximal-Eigen-
thum zu .vermöbein.«Denn, nach Colquhoun’s.Berechnung
beträgtdas National-Eigenthani der-brittischenInseln:

Jn England und Wales . 1,543,4"00,000Pf. St-.

- Schottland . . -. . . 239,580,000
-- Jreland . . «- .

«.
. 467,660-000

zusammen2,250,640,000;
und da dieserSchriftstellerzu veinerZeit schrieb,wo dass

·

Zirkulaeions-Mittel- nämlichdie Bankzcttel, worin die

O 2
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SchätzungsdesEigenthumßgeschah—«Iettva 12 leis 16

ernts gegen Silber verlor, so wird der-- RAE-Werth
dieses Eigenthnms noch nicht Haus 2000 Millionen anzu-

nehmen seyn.
«

s

Nun beträgt aber die Masse der Staatsschuld 970

Millionenfund es fehlt daher nicht recht viel daran, daß
,

die Hälfte des gesammten Besitzthumsin«Großbritannien
bereits modilisirt worden-»F ( «

« "

-—

s·

Jn Frankreich-istes noch iange nicht dahin gekom-

meni soc-m das-Ska«deigemhum hat vasecbneiiieuwah-

ren Werth von etwa 70,000" Millionen Fr» wogegen die

Staatsschuld bis-Izu diesem Augenblick noch nicht 4000

Mienen :betrclgt...s In diesem Landes-aber macht man

dafür auch Riesenschritte,um denselben Zustand zu errei-

chen-, indem man-flugs 1000 Millionen neuer Schulden

creirt, und zwar, wie es scheint,sganzohneNoth, alsoohne
die Grunddedingung,- welchesder—Benutzung des Staatsm-

dits Zur Rechtfertigung dienen kann. - Das Was-innerem
desLxKaiknls geht aber »in—diesem Landes- unvergleichlich
weiter: denn während der Staat eine neue Schuld kon-

trahiet s-.- alsosdie Steuerpsiichtigenärniermacht, schnei-
det er zugleichden bisherigenStaatsgläudigerneinen Theil

ihrer Ansprücheab. Hier ist-mehr, als Stett-are

:
· Dabei ist es sehr tröstlich,aus den Zeitungenzu erfah-

ren, daß das fremde Wort: Eredit, fälschlichdurch »gut«

Glaube-« übersetztwerde,. daß die Moral bei solchenOpe-
rationen ganz ex ncxn bleibe , und daß das Schuldenmai
chen des Staats eine eigenthümlicheMoral habe,»welche-

den Schuldenmacherngenau bekannt und von ihnen beach-
tet sei.
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"

Ehe es dahin-sonnensen-, mach Sees-parteSystem«
Zin-Verwechfetgng der Besitzers«eintreten .muß,«wäre es«

-fkkskjch«mäziich,daß bei der Erhebung dersStenermswenn

sie beinah-Iden- Betrag des reinen National-Einkommens

erreicht haben, Schwierigkeitenentstünden,,die etwas Be-

omrtikhcsact-sichhaben möchte-eZosimus giebt zwar von

der Lage der römischenUnterthanen in jedem»4tenoder

Steuerjahre zur Zeit-Konstanti« eine etwas düstereSchili

derungz indessenkann man sich damit trösten,daß das

vierte Jahr, so wie die ganze konstantinischeseitjvorüber
ging, und man mußhoffen-«daß es bei der Stewartischen

Güter-Verwechselnngeben so gehen werde. «

. Ein paar-. Bemerkungen, welcheStetvart nicht:völ-

. lig entwickelt zu haben scheint,muß ich jedochhier noch

zum Behuf. jener hierosolomitanischenErpedition etwas

näherbeleuchten. -

"

—-

«

Zuvbrderst hat Stetvart außerAcht gelassen, daß die

Grundbesitzerdem Staatsschuldentvesenins Handwerk pfu-

schen, indem sie für sichselbst ihr Eigenthum mehr oder-

tvenigerVermöbeln Hieraus entstehtnothwendig,daßein

und dasselbe Eigenthum zweimalals Hypothekerscheint,
»

und daß sich alsoszwischenden Inhabern dieser verschie-
denartigen Hypothekenscheineein Rangstreit erheben wird-
der vielleichtblutige Köpfe setzendürfte. Das Schlimmste

dabei istsür das Schnldentvesen, daß die Tilgnng dessel-
ben nicht vollständig,und auch nicht ganz so , wie Ste-

wart meint, erfolgen kann, nnd daß demnach entweder

Nicht alle« Staatsglciudiger befriedigt, oder» nicht-so viel

Schuan gemacht-werdenkönnen. .

« : .

Ferner folgt auch daraus, daß die Grundbesitzerso
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sehr-»alsmöglich
·

eilen missen, ihr Besitzfbumare-wohin-
siren, weil diesesder einzigeWegiisi, bei der bevorstehen-
den Vertvechselnng.deringentbümernicht ganz leer ans-

sngehem Man- tnuß gestehen; daß die. Grundbesitzer in

manchenGegenden eine ziemlichrichtige Ahnungbon den

Dingen haben , die da kommen sollen; wenigstenslassen
es"die-Massen, welchedurch landschaftlicheGeleit-Systeme
und aus andere Weise in Umlauf gesetztsind, zweifelhaft,
mit welchenWes-thendie AssignationenderStaatsgläubb
gerhonorirt werden könnten. —

.

Zweitens bat Steivartnicht angegeben- Wie er es

mit demjenigenTheile des Nathan-Vermögens gehalten
wissen-ivolles, welcher sich»in-der Zisrkulationsbesindehund

wovon der-Staat die-Personal- und indirekten Steuern

bezieht-Dieser Theil besteht aus Gegenständendes Lebens-

bedürsnisses,des Genusses, aus Arbeiten nnd Dienstlei-
stungenkund es laßt sich dabei nicht füglicheine Verwech-
selung des Besitzers vornehmen, es wäre denn, daß der

Staatsglånbiger, welcher bisher seine Renten in großer
Behaglichkeit auf dem·So"pl)a verzehrt-bat, nunmer in

Die Stelle des Arbeiters treten, und in diesem Wege seine

Ansprüchean die SchanungseQuote des letzterenaus sich
selbstübertragensoll. Er muß alsdann zwar Arbeit von·

EineransehnlichenAnzahl übernehmen, aber dafür wird

er auch recht viel essen müssen,damit diese vereinte Per-
sonal- und Verbrauchs-Steuer seiner Forderung an den

Staat gleich komme- Sollte sich hierbei wider alle Er-

wartung ssinden, daß einer oderder andere Staatsglaubis
ger sich dazu nicht bequemenwollte- so vie-l zu arbeiten

und zu essen, sondern lieber seine Ansprüche.ganz aufgebe,
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fi) wäre dieses in doppelter Beziehungerwünscht,einmal-

sofernder Senat feiner Verpflichtung enneoigkwürde,und

zweitens, sofern eine neue Rubrik für patripeifcheOpfer

entstünde,wohin eine solcheVerzichtleistungder Stantsgläuei

higkk gewiß zu rechnen sehn würde.
»

Drittens, und dieses scheint mir der bedenklichste—

Punttizuseyn, hat Stewart nicht gesagt, was der Staat

DAM- Mlchglücklichvollbrachtet Verwechselnng alles Be-

sitzkhums,aller Arbeit nnd Verzehrung, thunTsollejum sich,

künftigsei-erhalten. Er sagt zwar-, der Staat tdnne nun

von vorn anfangen zu borgem allein um diesen neuen

Turnus glücklichdurchführenzu können,müßteer gewähr-

leistenoder tonsolidirenznnd hiergeräthman ins Unklare.

Denn die neuen Grundbesitzerwerden teine Grundsteuer
entrichten können,weil sie dieselbe eine »fürallemal dadurch
abgelauftshabehjdnßsie den reinen Ertrag des Grund-»

stücksihrer Fordere-regnetden Staat gleich gerichtet-und

übernommen haben.- Sollten sie nunmehr eine neue Grund-

steuer bezahlen,folg-licheinen Theil ihres Einkommens ab-

geben, so würden sie nicht entschädigtseyn,und also neue

Ansprücheformiren. Eben so geht es mit den Personal-
nnd allen indirekten Steuern. Die Bedingung-, unter wel-

cher jene sallgemeine Verwechselung des Besitzers eintreten

seu, ist die, daß die Gesammemnsseder Steuern die mög-

lichsteHöheerreicht habe, d. h. dem Nathan-Einkom-
men gleich gewordensei, nnd daßdiejenigen,-welchefür
ihre Forderungen an den Ertrag der Steuer gewika sind-
ftre diese Forderungen in den eigenthümlichenBesitz der

Steuern,oder des NationalsEinkommens gesetztwerden.

Sie könnendemnach von dem—letzteren nichts abgeben,
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denn sie haben die höchstenAnforderungendes-Staats vor-

. weg rein abgekanft,und es fehlt also dieGewähr,welche
der Staat für neue Schulden anbieten könnte.

Um aus diesenVerlegenheiten zu kommen, wird man

ein neues Treue-System einleiten müssen, wozu heut

zu Tage die größteHoffnung ist. Wäre es k. B. Nicht

nützlich,sich die ganze Staatsschulddadurch vom Halse
zu schaffen,daß sie auf die gesammte Masse der Untertha-
nen kopfweisevertheilt würde,wobei es denn jedem Kopfe
überlassenbliebe, seine Rate zu berichtigen, wie er am be-

sten könnte oder wollte? Das wäre etwa ein Quotisa-

tions-Schulden-Niachung- und Tilgungs-System, womit

sich unglaublich weit kommen läßt. Es ist mir«zwar bei-

nahe so, als hätte ich diesen Gedanken schon irgendwo
angetroffenz allein ich will dieses nicht sagen, sonderndas

System für mein«eignes ausgeben, wozu ich um so mehr
berechtigtbin, als niemandmir den Namen, den ich ihm
gegeben habe, streitig machen wird, und es bekannt ist,
daß der Name in der Fabrik des Systems eine Hauptsache
ausmacht-. —s— Eben so gut, und vielleichtnoch besser-,dürfte
das schwindet-deMem-System seyn, wonach den Staats-

gläubigerneine gewisse Nente zwar zugesichert,dieseaber

nach und nach ein wenig beschnitten,und ein Portiönchen
nach dem andern abgeknappFwird. Dieses ist eigentlich
mein Lieblings-Spstem, und ich habe es durch die aus-

"

führlichstenBerechnungen —- die sehr viele-Mühekosten—

augenfälligdargethan, daß dieses Systemjeden Staat un-
,

fehlbar ganz schuldensrei,ihn groß und berühmtmachen-
und einen neuen Alexander geraden Wegs nach China-

»
oder wohin er sonst will, bringenmuß. Es thut mir sehr

i-
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leid, daßich bis jetzt-fürdieses System noch keinen Ab-

nehmer gefunden habet Und War Um so mehr, als dabei
.

gar»nicht nöthig ist, eine Tilgungskassezu etabliren, man

folglichauch nicht in die satale Verlegenheit gesetzt wird,

dieselbe zu deeimiren,zu neutralisiren oder anulliren.

Ddchi wir wollenhier das Stewartische, und alle der-

gleichenAnleihe-Systemebei Seite legen, Um weiter -zu

untersuchen,wo und wie oee Senat das Geto, dessen noth-
wendigeAnschaffungmir voraussetzemam wohlfeilsten und

angemessenstenerhalten könne.

Wenndas Land —- um einen etwas veraltettenAuG
druck zusgebrauchemdem ichjedoch das Wort nicht weiter
reden will —- eine nachtheiligeBalance, und keine Gold-

oder Silbergruben besitzt,zugleichaber die Stenerpsiichtii
gen bereits so angestrengt hat« daß eine—grdßereLeistung-
nicht gefordert werden kann: so ist«die Gränze des Eredits

in der That erreicht, und eine neue Anleihe eigentlich un-

möglich. Eine solche, würde sie dennochfür möglicher-

achtet, im Auslande zu erhandeln, würde gar antiöivnos

mistischsehn,weil die angenommenen Umstandeden Preis
derselben bei schwachemCredit sehr hoch treiben, die Nach-
theile der Balante vermehrenwürden, und nichtsnur das

Kapital, sondern selbst die Rente negotiirt werdenwüßte«
wobei also der Staat auch die Zinseszinsenzu zahlenhätte.,
Nimmt man auch an, daß der Betrag der Anleihe im

Lande selbst zur Verbesserungder schmachtendenGewerbs-

thätsigteitangelegt, folglicheine Nente dafürim Landege-

wonnen würde: so könnte man doch- Ohne aller Gieb-
ruvg zu widersprechen,nicht annehmen,«-"daßdiese letztere
Mute Den Zinseszinfmgleich kommen Würde-»die fur, die
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Anleiheweggegebenwerden müssen.Jn der Regel tön-

nen"-«wederAckerbau noch Gewerbesö oder noch Mchk Pro-
zent tragen: im- gegenwärtigenAugenblickewerdet-se in

Ländern,"dienicht durch ihre Lage oder ihre inneren Hülfss

quellen-sehrbegünstigtsind, vielleichtnicht 3 pr.Et. tragen,

und es ist daher unmöglich,mit diesemErtrag die zusam-

mengesetzteNente für eine thener erkaufie Anleihe zu dek-

.

ken. Die Folge davon würde seyn, daß das Land, anstatt

vorwärts zu kommen, nur noch tiefer insSchulden ver-«

sanke, noch mehr zurückgingejnochmehr erschöpftwürde;

Jin Innern des Landes Anleihen zu machen, würde

zwar ebenfalls noch sehr bedenklichseyn, wenn die Vor-

aussetzung gilt, daß die Staatskräfte«dereits so sehr in

Anspruch genommenssind, daß keine Steigerung derselben

mehr zulässigist; indessenwürde wenigstens keine Ver-

mehrung-der Unterbalance daraus entstehen,und die Sache

also auch weniger Nachtheile haben; Solche Anleihen könn-

ten sogar dkonomistischzu empfehlen seyn; denn, wenn sie

gleich der Gesammtheit des Landes eine neue Last aufle-
gen, so kann doch die Verwendungderselben an- dringen-

den Punkten » zur Melioration der Landesgewerbe einen

höhernErtrag gewähren,als die einfacheNente kostet,

und vsie kann durch den Einfluß der verbessertenGewerbe

auf die Zirkulation, ja sogar mittelbar auf die Balance

des ganzen Landes wesentliche und überwiegendeVortheile

gewähren Es scheint mir daher-, daß Staatsanleihen
iin Innern, deren Betrag wirklich auf Verbesserungder

Gewerbe und folglich auf BeschleunigungderZirkulations
verwandt wird--selbst dann noch·zusempfehlenseyn dürf-

ten, wennE derkStaat übrigens schonaufs Höchsteange-
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Redak-evacr. Denn die Leistungsfähigkeitdes Landes

würd-—dukchdieseVerwendung gehoben, folglichdie Kräfte
des Staats ekhdhetwerden. -

- I

Amic- unter den angenommenen Bedingungen, daß es

nzmcich dem Lande an Zahlmitteln fehle, und daß diese in1

die Zirkulation gebrachtwerden sollen, haben die Anleihen
in« demselbenLande an- sich nicht den erwarteten Effekt.

»Den-eheine jede Anleihe werden nämlichdie Zahlmittel,

weichefür die Gewerbe und den Handel im Lande zirku-
-liren, aus dem Umlauf gesetzt Und als Kapitalien dem

Staat übergeben.Gehen ste nun auchwirklichvon die-

sem zurückin den Verkehr der Gewerbe, fo ist damit doch
gar nichts gewonnen, vielmehr die Zinslast sür den Staat

verloren- mehr Geld, als Vorhanden war, ist nicht in Zir-
kulation gesetzt, und die ganzespperation hat- keine andere

Wie-sung,als den Staat mir neuen Zinsen zu beschweren-
die er von dem Ganzen neuerdings nehmen muß, um ste

Einzelnenim Lande zu geben. -

-

«

DieseAnleihenkönnen aber auch gar nicht zu Stande

kommen: denn, damit ein Theil der im Lande vorhandenen
Zahlmisttelaus der ssirkulationabgeldsetwerden könne,muß
dieser Theil mehr oder weniger überschüssig«fei)n."Nach derf

Voraussetzungist es gerade ein Mangel an Zahlmitteln, dem

durchdie Anleiheabgeholfen werden soll; und es ist offen-
bar, - daßein Mangel nicht durch eben denselben Mangel
gehoben werden könne. Die erforderlichenSummen lassen
sichgar nicht aus derZirknlationablösen,weil ein zu drin-

«

IMM- UichtbefriedigtesBedürfnissiedarin fest hellt.f -

Wenn demnachweder außerhalbLandes, noch link

Lande selbstangeliehen werden darf oder kann-,sund den-
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nach«Geld in die Zirkulationsgebrachtwerden muß, so

bleibtnichts anderes übrig, als ein CreditiGeldzuet-

schaffen. Die Creation eines gemünztenPapier-Zist dem-

nach unter den angegebenenVoraussetzungennothwendig,
folglichzulässig-

Sie ist«aber auch zweckmäßig
Die Metallmünzensind ein konventionelles Geld-

und das gemünztePapier ist ein Treue-Geld Das

Vicenz-Metallund das Papier haben beide keinen wahren
inneren Verbrauchswerth, weils sie an sich selbst zur Be-

friedigung eines Bedürfnissesnicht bequem sinds Der

Werth derselben,als allgemeinesZeichenim Anstanschder

Bedürfnisse, ist für beide-. durch die Uebereinkunft entstan-
den- und vermögederselben haben beide gleicheBrauch-
barkeit. Es liegt also bei der Werthschcitzungdieser beiden

Geldsorten die Bedingungzum Grunde, daßdie Uebereim

kunft streng beobachtetwerde,und unter dieser Bedingung

sind beide gleichbedeutend.Wenn hingegen der Münzedas

richteSchrot und Korn nicht gegeben, und dem Papier die

Einlösbarkeit znicht erhalten wird,so verlieren beide in glei-

cher Weiseihren tonventionellenWerth. Es ist demnach
im Grunde ganz gleichgültig,ob Metall oder Stdn-Geld

das Zirinlations-Mittel in einem Lande ausmacht.
"

Das Credit-Geld hat aber Vorzügevor deni Metall-

Gelde, sondohleigenthümlicheals staatswirthschastliche.
«

Zu

den erstern gehört,daß es die Zahlung , Ausbewahrung

undVersendungerleichtert, den Jrrthümern im Verkehr

vorbeugt, das- Verschleißemdas .·Kipp.enund Wippen der

Münzen,folglich die- Verringernng des Geldes durch die

Zirknlation,hindert. .

-
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- Fussden- staatöwirisschaftlichen
E·Vorzügen

» des- Ekel-it-

Geldezsgehdrhdaß es die Münzkostenerspart-, dem Ver--

Iustxdukchsemeuerungder abgeschlissenenMünzenverhütetk

und pas befchwerlichqhäufigauch kostbareEinhandeln der

Panz-Metalle unndthigsmacht Der wichtigsteund alles

andere breitüberwiegendeVortheilden das Erwie-

Sekd gewährt,liege-intens- Mdguchkeit,vie zirkulirende
Geld-nassedem Bedürfnisse-derVolke-neuge,dersGewerte

und des Verkehrs jedes-nai-anzupassemDieser Gegenstand

hat anchTin anderer Beziehung ein umfassendesInteresse-)
sodaß?es inir vergönntseynwird, meine Gedanken darüber

etivasausführlicherzu entwickeln. -

· -

"

Das Rational-Einkommen,in sofernes nämlichver-

mieten des Genes, oder durch den- Verkehrs-mitHülfe des

Geidesj entsteht, ist ein Produkt aus-der; ins einem Lande

Gewand-euereGeldtnassesin die Zirkulatim Dieser Satz ist

eigentlich-seinRechnungsiPrinziwerist aber auch staats-

ivirthschaftlichso genau wahr-, als allgemein AbstrakteVon

concreten Dingen und deren Normen-Verhältnissenwahr

seynkönnen. »
'

s

«

"

-

-" Die Massedes, in einem Lande (oder Provinz) um-

—I«U«fendenGeldes muß demnachan und-für sich in einem

gewissenVerhältnissezu dem NationalsEinkommen stehen.
«-DiesesVerhaltnißist jedochseiner Natur nach ver-

änderlich,und zwar in doppelterBeziehung: 1) sofern
die «Hauptquellendes National-Einkomm,ensentweder in

Narrn-Erzeugnissen,oder in derenVeredlungund Vertrieb

durchHandel bestehen; Q) sofern das National-Ei"nkorn·

mets selbst im Laufe der Zeit, oder im Drange der Welt-

begebenheiten,variirt. «Das Geld aber ist nicht sowohlsder
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Repräsentantdes Einkommens-eines jedenEinzelw, ac-

vielmehrs nur das Vehikel dieses Einkommens need-»-vg-

.Vermehrung desselbendurch Verwendung zu reproduktixven
BeschäftigungemDie letztere Anwendungist der überwie-

gend bessereThe-il des Werths, den das Geld für ein-Land

hat, und dieGesammtmasse dieserAnwendung, mit der da-

durch in BewegunggesetztenGeldmasse zusammen, geben
einen Ausdruck für das National-Einkotnmen.

»

«

:.-:,ssD1e .Lebhaftigkeit»der.Zirlnlatiom nnd Lauch-die Art

derßlben,,ersetzt,«.in-großemVerhältnisse,die Masse des

vorhandenen Gelsdes,.und-hat eben-so- wesentlichenAnthejl
an der Vermehrung des-National-Einkonimens," als-die

zunehmende Masse-der sssahlneitrelsselbst- Dassenige-:Land,
in welchem die Zirklkiatioitlebhafter-ist,"-bedarf,—unteeglei-

chenUmständen,weniger Geld, als ein anderes, in welchem

dieser Umlauf trager ist. Weil aber die Möglichkeitnnd

der Grad der. Veschlennignngendes Umlanss zum sgroäen

Theile vor den vorherrschendenBeschäftigungendes Volks

abhangen, so bedarsdasEine Land-mehr Zahlmittel, als

das· andere, und auch die Zunahme derselben muß in dem
einen Lande ein größeres,in dem-andern ein kleineres Ver-

hältnißzn der bereits vorhandenenGeldmassehaben. Da,
wo z. B. ländlicheBeschclftigungenund kleine Gewerbe der

Landstädtevorherrschen, wo folglich die Zirkulation lang-

samer ist, muß die Masse der Zahlmietel größersehn, nnd
.

auch sieh-letverwehrt werden , als in einem handelnden
Lande , wo das Geld raschnrngesetzt wird, und sich in

wenigen, wiewohl veränderlichenHänden anhäuft.
Doch ist jedem wohl organisirten Lande, nach Maß-

gabe seinerErwerbswegeund deren Erweiterungoder Ver-
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mehrung, eine -aklmähligeund deehckkeyißmäßigeVermeh-

rung densthmittel nothwendig, in sofern-der Entwicke-

lung seine-«Kräfte zur Erhöhungdes NationabWohlstam
des kein Hindsrviß entgegen sstehen darf- Fee-schreiten
aber muß alles in der Welt ,. was Leben hatt Stillstand

ist der Anfang des Todes. In dieser Beziehung fsgt DA-

hee J. Sinclair *) sehr richtig: the quantity of money,

instead of being ,stationary might always tospheon

the increase, l) to promote a greatex quantum of

Iabour, on «the increase« of which the wcalth and

Frosperityof a country somucb depends, 2) to fa-

cilitate the transfer of·a greater quantity of goods

among a great body of people, as the population
and commerce of a Frosperous country is always
augmenting, and s) .to. enahle the people, shoqu it

be necessarzz tosijimish without incotiveniencegwa-
tcr supklics to the exchcquerk .

»

- —

;

Die richtige und verhältnißmåßigeVertheilung der

Zahlmittel »übereine großeMasse arbeiksamer, und nach

verschiedenenRichtungen ihätigerMenschen, ist demnach
eine Aufgabe,.derenangemessene Lösung die. votrefflichste
Wirkunek sowohl auf vea quipnqi-Neichkhum.qte auf
vie Staats-Einnahme,haben muß. Diese Aufidsung ist

jedochauf dem bloßen-Wegeder Zirkulationniemalsnb

lein zu erreichen, sondern die Vermehrung der Zahlmittel
ist irr-jedem Falle eine nothwendigeBedingung dabei, und

zwar-id- daß dieseVermehrung zuweilenschon für sichden

größerenTheil der Wirkunghervorbringt, jedesmal aber

Vorkommen muß, um die Zirkulationzu beleben-r
«) Histokf Of Publicteveaue of Creatbkitaio etc.
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- Wenn es nun gleich nicht immer — oder vielleicht
seltener — in der Macht einer Staatsverwaltung liege-,
die.Masse des Metallgeldes im Lande bis zu einem zwteb

mäßigerscheinendenGrade zu steigern: so kann sie doch,
in jedem Falle, durch sorgfältig gewählte und klüglichbe-

gränzteSurrogate einen Zweck erreichen, der dem wahr-

sten Bedürfnissedes Volks Genüge thut. Ein solches
Surrogat, oder ein Credit-Geld, ist also nicht bloßzweck-
meißig,-sondernvin der That wohltheitig

·

- Alles, was darauf abzielt, die Masse des umlaufen-
den Geldes gebührlich,d. h. dem wahren Bedürfnissege-

mäß,nicht plötzlichund start, aber nachhaltig, zu vermeh-

ren, ist dem Gedeihen des Landes nothwendig und ersprieß-
lich, wogegen jedes Berhältniß, wodurch die vorhandene

Masse der Zahlmittelvermindert wird, den Kreislauf des

( Austauschsaller Bedürfnissehemmt, die produktiveArbeit

beschränkt,die Gewerbe stört,und das Rational-Eintoni-

men schmälernDetnnachist eine jedeMaßregel,von wel-

cher sich eine solcheWirkung fürchtenläßt, sorgfältig zu

vermeiden, und jedes Verhältniß,jedeBedingung des bür-

gerlichen Lebens, deren Resultat eine Verminderung der

zirkulirendenGeldtrcifteseynmuß, auf jede Weise zu ent-

fernen. Selbst in dem Falle, wenn das Geld eines Lan-

des, sei es durch Münzverringerung,durch leichtfertige

,Papier-Creationen,durch großeUnglücksfeille,oder wie

man will, seinen ursprünglichenWerth verloren hat, und

die Masse desselben, als Folge jener Ereignisse,bedeutend

über dasjenigeVerhältnissgestiegen ist, wobei das Ver-

mögender Erzeuger und den Verzehrer im richtigen Ver-

hältnisseoder im Gleichgewichtebleibt — selbst in diesein

Falle



225

Falle wird »diegestelichespderebsttztisin
«

deeschlechtenSei-«

des, oder die plötzlicheEinwechseluvg-

desselben gegen

Münzevon eichtemSchrot nnd Korn, nach AidemTours-«

Verhältnissedes großenHandels sehr nachtheiligauf die

Zirkulationsundden inneren Verkehr wirken. Den Be-v

weis hierzu lieferte unter andern die Aufhebungder Bank-
restriction-hill: die , dadurch nothwendig gewordene-Ein-

ziehunggroßer-Geiemassen,ssowohlin Metall are Papier,
veranlaßtedie empfindlichstenVerlegenheitenim großenVer-

kehr und selbst indenstådtischenGewerben und der Land-

haushaltung, steigerteden Zinsfuß, und drückte dadurch
alle. Erwerbszwekige.Die triftigenGründe,woniitdiese
Maßregelnicht bloßVon der Bank, sondern auch von den

einsichtsvollenKennern des National-Ha«ushalt»sbekämpft

wurde-) scheitertenzwar ander Beharrlichkeitdes Schatz-

kanzlersz die Sacheselhstsaber- wnrde durch ihre Folgen

hinlänglichgestraft, und hat-uns eine heilsameLehre für
die ZukunftgegebenW). -

In weit größeremMaaßewürdenähnlicheWirkungen
folcheStaaten treffen,deren einzigesZahlmittelwährendeiner

Reihe von Jahren in Kredit-Geld bestanden heitre, und wo-

durch die Zirkillation überladen worden ware. Einem solchen
Lande ist eben durch die Ueberheiufung des Kredit-Geldes

- das Metall entzogen«und es fehlen daher die bereiteni
,Mittel zur Einziehung des Ueberflusseszzugleichaber ist

«) Hiermit will ich jedoch keineswegesdie Meinung angedeutet
haben, daß die n-»k-skcskkickixo--hi11 selbst-von Grundsätzendes
Rechts odereiner erleuchteten Staatswirtbschast gekechkfektigkMde
könnte, sondernneu-, daß«fie, Jeirimal vorbandilpNicht fv.- Wie THE

geschehenist- anfschvbenwerden durfte-F
·

N. Monatsfrist f. D. xv11. PF.2g Hfr. P
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diese Einsichng gar kein angemessenesVerhältnißan-

zugebenDenn- die Werthsnerringerungdes Kredit-Geldes,«

diestrh auf den Handelsddrsenund im großenVerkehr aus-

spricht,hat stehdoch«nimmer in eben dem Maaßeüber den

ganzen innernVerkehr verbreitet, nochauch allen Produkten
nnd Bedürfnissenseinen Typus aufgedrückt— das will

sagen: wenn der Thaler an den Bin-sen etwa 6 Gr. gilt,

so behauptet er doch im kleinern Verkehr,- und entfernt

von den Märkten des großenHandels einen merklichhöx

hern Werth, besonders, sofern er zur Preisbestimmung
der Lebensbedürfnisseund der Erzeugnissekleiner Gewerbe

dient. Die täglicheErfahrung lehrt dies: das allgemeine

Urtheilde es siehin solchen Ländern sehr wohlfeil lebm

lasse,bestätigtes, und dies Verhältniswird unwidersprechlich

klar, wenn eine Einlöfungvorgenommen wird. Alsdann

steigenalle Preise schnell,und freilichwieder über alle Ge-

Xbühyweil stehdas rechteMaaß oder der Beharrungsstand
bei jeder Ueberschreitungerst nach einer Zahl von Schwan-

kungen oder Vibrationen finden läßt« Wird einek solche

Einlöfuugnach dem ConrssVerhältniß des kgroßenHan-

delsbewirkt, so vermindert dies die snothtvendigeMasse
der Zahimittelim Verkehr: es entstehtGeldverlegenheit,und

der Produzentmußseine Erzeugnisseunter dem Wer-the

abgeben; wird hiergegen das Einlösungsverheiltnißhöher

angenommen, eils- es im großenHandel Statt sindet: so

wird zwar der Spekulationein Feld eröffnet,der Staat

bezahlt seine Sünde den Spekulaneen, Bqnquieks und

Großheiindlermjedochohne Nutzen für den kleinern, die-

ser Verhältnisseund-Resultate unkundigenMann. Ja jesz
dem Falle ist die großeMasse des Volks das Opfer.
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Die Beschleunigngdes Geldumlaassist ein unge-

mein reiche-eMiete- zur Befsrdmmgoee stammt-Wohl«

standes,und keine Maßregelbelohnenderi-als diejenige-
ivpdukch die Masse der Zahlmiktehvermögeder Zirkulas
tion, einen vervielfältigtenWerth erhält. Da sich nun

nicht denken läßt,daß das Geld aus einer Hand in die

andere wandern könne,wenn nicht ein Aeauivalentdafür
angeboten wird: so giebt es auch keine andere Mittel zur

Beschleunigungder Zirkulation, als solche, wodurch die
»

Masse der Arbeit, der Dienstleistungen,Erzeugnisseund

des Verkehrsvermehrt wird.

Wenn es nun hiernach ein Gegenstand der angele-
gentlichstenSorge der Verwaltungen seynmuß,die Arbeit

im Lande zu vervielfältigenund den Erwerbsieißzu erhö-

hen, so darf dabei doch. nicht außer-Acht gelassen werden,
daß die Wege dazu nicht in jedem Staat dieselben seyn
können. Jedes Voik nimmt in seinemCharakter und sei-
ner Lebensweise,in seinenSitten und Bedürfnisan— daß

ich es kurzsage, dieFarbe seinesBodens, und die Tempe-
ratur seines Klima’s an. Nur diesenEigenthümlichkeiten
huldigend,sie leitend nnd benutzend,kann es gelingen,»die-»
Arbeitskräfte im Volke auf eine , demselben entsprechende,

«

folglich erfreuliche und dauerhafte Weise zu vermehren-
Man hat zwar zu Zeiten geglaubt, daß jede Art von-

Theitigkeitsich für jedes Volk schicke,oder dochdafür acelik .

matisiren lasse, nnd in dieser Voraussetzungviel Mühe
darauf verwandt, fremde Erwerbszweigeeinhekmischzu-

machmi die Seidenraupez. B. ans der Lombardei nach«

denKüsten des Nordmeeres zu· verpflanzem und dage-
gen das Getraide aus den schoteischenHochleindernnachs

P 2
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Palermo zn verführenWeil jedochdie Erfahrungdiese

schönenErwartungengetäuscht,weil der Erfolgs den Vor-
»

aussetzungennicht entsprochenhat, so wird es nothwendig

sehn, zu den Wegen,- welche die Natur anweisen zurückzu

kehren, und»in jedem Volke diejenigeThåtigkeitwirst-Os-

weise zu begünstigen,worauf dasselbevermögeder produk-
tiven BeschaffenheitseinesBodens nnd der geographischen—-

»

oder-auch politischenLage — des letzternangewiesen ist.

So wie sichdie großenStaaten zu unserer Zeit, ohne

BerücksichtigungnatürlicherBegränzungund der charakteri-

stischenVerwandtschaft der Völkerfchaften,«bloßnach po-

litischen Combinationen gestaltet haben, wird die, an sich
«

nichtsleichteAafgabqdurch dieNücksichtennoch schwieriger-,-

welcheden VerschiedenartigenFähigkeitenund Bedürfnissender

einzelnenTheile, Provinzenoder Distriktegewidmet werden

müssen.Dazu kommt auch noch die Betrachtung,daßdie

Beschleunigungdes Geldumlaufs nichtbloßund allein von

der IMasse der Arbeit oder Erwerbsthåtigkeit,sondernzm
gleich von der Beschaffenheitderselben abhängt,so daß es

ebendeshalb keinen allgemeinenMaaßsiab,und keine Gränz-

besiimmungfür die Beschleunigungder Zirkulationgiebt-
Die Zirknlationist daher-, zwar ein sehr schätzbares-

aber kein absolutes oder unbedingtesMaaß für die Größe

des National- Einkommens nnd die Prosperitätdes Staats.

Die CombinationL des Umlaufs aber mit der Masse der

Zahlmittel, kann zur Schätzungdes National-Neichthums.

sehr wohl dienen , und die zweckmäßigstenWege zur Er-

hdhungjdesselbenanweisen. »Die angemesseneVermehrung
der Zahlmittelbleibt daher unter allen Umständeneine

«

eben sosnothwendigeBedingung für die Beförderungder
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Geldwirthschqfceines Landes«-als es Der Pßug für die

Fecdwirthschafxist;x -

« «

-

Es sei mir erlaubt, die. vorstehendenBetrachtungen
mit einem Beispieleaus der brittischenGeldwirthschaftzu
erläutern. Dies Beispiel «ist«praktisch,denn -— es ist»qus

dem Leben gegriffen, und unwiderleglich, denn es liegt
mit feinen Erfolgen vor unsern«Augenoffen da-

- J. Sinclair gab c. l. die ganzeMasse des, in den

17908erJahken in England umlausenden Geldes, nach
einer Mittelzahl aus den Bewegungen in den Banken, zu

f

65 Millionen an, worunter 32 bis 36 Millionen Metall-

geld, und 30 bis 32 Millionen Creditgeld. In letzterer
Masse sind die Papier-CreationensämmtlicherPrivat-Ban-
len mit begriffen. ,

«

Jm Jahre 1810 gab Colquhoun die Masse der ge-

sammten Zahlmittel Hin England zu 80 Millionen an,

worunter 15 Millionen Metallgeld und 65 Millionen Bank-

zettel aller Arn Die letztern aber verloren zu der Zeit
etwa 12 bis 14 pr. Et, und der wahre Borsenwerthder-

selben war also 56 bis 57 Millionen

Jndiesem Zeitraum von 18 oder 20 Jahren hatten
sich daher folgende Veränderungenin der brittischenGeld-

wiekhschafegeringer-:
»

1) Die zirkulirendeMasse der Zahlmittelwar von 65

·an 71 bis 72 in wahrem Werthe, oder auf 80 im«

NominalsWerthe gestiegen;und wenn man erwägt,

daßdie Banlzettel im gemeinenLeben nicht so wie an

der Börse verloren, solann man den wahren Werth
der Massewohl zu 73 bis 74 Mill. annehmen.s

2) Die Masse des Metallgeldes hatte sichvon 32 bis
»
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«

36 —- oder durchschnittlich34 bis auf"15, b. h.
um 56 pr. Ct. Rabatt vermindern

Z) Das Verhältnis des Metallgeldes zum Credit-

gelde hatte sich so gestellte
.

im Jahre 1790 verhielt sich:
das Metallg.:Ki-editg.= 34:31 = 9 :871-

- 1810 - : - =15:57=«5:19

so daß also indem ersten Zeitpunktenoch nicht so
viel Credite als Metallgeld im Umlauf war, woge-

gen in dem letztenZeitpunktedie Banlzettel beinahe

das-Vierfache des Metallgeldes betragen.

»-Großbritannienhat in diesemZeitraume eine jährliche

tinterbalaneevon ungefähr 1 MillionenPf- St. gehabt,
einen sehr kostbaren hattneickigen und zugleich mißlichen

Kampf bestanden: es hat dabei seinen inneren Haushalt
nicht bloßerhalten, sondern auch entwickelt,wie die Auf-«

nahme der ganzen Landwitthschaft,sehr Vielet Kunstanlai

gen und die wesentlichenVerbesserungenvon Jreland zei-

gen-; endlich bat es sich im Besitzder Mittel befunden,

nach Beendigung eines vieljcihrigenblutigen Krieges der

NationaI-Wirthschast alle Mittel zu gewähren,um mit be-

schleunigtenSchritten in der Entwickelungfortzuschreiten.
Ein so außerordentliche-sResultat muß gewiß sehr

wichtige, in dem eigentlichenLebens-Prinzipder Völker be-

gründeteUrsachengehabt haben, und keinem aufmerksamen

Zeitgenossenwerden mehrere derselben entgangen seyn. Jch
bin daher auch sehr weit entfernt, der vorerwähntenGeld-

wirthschafteinen solchenErfolg beizumessen; allein es ist

doch nicht zubezweifeln,daßdieselbeeinen wichtigenAn-

theil daran gehabt habe. .
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— Gesetz-,vie okiuifcheVerwaltungW- stch desEke-

ditgeldesnicht bedient- fv würde England entweder den

Kampf mir-Frankreichnicht habenführenkönnen,oder die

’8ahlmitteldes Landes wären von 65 Millionen auf 29,
p. h. auf mehr als die Hälfte zurückgebrachtworden.

aJm ersten Falle hatte es die Vergrößerungoder Allein-

hmschaft Frankreichsauf dem Kontinente ruhig ansehen,
und die Folgen des verrufenen ContinentalsShstems ge·
lassen tragen müssen; und- hiervon wäre die Zerrüttnng
des ganzen brittischen MerkantilgSystems die nothwendige

Folge gewesen. Alsdann konnte England nicht mehr so

bestehen, wie es vors dem J. 1793 bestand: es mußte

seineKolonieen als beschwerlicheGäste sichselbstüberlassen,

seine Flotten als unnützeBlockschiffeversenken, seine Fa-
rrikm versehn-sey und sich,1vpnder Politik, wie-von oee

Natur, isolier, auf sichselbstbeschränken,steh selbst genügenj
und, Um« dieses zu können, ungeheure Nückschrittein der

Kultur machen. —- Jm andern Falle, Ivie sollte es· mög-

lichseyn, mit stets beschränkterenMitteln stets steigendeAns«

strengungen zu machen, und eine beschleunigteZirkulation
mit geringerenGeldmassen hervor zu bringen, als in ru-

higen Zeiten bei tveitweniger gesteigertenBedürfnissennö-

thig war?

Wenn man von den, in dem Zeitraume zwischen1792

und 1816 angeliehenenSummen , (sums raised)»diein

demselbenZeitraume auf den Rückkander älterenSchulden
verwandten Summen csums expended)abzieht, so ergiebt
sichsMichHamilton (lnquikyconcerning the national debt

cUT-) Ein Betrag von 397 Millionen Pf. St. bnar Geld,
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weicheneine Durchschnittszahlvon 17i Millionen giebt,

,dik,ejährlichmehr angeliehen, als zurückgekauftwurde. Ja
den Jahren 18H, in welchennach Colquhounnurvvch —

oder vielleichtnicht einmal — 15vMillionenMetallmünze

vorhandensehnkonnten,wurde jährlichdasiDoppeltqnämlich
34 Millionenmehr angeliehen, als zurückgezahlt, und die

Staatsausgaben waren auf 59 — 65 Millionen angege-
ben. Es fällt in die Augen, daß solcheMassen, neben

dem Bedürfnisseeiner weitherrschendenSchissfahrt, eines

mächtigenWelthandels und hochblühendenKunstsleißes,

wozu früher«schon 65 Millionen erfordert wurden, in ei-

nem Lande, dessen ganze Baarschaft 15 Millionen betrug,
unmöglichdisponibelsehn konnten. «

IWassolltelEnglanddenn thun, um seinen Nuin zu

permeiden2Es hat selbst die Antwort gegeben: es hat

Creditgeldgemacht, und ist gerettet worden«

,
- Es ist aber auch auf eine Weise gerettet worden, die

alle Erwartungübertrifft,indem esunter vallen Stürmen

deserbittertenKriegs, dessenAusgang oft zweifelhaftwar-

,in seinem innerenHaushalteJdie erwünschtenResultate

erreichthat, worauf der ruhige Gang der politischenRe-

chenlunst in der Voraussetzung einer ungestörtenOrdnung
führt. England hat nicht nur seine politischeGröße er-

halten und mächtiggesteigert, sondern auch icnInnern die

Masse der. zirkulirendenZahlmittel vermehrt und die Zir-
kulation selbstgesteigert; eshat die Elemente des Natio-

nal-Reichthumsfest gehalten und entwickelt.

anrJahre1793 betrugf wie schon angeführtist, die

Massedek Zahcmikkecin England 65 Minionenzund. Sin.

slair berechnetedas National-Einkommen lzu 260 Millio-
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new In letzterexsnmniegeht die erstere N4 mal, oder,
um dasNacionab Einkommen herzustellen,mußtedie vor-

handeneMasse von Zahlmitteln 4 mal herum gezähltwer-
«

den. Diesen Quotienten nenne ich hier kurze die Zirke-
lation. -

« « »

.

. Etwa 16 Jahre spätergab Colquhoundas National-
Eiiikommenzu 430 Millionen an; allein dieses läßt sich
Mit Demvon Sinclair angegebenen noch nicht schlechthin
vergleichen.Dies letzte ist nämlich inwahrein Metall-

werth angegeben, wogegen das erstere sich aus ein Zahl-

mittel bezieht, welcheszu der Zeit 12 —. 14 Prozent, oder

mehr verlor. Demnach waren jene 430 Millionen eigent-
«

lich nur 370 werth. Ferner erforderte der Krieg einen

jährlichenaußerordentlichenAufwand von durchschnittlich
30 Millionen , und die Zinsen der neuen Staatsschulder-

forderten mit der Rate der Tilgungskassewohl 2«2Mil-

lionen. Diese 52 Millionen, welchein einem, auf ge-

wohnte Weise gesteigertenNationen-Einkommen nicht er-

scheinenkönnen,müssennoch von jenen 370 Millionen

abgezogenwerden. Demnach bleiben für das gewöhnliche

RationabEintommen 318 Millionen; und wenn man da-

bei-erwägt,daß in ruhigen Zeiten auch von anderen Staa-

ten ein Antheil an der Schiffahrt , dem Handel nnd der

IndustrieinAnspruch genommen wird: so dürftedas bric-

tische National-Einkommen im J. 1809 oder 10 wohl
nicht viel über 300 Millionen zu schätzenseyn. .

Nun werde die Frage gestellt: Im J. "179»3war das

Nakivllal-Einkommen"260,die zirkulirendeGeldmasse= 65,,
und der Werthder Zirkulation = ; im J- 1810 aber

betrug das NationalsEinkommen300 —- wie müssensich-
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dieMasse der Zahlmittelund die Zirkulationauf eine ange-

messeneWeisegeänderthaben, um dieses letzteNakipkmk
v

Einkommen heruor zu bringen?
Die Antwort hierauf kann dreifachseyn:

,

1) sofern man die Veränderungder Zirlulationvor-

zugsweiseins Augefaßt, wobei anzunehmenist«daß

dieseBeschleunigungderselben den Umständenatt-

gemessensei· -

IL) sofern man die Vermehrung der Zahlmittel den

Lebensbedingungendes Volks am zutreiglichstenhält.

Z) sofern beide, sowohl die Zahlmittel als die Zirkus

lation, nach allgemeineren Grundsätzeneiner fort-

schreitendenNational-Wierhschaft, dieserletzteren am

meisten entsprechendvermehrt werden sollen. .

Wenn man nun die, aus der GeldwirthschaftEnxp
lauds entnommenen Zahlen braucht,so findet man, damit

das Zweimal-Einkommen in 16 Jahren von 260 auf
.3()0 gesteigertwerde, daß

unter der Voraussetzung1, die Zirkulakion= 4,542,
die Masse der thcmikkec.= 65,9387 — unter oek

Voraussetzung2, die Zirlulation = 4,0916, die

Masse der Zahlmittel = 73,32, und endlich, unter

der VoraussetzungZ, die Zirkulation = 4,0532,
die Masse der Zahlmittel aber = 73,97

seyn müsse*). Diese Rechnungs-Nesultate geben Anlaß

zu mancherleiBetrachtungen, deren ich—«hier jedochnur

ein paar ganz kurzberührenwill.

l) Man mag die Bedingungendes Lebens oder der Er-

Siebe die Anmerkung Seite 239.
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werbsthcitigkeiteines Volks stellen-—wie man will: so ist für

das angemesseneFortschreitendesselbeneine allmähligeZu-

nahme dek Zahlmitteldoch,immer nothwendig Dieselbehängt

unmittelbar von der Beschleunigungder Ziriulation ab, und

die Rechnung sagt auch, wie sichdieseAbhängigkeitbestimmt.

Aber, ob es dem Volke in seiner individuellen Lage ange- .

messen sei, daß die Zirlulation stark beschleunigtwerde-,
unter welchenBedingungen, und in welchemVerhältnisse?

dieses sagt sie nicht, folglich auch nicht«ob die Zunahme
der Zirkulation oder der Geldmasse das vorherrschendeEle-

ment der Erhöhungdes National-Einkommensseynmüsse-
Hierzu wird es nocheiner besonderemgewißsehr wichtigen
Und interessantenRechnungbedürfen,die mir jedoch,aufrich-
tig zu gestehen,bis jetztnoch nicht gelungen ist. Die ge-

genwärtigeRechnung geht nur von dem allgemeineninnern

Prinzip der Continuitäy oder einer gleichfdrmigbeschleunig-
«tenBewegung aus, und lösetdie Aufgabe daher nur in. be-

schränkterWeise, indem es bei ihrer Anwendung überlassen
bleibt, wo und wie die Elemente der Beschleunigungeiner

Abweichungvon der allgemeinenNorm unterworfen sehn
sollen —- oder, analptischzu reden, — welcheVerhältnisse
bei den zweiten DifferentialenStatt sinden sollen-«

. Jm Allgemeinen wird man indessenmit Recht behaup-
ten können,daß die Beschleunigung der Zirlulation in der

Regel sehr langsam sei, und daß daher die. Vermehrung
Der Zahlmittel immer ein sehrwesentliche-sMittel zur Er-

höhungdes National-Wohlstandes ausmache.. Nach Da-

thant (treatisc oy publicrevenilchwar der Werth der

Ziriulation etwa Z, die Masse der Zathikkel höchstensZo-

und 70 bis 80 Jahre späterwar, nachSinclair, diese letzte
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Masse ZE-,oder mehr als das Doppelte;dagegender Werth
der Zirkulation 4 oder nur H mehr. Daß aber nur 16 J.
später (nach Colqnhonn) die Geldmasse 80 und diesin
knlation sk—war, deutete offenbar auf Sprünge in der

National-Wirthschaft,die durch ungewöhnlicheund natur-

widrige Ansirengungen bewirkt worden, von welchem daher
beim Rücktritt zum natürlichenGange der Dinge wieder

abgewichen werden muß.
-

2) So wie die Geschwindigkeitnnd auch die Be-

schleunigungder Zirlulation überhauptwesentlich von der

Beschaffenheitder Erwerbszxveigedes Volks abhängt:so

giebt es auch Momente im Volksleben, in welchen die Be-

schleunigunggrößeroder kleiner werden kann. In England
war die Zirkulationschon in den 1790ger Jahren, 45 wenn

man dagegen die Zahlen für richtig annimmt, welche im

Jahre 1821 in Frankreichbei Gelegenheitder Discussionen
über den Finanz-Etat angegebenwurden: so betrugdas Ra-

tionaTl-Einkommen 7000, die vorhandene Geldmasse2000,
und folglich die Zirtulation nur Zik. Es wäre merkwür-

dig, hiermit das Verhalten der Geldwirthschaft in Frank-

reich inder Colbertfchen Periode zu vergleichen: ich habe
aber die Data dazu nicht gefunden. Unterdessenfolgt schon
aus den vorstehendenZahlen, daß die Zirkulakionin Frank-
reich, als einem mehr ackerbauenden Staate, überhaupttrei-

ger sei, als in dem industriellen und kommerziellenEng-
land. -

Zu Anfang der kritischenPeriode, welcheEngland mit

dem Jahre 1.794 antrat-, kamen allerdings mehrere wich-

tige Umständevor, wodurch die Zirkulation ungemein be-

schleunigtwurde, und wobei also der größereStaatsauf-
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wand und das vermehrteNationaleEinkommenohnesoft-
DetlicheVermehrung der Zahlmittel bestehenkonnte. Allein

es scheint-,daß dieseUmständeschonnach dem- kurzen«Fkie-

denvon Amiens Verschwunden:denn seit dem ersten Jahre

des gegenwärtigenSåkulucus deuten mancherleiSymptom
auf eine merklicheStockngin den Gewerben,- auf seinen

Drang zu landwirthfchafelichenBeschäftigungemauf eine

Verzögerungin der Zirkulation, und,als Folgedavonfan
,

ekheblicheVermehrung fider ZahlmitteLDiese-Vermehrung

mußtebeunruhigendwerden: denn- wenn sie im Jahre 1810

schon 80 betrug, was mußtesie im Jahrelsls nach den

nngemeinenAnstrengungender Jahre 18-i--,Z-sehn?Deshalb

drang das brittischePublikumso beharrlichaufEinziehung
des Creditgeldes, welche eine nothwendige Folge der Auf-

hebungder Bank-Nestriktion werdet-mußte .:«;

.- Z) War die Masse der Zahlmittel«unverhältnißmäs

ßig groß, so-war auch die Beschleunigung der Zirklllapr
tion durch fortgesetzteAnstrengung nicht weniger über-«

spannt.
Die Bank, die Minister und die Kenner der Natio- .

naliWirthschaft fürchtetenmit Recht, daß es nicht mög-.
lich sehn werde, die Lebhaftigkeitder Zirkulations festzuhal-:

-ten, und widersetztensich daher der Einziehungder Bank-

Zettel.Denn, wenn zu gleicher Zeit; weniger Geld vorhan-4
den war — und ein trägererUmlauf eintrat, so war das-

,National-Einkommennicht auf seiner Höhe zu·erhaiten,s
und das konnte bei dem Geiste des Volks, so Mc bei den-

hvch gefpanntenAnforderungen des Staats, sehr ernsthafte
Folgen haben. Gleichwohl mußtedie Bank nachgebem
Und sie hat« nach ihren Berichte-«in denJahren lszsk
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zwischen14 und 15 Millionen-Papieraus der Zirtukäkivn

gezogen.
(

Nach einer Berechnung, die jedoch«nur als ungefäh-
rer Ueberschlagangesehen werden darf, betrug die Masse
der Zahlmittel zu Ende des Jahres 1816 etwa 88 -—— 90

Millionen; und wenn die Bank 14 — 15 Millionen ein-

zog, so war die übrigeMasse Von 73 — 75 Millionen

hinreichend, fofern nämlichdie Zirlulation auf H gehal-
ten werden konnte. Das letztere geschah aber nicht: sie
sank tiefer, wahrscheinlichauf 4,05 zurück,Und zugleich

mußtendie Privat-- oder Landbanken großeMassen ihrer

Papier-Creationenwieder einziehen. So entstand dennoch
die gefürchteteKrisis, minder gefährlichdurch das Unwe-

sen der Ludditen, als durch die Unmöglichkeitder Schatz- ·

kammer, ihre Bedürfnisseaufzubringen,die sie schließlich
dem unverletzlichenInstitute der Tilgungkasse abnehmen
mußte. Sehr wahrscheinlichhat daher die Bank, nach
dem »erstenSchrecken, wieder mehr Creditgeld in Umlauf

bringen müssen; denn die Baarschafken, welche sie von

auswärts bezogen hat, betrogen im Jahre 1822 wenig
über —5Millionen; — Gegenwärtighat freilich die Einem-.-

cipation von Südamerika der Sache einen anderen

Schwung gegeben, wodurch sie allerdings ein glänzendes
Ansehen gewonnen hat: aber in seine natürlicheBahn ist-

Englands NationaliEinkommen und«Geldwirthfchaft noch
nicht zurückgetreten. Jede Abschweifung bleibt jedoch
stets bedenklich.

"4) Jm Allgemeinenerkennt man , daß die brin-

tischeGeldwirkhschafrsich den Resultaten der Rechnung so

genau angepaßthat , als« billig erwartet werden darf, oder-«
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umgekehrt,daß die Rechnung den Erscheinungenin einer-«
Unter mancherleiveränderlichenVerhältnissenmit aller Uni-

sicht geleiteten Getowikthfchaftso gut entspreche,daß der-

selben eine gewisseBrauchdarkeitzugeschriebenwerdendürfe·
Man erkennt ferner aus diesem großenBeispiele,daßEng-
land seine Nationalität , seinen Wohlstand und die ganze

Energie seiner Hülfsmitteldurch weise Anwendung des

Creditgeldes in einer sehr schwierigenZeit gerettet hat,
wo keine Rettung möglichschien. Man sieht endlich, daß.

das Bedürfnis der Zirkulation durch dieses Creditgeld
in keiner Weise gefährdetist«so lange es mit Besonnenheit

auf diesesBedürfnißberechnetwird, und daß es dazu kei-

neswegs der AnhäufungsolcherMetallmassenbedürfe,die

deut Nominal-Werthe jenes Creditgeldesgleich kommen.
·

Dies wäre etwa «»dasWichtigste, was ich zum Behuf
der Beweisführung des oben angegebenen Satzes hier vor-

zutragen-heitre sJch wünsche,daß es mir gelungen seyn
'

möge, die Momente des Beweises klar und übel-zeugend

aufzustellen,damit es erkannt und eingeräumtwerde , daß

das Creditge.ld,bei der heutigen Verfassung des ganzen

policirten Europa, ein nothwendiges, zweckmäßigesund

wohlthätigesHülfsmittel sei-

(Fortsetzung folgt.)

«

Anmerk. zu S. 234. Zu den obenstehendenZahlen bin ich nuf
einem arithmetischenWege gekommen,der mir so interessantscheint-,
dass et Wohl geeignetseyndürfte,zu manchen Auffchlüssenin der Na-

tioMkwkvkhfchnftzu führen. Die erstenGrundzügedazu entwerfe ich
hick Mit dem Wunsche,daß diejenigen,welchemehr Fähigkeithaben
und denen« mehr ökonomischeData zusGebot stehen, als mir, ver-

anlaßt werden mdgen). der Spuk weiter zn folgen-,oder vielleicht,
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einen-,geradernWeg zum-Ziele zu Anden- Hist Muß ich mich zwar
analytischekAusdrücke bedienen;allein es find nur wenige, und sie

zu lese-h erfordert geringe Vorbereitung Sollten auch einige Leser
die gegenwärtigekurze Anmerkung nicht benutzen wollen oder kön-

nen, so werden sie dies Blatt ohne Nachtheil für den Zusammen-
hang in obexiäehendemTexte überschlagenkönnen. » «

Das National-Einkommen und das Verhalten desselbenzu ver-

schiedenen-Zeiten,sehe ich als denMaaßstabfür das Gedeihen eines

Volke an. Jst der Ausdruck für dasselbe eine konstante Größe, so

sindet ein wirthschaftlicherStillstand Statt, wobei weder in der

Natur noch in dem gesellschaftlichenZustande ein Gedeihen — Ent-.
wickeln, Fortschreiten — denkbar ist. Also muß das Nationen-Ein-

kommen wachsen, fortschreiten oder zunehmen, und ich stelle mir

nun die Frage: .

»

,,wiel, bei welchen innern Bedingungen, muß das National-

",,Einkommen wachsen?«.
«

—

Das- geometrifche Bild des National-Einkommens ist eine Fläche
= E = c. g. (Bielleicht sollte dieses Bild eigentlich ein«Idrperlicher
Raum =E = c. g. p seyn; allein die dritteDimension —- vielleicht
die Population — hat noch so viel Schwierigkeitenfür mich gehabt,
daß die Einführungderselben in die Rechnung mir bis jetzt nicht

zur Genüge gelungen ist — daber bleibe ich hier bei jener leichtern
»

Vorstellungstehen-) Es ist nunmehr gewiß,daß,die Frage beant-;
wortet werden könnte, wenn ich die Bedingungen der Veränderun-

gen von c und g, anzugebenvermöchte. Jch versuche dieses.
«

Das National-Einkommen muß stetig zunehmen, da bei allen,""
in naturgemäßenFortschritten begriffenenDingen nach dem Prinzip
der kleinsten Wirkung, das Gesetz der Stetigkeit beobachtetroerden
muß. Wenn demnach die Zunahmen von E, c,.g, durch e, t; 7,"

ausgedrücktwerden, so muß
de = d (I,-) = sklsy -i- yde

seyn, und einen positiven Werth haben. Ferner muß das National-

Einkomrnen allemal ein maximum der Wirkung gegebener Kräfte
seyn, und daher mustIda eine so beschriebeneoder erzeugte Fläche

seyn, daß sie dieser Bedingung entspricht. Demnach frage ich: wie:

muß diese Fläche beschassem oder wie begrkinztseyn? Nennei

das DisserentialdieserFläche
s

-
»

'

rl I- : F- ck «

so erhalte ich auf hetanntemWeghindemck » = Ni- gesetzt-wird
, US
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U- « f l) i eine abstrakte Größe sek, Und demnach stellt
P Cksxs H- 1) ä- eine Linie vor. Diese Liiziesei =R, so ist

«

"

K=-«(k-»-s-H)T
d

·
.

woraus, weil f - CL,Und « = »d»
. —

I-

» = Papst
— (R« — P2)E

folgt; und da « und «- zugleichNull werden, so ist consi. : = R-
demnach ·

«

k

«-R-(R’ —»«)T
2 2

oder R = DE « «

2«»

d.·h. die gesuchteFlächeist von einem Kreishogen über de- ,Axe
begrönzt,dessen Halbmessek= R- ·

Demnach sehe ich v Els«eine solche Fläche an, dazu die- Köordß
nativn s und v-. Alsdann-ist "

(.

’

,

z« ·s = 2 R J- - 79 x

s R —

I

7HI·- L-—z,——?az-

(2Ii1-—-l-«)E
Es soll aber seyn

de = täg- H- »d-
3R7 —

ZT
-

« Urw- 7-) F-
Avf eben die Weise, wird, durch « ausgedrkickh

FI-«

K. (RV — III)ä -k- III-Ze-

d2=—-—-——-——-————,-—-.—.a

(R« — Ie) s

Skstman nun in diesenAusdrücken
d

« L·=.2=31w—27-
äs-

d

««—J=.-.—-—k.(k-—--)Ll-Ii-—2-s-
so erhältman: R -. zy = 2- VI, und - = I- VII-·

N.Monatsfchk.f.D.xv11.Bd.-2stt. Q
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so geben diese Wer-thefür R ein größtese, das heißt eine großes
Zunahme Von E- Die Jntegrale der beiden Differentiel-Ausdrücke
für c- sind daher

-.i.- :JEEL—.-.2z: «
» (2I’4«.s--,-«J-I)ä R«’·««

=7(21i2- — 7«)ä -I- const. = i (R-s-·(R-.s) ä) few-st-
und mit a= o, wenn e- oder c Null wird, so ist auch in beiden

Fällen die const. = o. Demnach ist der Werth eines, in vollkom-

menem Wachsthum begriffencnNational-Einiommens
=E-i-027-E=csg-t-(2R1-—7")å2-= (4-2-VT—7-)·E7—s—cg

= cg-j-(R-s-(B.«—«2)El)·s

— ’= (se—1—(e--—s-)E).»He-
Es ist nun sehr leicht, ans diesen Ausdrückendie Wer-the

»
—

·

"

2. CE — »z)

Hoss Jk VWZ
7 =

— cg)·1-J

zu ziehen. Die Wer-the geben nunmehr die Zahlen, welche bei dem

oben stehenden Beispiele aus der brittischenGeldwirthschaft für die

beiden ersten Voraussetzungen gelten, wenn man g=65; c=4;
E = 300 fest. ,

»

.

Es muß hier jedoch nunmehr bemerkt werden, daß bei dieser

Rechnung die Voraussetzung Statt gefunden habe, als ob t und-I-

. wirklichen Dimensionen angehörtem deren Werth an· bestimmten Or-

ten ermittelt worden. Allein diese Ansichtist zu beschränkt,nnd

führt nur zu einer Antwort auf einen vorgegebenenFall. Allgemeiu
müssenhingegen r und o- als abstrakteZahlen,oder etwa als Kopf-
sicienten angesehen werden, damit die Wer-the von c und g nach
dem Gesetze der Continuität so bestimmt werden können, wie sie

vermögeihrer Abhängigkeitunter einander und von den übrigenBe-

dingungen der Aufgabe erscheinen
v

«

Wenn man nun mit Bezug hierarif s- c und sei g statt s, V-, in

der vorigen Rechnungbraucht, so findet man

,= 57-E= 2.«.c. VI

also » t = sei-T
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Diese i und kxsindnun die, nach irgend einer Reihe von Ver-

änderungenentstandene Zunahmen von c Und e; in der Reihe selbst
aber hängt jede folgende Veränderungvon der Beschaffenheitder

vorhergehendenobs
’

Es habe z.B. die Reihe m solcherVeränderungen,deren ekste
,

« "- 1 1 . .

offenbar - (1t7)d, oder (1-i-—;;)g; sO lst dIE nächste-
«

« 1 .

- (1t-)d=(1tl—).(ltl—)c,oderauch=III-)-
·

t t I 7

l
-- (lt . (1t g. n. s. w. Man erkennet hieraus, daßdiese

Reihen aus folgenden zusammengehörigenGliedernbestehen-

«:L-1 ciiy (st1)- (sti)sxc.: —c : c : c - . « . . --
— .c

l
.

I i c

ytl

(-;-:i:1)2(7-tl)- (7tl)"’.

—3 ; —-

3 ; —-

g . . . . . ..
-—-—

g
o- I- a-— I-

Nimmt man daher die Glieder der zweiten Reihe auf einer

Abscissenliniean, und nennt sie unbestimmt Fz, Und die Glieder
der ersten Reihe als zugehörigeOrdinaten = y fo ist

FI)m
«

(’t")m
«

7:1= c : g
« 7

s-(x;:::—:)"sk-i

II

-.cI-FI-.
oder, den Werth von e -——-E—-,oder von 7 =

c . 73
eingeführt

y— 7.g-I-c1-Z)Uc—

(7--i-l)e ·-;«
—

((E-i-I)sc1-.3—xm
c

— ———-——
. —-.x

I . c . g J S

Dieses ist alsdann die Desinition der Kur-oh in welcher die

kechiwinklichenKoordination das Verhältnißder Zahlmittel zur Zik-
kulation darstellen, wenn die Zunahme des National-Einkommens
TM angemessensten fortschreiten foll. : und y bezeichnenden ganzen
Werth derGeldmasse und der Zirkulation wie (ku -i-1). I

Gliede,
und weil für dasselbe E=1.y. seyn muß, so erhält man-

Q2
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7.g—f-c73—)":x(—7-H)g lg

— Lis- DL -

((S-i-1).c.1-F-)·OJN
.

1)l.ng,oder y =

E=

Führtman den Werth von 1 = (7:
hier ein, so ist-

(S-I-l).c.1-3
"=

=
.

)- L
,

T c

Hieraus erhält man, wenn manzur Abkürzung
«

s-

T
ÄI l-— = B setze-

c c

t-(A-I—I)t
2(B—y

»
——=

»F

«- «- datm : y o«=-
s

.

x s- S- : S·
.

.,-

Nach diesen letzten Ausdrücken sind in dem obigen Beispiele die

Wes-the für die Zirkulation und die-MässexdexZahlmittä, unter der

Voraussetzung Z, berechnet.«

-.—

- Berich·tjgung
für das dritte Heft diefer Mondscheij

Seite 13. Zeile 7 von oben statt: aller wichtigstenl. aller wichtigste-.
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Philosophifche
Untersuchungenüber das Mittelalter.

(ertsetznng.)

fszAchtzehntes Kapitel.

Fortsetzungdes Vorigen.

Wie widerwarkigKart dem Ziseieeuauch diepar-namen-
tarischen Verhandlungen geworden seyn mochten: so konnte

er doch nicht umhin,ein neues Parliament zusammen zu

berufen; und dies geschah in dem zweiten Monate des

Jahres 1679, unter Umständen,wo der Königdes Gel-

des mehr als jemals bedurfte, weil er ohne dasselbesein
Heer weder beibehalten,noch auflösenkonnte-

Detn Hofe lag sehr viel daran, ein solches Parlia-
ment zusammenzu bringen, von dessenErgebenheit er sich

für seine Zweckeeinigen Erfolg versprechenkonnte.Doch
wie dies bewirken! Ganz England war von demselbenVor-

urtheilbeherrsche,mit demselbenWahn erfüllt;und die na-

türlicheFolge davon war, daß nicht bloß die alten Zeloten
wieder erwählt, sondern noch neue hinzugefügtwurden:

ein Verdienst, das sich, vor Allen , dei Presbyterianerer-

N. Monatsschk. f.D .xvn. Bd. se Her R s
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war-den Hiervon unterrichtet,mußteder König zum Vor-

aus« darauf Bedachtnehmen, wie er den neuen Sturm«
den er wider sich aussteigen sah , beschwörenwollte: dckm

er war reichero blind, daß ek hatte verkennen sollen- wie

viel von dem, angeblich nur dem Katholicismus nnd den

Jesuiten geweihetenxHaß, gegen ihn und seinen Bruder

gerichtet war.

.

I

«

Der Hauptfehl-ndwelchenKarl zur Besänftigungseines
Volks und seines Parliaments that, bestand darin, daß er

den Herzog Von York beredete, sich nach den Niederlanden

zu begeben,damit jeder Verdacht Von dem Einsiussepapisti-

scher Nathgebungenwegfallenmöchte.Der Herzoggab über

diesen Punkt bereitwillig nach; doch machte er zwei Be-

dingnngemwelche vor seiner Abreise erfüllt werden mußten.

Die erste war, daß der Königseine Abreise befehlen möchte,

damitseineAbwesenheitnicht als ein Beweis seinerFurcht
oder seinerSchuld erscheinenmöchte.Mit der zweitenhatte
es eine so eigenthümlicheBewandniß,daß wir ihrer nicht
gedenkenkönnen,ohne in die Vergangenheitzurückzntreten

Karl der Zweite hatte’einen natürlichenSohn, wel-

cher den Titel eines Herzogs von Monmouth führte. Zehn

Jahre vor der Rcstauration geboren und unter lauter

Glückswechselnausgewachsen, hatte dieser Herzog, dessen
Name Jakob war, alle die Eigenschaften, welche die Zu-
neigung des Volks zu gewinnen pflegen: eine, in dem

holländischenKriege erprobte Tapferkeit, eine , die Herzen
gewinnende Herablassung,eine rückstchtsloseGroßmuthund

eine anmuthsbolle PersönlichkeitAlle diese Eigenschaf-
ten wurden durch den allgemeinen Haß gehoben-,welchen
die Englander auf den Herzogvon Yorkwegen seiner pa-
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pistischenGrundsätzegeworer hatten; denn ohne diesen

Haßwürde man sichschwerlich dagegen vers-endet haben,
daßMonmouths Fähigkeitennoch weniger als mittelmäßig

makes-, und daß er, weit entfernt, sein eigenerFührer seyn

zu können , nur allzu geneigt war, sichder Leitung Ande-

rer blindtings anzuvertrauem Des Herzogs Mutter war

Lucia Walters. In welchem VerhältnisseKarl der Zweite
als Kronprinz auch mit ihr gelebt haben mochte: immer

war es keine rechtmäßigeEhe gewesen. Da aber die vor-

nehmsten Feinde des HerzogsvonYork, um einen Bastard
auf den englischenThron zu erheben, ihn als einen recht-

mäßigenErbeu darstellen mußten: so verbreiteten sie das

Gerüchte,.es sei zwischenKarl dem Zweiien und Lucia

Walters ein Ehevertrag geschlossenworden, der noch im-

mer in einer gewissen schwarzenBüchseaufbewahrt werde-.

Am geschäftigsteuin dieser PartheiiAngelegenheit bewies sich
der Gras Von Shaftesburyz und die Voraussetzungdabei

war, daß es keine großeMühekosten«werde,den König,
der seinennatürlichenSohn sogar ausschweisendliebte, zu

einer Handlung zu bewegen, wodurcher ihm den Vorzug
vor einem Bruder gäbe, den er nicht liebte , und der ihn
durch feinen eigensinnigen Bigotismuss in so große Verle-

genheit brachte-."— «
—

Hieran beruhete die zweiteBedingung des Herzogs

von«York,als es sich um seine Abreisenach den Nieder-

landen handelte: er verlangte nämlich,daßKarl die Un-

« rechtmäßigkeitdesHerzogs Von Monmouth öffentlicher-

klären sollte.
«

.

Karl nun erfüllte beide Bedingungen;die letzte in

einer vollen Rathsversammlung Der Herzog von York
R 2
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ging hierauf nach Brüsselab; und die Erwartungwar,

daß das neue Parliament, welches den 6. März zusam-

mentrat, sich gefalliger und nachgiebigergegen den König

beweisenwürde. -

Daran fehlte indeß so viel, daß,«gleichnach Eröff-

nung desselben, der Widerspruchsgeistzum Vorscheintrat.

Da nämlich der König gewünschthatte, daß die Wahl

eines Sprechers auf Thomas Meers fallen mächte:so

kehrte man sich so wenig daran, daßSehmonr,der Spre-

cher im letzten Parliamente, scheinbar einhallig auf den

Lehnstuhl berufen wurde. Hieraus entspann sich sogleich
ein Zwist, worin die Gemeinen behaupteten,daß des Kö-

nigs Genehmigungin»Beziehung aus«den Sprecher eine

bloßeFörmlichkeitsei, der König hingegen darauf bestand,

daß es zu seinem Vorrechte gehöre, jede Wahl eines

Sprechers zu verwersen,ohne sich über seineBeweggründe

zu erklären. Da der Fall neu war, und sich nicht wohl
ein Grundsatz für das eine oder das andere Verfahren

aufstellen ließ: so kam es zu einem Compromiß,und beide
—- Partheien Vereinigten sich zuletzt dahin, daß ein Drit-

ter (der GesetzkundigeGregory) Sprecher seyn sollte. Und

seit dieserZeit hat immer als Recht gegolten, daß die

Wahl des Sprechers dem Unterhanse
"

zukommt, und daß

der König die Macht hat, den zu verwerer, der ihm zu-

wider ist. —

«

Wenn der König sich gegen Schmour erklärt hatte,

so war es aus keinem anderen Grunde geschehen,als weil

er wußte,daß dieser Sprecher ein entschiedenerFeind des

Graer Danby war, den Karl Vor einer neuen Anklage

zu bewahrenwünschte.Doch auch hierin erreichteer seine

«
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Absichtsowenig, daßer die Anklage nur beschleunigte.Das

Parliament siellte nämlichden Grundsatz aus, daß, in Hin-
sicht dieses Ministers, die Sachen noch eben so ständen,
wie das letzte Parliament sie gelassenhabe; und. da ihm

hierin nachgegebenwurde, so blieb nichts anderes übrig,
als die Verzeihunggeltend zu machen, welche»der König
seinem Kanzlerbewilligt hatte, und zu erklären, daß die

Siegel ihm bereits abgenommen wären. Hiermit aber

war das Unterhnus keineswegeszufrieden: es behauptete,

daß, nach einer von denrllnterhauseverhängtenAnklage-,

jede Verzeihung, welchesich nicht auf eine vorausgegan-

gene Untersuchungstütze,nuli und nichtig sei. Dies unter

den vorhandenen Umständenzu bestreiten, war nicht der

rechteZeitpunkt Das Oberhaus, seinen früherenZweifeln
entsagend, ertheilte den Befehl, daß Danbh zur Hast ge-

bracht werden sollte.Nun wollte sich dieser Minister der-

selben zwar entziehen;sobald er aber sah, daß man noch

Schlimmeres gegen ihn im Schilde führte,siellteer sich
vor das Oberhaus, und dieses ließ ihn nach dem Ton-er

abfuhren,wo er mehrere Jahre gefangen saß.
Nach dieser Behandlung eines protestantischenMini-

sterszdessen einziges Verbrechen darin bestand, daß er den

ausdrücklichenWillen seines Königs erfüllthatte-«ließ sich
vorhersehen,daß das Parliament aus den papistischenCom-

plott mit größererLeidenschastlichkeit,als ie, zurückkommen
werde. Wirklich geschahdies auf eine nur allzu ausfal-
levde Weist-. Wie start auch der Verdacht wet- daß alle,
weiche bisher geblutet hatten, als schuldloseOpfer gefallen

wärm:-,i«vssttztedoch das Unterhaus die Wirklichkeiteiner

Verschwörunggegen den König und den Staat mit einer
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scheinbar«unerschütterliche.nSicherheit voraus. Es vorn-re

dem gemäß,daß, wenn der König eines unnatürlichen
Todes sterben sollte, es denselben an- den Papistenrächen
wollte-: eine Erklärung, welche ( gegen alle Wahrheit) in

sichschloß,daßdie Papisten die einzigenFeinde des Königs

wären. Mit gleicherUnbedachtsamkeitverspraches neuen An-

gebern Belohnungenz und dem SyeophanrenBedloe wurde

nicht bloßein Geschenkvon 500 Ps. gemacht, sondern man
«

empfahl auch sein Leben der Sorge des Herzogs von Mon-

mouth. Sackville, ein Mitglied des Unterhanses, welches

wegwerfend von denen gesprochenhatte, welche an einen

Complott der Papistenglaubten, sah sich aus der Ver-

sammlung verstoßen. Die-Speers ertheilten ihr-ern Unter-

suchungs-Ausschußdie Berechtigung,-»Diejenigenzur Ver-«

antwortung zu ziehen, welche die Unschuld der, wegen des

Eomplots Verm-theiltenbehaupten würden· Eine Flug-

schrist, welche sich der, jn dem Tolver eingesperrtenLords

annahm und die Aussagen der Angeber verdächtigmachte-
erregtebei den Gemeinen so viel Unwillen, daß sie das

« Oberhaus ansfordertem den Urheber derselben auszumiiteln
und zu bestrafen; beide Häusernber vereinigtensich dahin,

öffentlichzu erklären,»daßdie Papisten,ohne allen Zwei-

fel, sich nuf eine abscheuliche Und landesverrätheristhe

Weise gegenden König, den Staat und die protestantische

Religion verschworenhättenzsl kaum ahnend, daß sie sich
nicht so ausdrücken konnten, ohne ihre eigenen Zweifel

einzngestehenund ohne ihre Ehre als GesetzgeberPreis zu

geben. -

Der oorherrschendeGedanke war, »daß, weil der Her-

zog von York ein eingestandener Papist wäre, die Hass.
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nung, ihn auf dem drittischenThron zu sehen, den Kathos
like-n die Verwegenheit Tingestößkhckkkeiwomit sie gegen

den König nnd dies protestantischeReligion verschworen
wärms- Wie hätte aber dieser Gedanke wehen-schenkön-

nen, allmähligden Beschlußherbei zu führen,daß
Englands"Eigenthütnlichkeitnur durch die Ansschließung

jenes Herzog-Ivon der Thronfolge gerettet werden könne?

Indemlder König diesen Beschlußahneteidachte er ans
Mittel ihn abzuwenden; nnr daß«die8unendlich schwierig

geworden war, weil Leidenschaftensich nicht irre machen
lassen. «

"

.

"

Stärker-,als jemals, fühlteKarl das Bedürfniß,einen

treuen Rathgeber zu finden; und da man in den Au-

genblicken, w,o die List zum Stillstand gebracht ist, sich
ganz von selbst der Offenheit und Ehrlichkeit znivendehso

geschah es auch diesmal,daßKarlin William Temple, wo

nicht einen Retter, doch Denjenigen ahnete, der seine-rgegen.

wärtigenVerlegenheit ein Ende"machen könnte. Da die-

ser philosophischeStaatsmann gerade Unbeschciftigtwar, so

trug der König ihm den Posten eines Staats-.Sekretairs

an· Doch William Temple war viel zu uneigennützig-
um seinen inneren Frieden einein ver-mehrten Einkommen

aufzuopferm und in«seinerDenkungs- und Empfindungs-
weise viel zu zart, um den Lärm volksmäßigerVersamm-

» langen ertragen zu können: seine Geistesart brachte es mit
«

sich, die Erscheinungenlieber zu beobachten, als bilden zu

helfen. Er entschuldigtesich also, fo guter konnte, wegen
des ihm gemachten Antrages. Um indeß dem königlichen
Vertrauen zu entsprechen, hielt er nicht mit dein zurück,
was in seinerAnsichtnothwendig war, wenn die innere
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Lage des Königreichssich je verbessernsollte. »Wo —-

so meinte er — die Eifersucht des Volks den höchsten

Gipfel erreichthätte,da bedürfees ganz neuer Mittel, um

das nöthigeVertrauen wieder herzustellenund zu befesti-

gen. Dem Parliament in seiner gegenwärtigenStimmung
alles zu versagen, sei eben so gefährlich,als ihm alles zu

bewilligen-. Es müsseeine Mittelstraßeaufgefunden wer-

den; und diese lasse sich nur dann sinden, wenn der Ko-

nig in seinen Rath Personen aufnahme, welchedas Ver-

trauen des Volks für sich hätten. Sollten übertriebene

Forderungen gemacht werden, so würden fee sich, unter
der AutoritätsolcherNathgeber, am sicherstenmäßigenlas-

sen, nicht zu gedenken, daß-man auf diesem Wege talent-

volle Männer der Notwendigkeitüberhöre,sich um Volks-

gunst zu bewerben.«

Der König ging auf diesenVorschlagein ; und demge-

mäßwurde zwischenihm und William Temple der Plan zu

einem neuen Geheimen-Rathentworfen. Dieser sollte aus

30 Mitgliedernbestehen, von welchen15 aus den bisherigen
Kronbeamtemdie übrigen15 unter denjenigenausgewählt
werden sollten, welchein den beiden Häusernammeisten
in Ansehnständen.Als die Ernennungengeschehenwaren,

machte es demKönigeVergnügen, zu finden, daß die

30 Mitglieder des neuen Geheimen-Nachtsin Grund und-

Boden, so wie in Gehalten, ein jährlichesEinkommen

von ungefähr300,000Pf. Sk. harren; und da dies hei-

nahe eben so viel war, als das Einkommen des Hauses
der Gemeinen: so bildete er sich ein, in dem neuenGe-

heimen-Rath den Schlagbaum für alle, den Thron er-

schütterndeAnmaßungenund Forderungengefundenzu haben.
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Die Zusammensetzungdes Ministerinms fand keine bedeu-

tende Schwierigkeit«Zum Lord Schatzmeisterwurde der

Graf Von Esser, ein Sohn des hingerichtetenLords Cappel-
ZumStaatsiSekretär der Graf von Sunderland, ein Mann

von großerGewandheit ernannt. Eintritt in den Rath
erhielt unter andern auch der Pia-Graf Halifar, ein ge-

bildeter Mann, dem es weder an Gelehrsamkeit noch an«

Beredsamkeit fehlte, der aber in der Schärfe seines Geistes

zur Unruhe hinneigte. lDiesedrei, vereinigt mit William

Temple, der sich, obgleichfrei von allen öffentlichenVer-

richtungen, öfters an sie anschloß,bildeten eine Art von

lCal)inets«-Natl),in welchem alle Angelegenheitenihre erste
—

Gestalt erhielten. Zum Präsidentendes großenNaths war

der Graf von Shaftesbury ernannt worden z und zwar nur

in der Absicht, ihn durch seinen Ehrgeiz von der Volls-

parthei abzuziehen Vergeblich hatte WilliamTemple, der,
wenn es die Beurtheilnng von Charakter-engalt, den gan-

ren Menschenins Auge zu fassenpflegte, dagegen prote-

stirt: er hatte nichts ausgerichtet, weil es gefährlicher

schien,demGrafenvon Shaftesburh keinen Wirkungskreis
anzuweisen, als ihn über Alles entscheidenzu lassen; denn

dies brachte sein Standort im Grunde mit sich, da der

König die Verbindlichkeitübernommen hatte, künftig in
- allen wichtigenDingen seineMaßregelnnur- nach den Be-

schlüssendes Geheimen-Naths«znnehmen. Wir gedenken
«

hier der übrigenMitglieder dieses Reichs-bloß deshalb
nicht, weil ihre Namen für die nachfolgendenBegebenhei-
ten Von keiner Erheblichkeitsindt -

Die nächsteAufgabe war-, das Gesetzder Thronfolge

gegen Diejenigenzu beschützen,welcheeine förmlicheAus-—
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schließungdes Herzogsvon York bezwecktemJe schwieri-

ger diese·Aufgabe wars desto aufrichtiger hätteman jeder
List, jedem Betrug entsagen sollen. Dies lag jedochnicht

in dem Charakter einer Regierung, deren vornehmsteTrieb-
«

feder Karl der Zweite war. Der Geheime-Rath selbstwar

bei weitem mehr für den Schein vorhanden, als daß er

eine ernste und würdigeBestimmung gehabt hätte. Einer

langen Gewohnheit unterliegend,wollte der König lieber den

Eingebungen seiner Vertrauten folgen. Nachdemer also

durch eine Botschaft dem Unter-hauseangekündigthatte, daß
sein Kanzlerden Auftrag habe, den Gemeinen einen Entwurf

mitzutheilem woraus sie entnehmen würden,wie standhaft
erdarauf bedacht wäre, ihre Religion zu erhalten und vor

den Ereignissen der Zukunft zu sichern, ließ er wirklich

Vorschlägemachen, welche nur allzu blendend waren. Alle

bezogensich auf den Fall, daß ein Katholik wohn-erstan-

den, daß er selbst nie aufgehörthatte, ein solcherzu sehn),

s

den englischenThron besteigenwürde. Auf diesenFall nun

spare es- niche in- seinekGewalt siehet-, eikchnchePfründen
und geistlicheAeneter an Andere, als an fromme und ge-
lehrte Protestantea zu Verleihen. Ferner sollte das spat-lia-
ment, welchesbeim Hintritte des Königs versammelt sehn
würde, seine Sitzung für einegewisseZeit fortsetzen;und

wenn gerade keins versammeit ware, so sollte das letzteohne

Einberufungsschreibenzusammentreten- Ferner, währendder
«

Regierung eines katholischen Nachfolger-s sollten die Mit-

glieder des Geheimen-Reichsund die Richter nur auf die

Autorität des Parliaments ernannt und angestellt werden

können. Endlich sollte, hinsichtlichder Miliz, keinx Lunte-

nant einer Masschaft anders, als auf den Befehl des Par-
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liameuks seines-Postensberaubt werdendürfen. So lau-

tem-« die Beschränkungen,wodurchKarl dieMitglieder der

beiden Häuserzu beschwichtigenhoffte; und schmeichelndfügte

der Kanzler hinzu: « es lasse sich zwar kaum begreifen,wie

ein katholischekNachfolger nochwirksamer beschränktwerden

könne, wenn man erwäge,wie abhängiger in seinem Ein-

kommen vom Parliamente wäre; wenn aber die Gemeinen

noch das Eine und das Andere zur Sicherstellung ihrer

Religion und Freiheithinzuzufügenhätten,ohne das Recht
der Thronsolge aufzuheben,so sei der König geneigt, ihrem

Vorschlage beizustimmenll
»

Doch in England waren, seit dem zwölftenJahrhundert,
allzu Viel bittere Erfahrungen in Hinsichtder Unwirkfamkeit

bloßerGesetzegemachtworden , als daß in diesem Lande

eine TäuschungdieserArt leicht gewesen wäre: man wußte
in zu großerAllgemeinheit, daß, wenn der Geist der Ver-

waltung entgegenwirkh die heilsamstenAnordnungen sich
in eine Quelle der Thrannei und Bedrückungverwandeln
können. Dies nun war die wahre Ursache, weshalb das

Unterhans die königlicheBotschaft mit der größtenGleich-
gültigkeitaufnahm. Als es zur Erörterungdes Gegen-(
standes selbst-kam, da zeigte sichbald-, daß die Gemeinen

nichtgetäuschtseyn wollten ; denn es wurde eine Bill ein-

gebracht, welche den Herzog-von York gänzlichvon der

Krone Englands und Irlands ausschloß.Nach derselbenBill

sollte die Suverånetät dieserKönigreiche,nachdem Tode oder

der Entsagung des Königs, auf diejenigePersonübergehen,
welche in der Erbfolge dem Herzog am nächstenstande;
und außerdemwar darin verordnet, daßalle Sudercinetäts-

«

Handlungen,welcheder Prinz ausgehen lassenwürdi, nicht
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nur für nichtig, sondern auchfür Verrath gehalten werden

sollten- Noch mehre es wurde ihm verboten, deu Boden

des Königreichszu betreten, und wer ihn unterstützenwürde,

sollte als Nebell und Verrätherbehandeltwerden. Also nicht

bloßAusschließung,sondern auch Verbannung war durch

dieseBill ausgesprochen;und da sie mit einer Mehrheit von

79 Stimmen im Unter-hauseangenommen war, so hatte der

König hierin den vollständigstenMaaßstabfür die Wirksam-
keit der List. Am mertwürdigstenin der ganzen Sache war-

daß,als die Beschränkungenim Staatsrath zur Sprachege-

bracht wurden, Shaftesbury und William Templedieselben
mit Gründen bestritten, die ganz entgegengesetzterArt waren;

denn, während Shaftesbury behauptete,. daß die Beschrän-

kungen unzureichendwären, und daß nur die ganzlicheAas-

schließungdes Herzogseine angemesseneSicherheitgeweih-
ren könnte,stritt Temple dafür,daß die Beschränkungenso

strenge wären, daß sie die ganze Verfassung über den Hau-

fen würsemindem Fesseln, die einem katholischenNachfol-

ger aufgelegt worden, von einem protestantischensnichtleicht

abgestreiftwerden würden. Beide hatten unstreitig die

Wahrheit aus ihrer Seite, nur daß see von der falschen
Voraussetzungausgingen, daßKarls Zugeständnisseehrlich
gemeintseien. «

Das Haus der Gemeinen blieb hierbei nicht stehen.

Schon öfter war von den Bestechungendie Rede gewesen,

weiche die Ministerausübkem um die Mehrheit auf ihrer
Seite zuhaben. Dieser Gegenstand wurde von neuem auf-

gefaßt; und soweit ging die Eifersucht der Gemeinen ge-v

gen die Krone, daß sie eine Bill einbrachteiZnach welcher

alle Diejenigen aus ihrer Mitte verstoßenwerden sollten,
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Welcheeinen einrröglichenPosten angenommen hätten.Zu-

gleichkkksckkkensie das»stehendeHeer und die königliche

Leibwachefür angeschlich:eine nene Anmaßung,doch, als

solche,den Befürchtungenentsprechend,welche sie in Bee

ziehung auf die Zukunft hegten. Der bei weitem besteGe-

danke, der in dieser Zeit von ihnen ausging, war die Ha- .

beas-Corpns-Atte: ein Gesetz, wodurch die Sicherheit
und Freiheit der Personen nicht wenig befördertwurde,

sofern es allen willkürlichenVerbaftungen entgegen wirkte.

Es wird darin zuvörderstverboten , irgendJemand in

ein TiberfeeischesGefängniß zu schicken Sodann darf
kein Nichter,·beischwerer Strafe, irgend einemGesange-
,nen eine Habeas-Corpiis-SchriftVersagenzwodurch der

Kerkermeisterangewiesenwird, den Körperdes Gefangenen

Vor· Gericht zu stellen und die Ursache seiner Verhastung

anzugeben. Liegt der Kerker zwanzig(englische)«Meilen
von dem Richter entfernt, so muß die Schrift innerhalb
drei Tagen eingehcindigtwerden; nnd so verhältnißsnäßig
bei größerenEntfernungen.. Jeder Gefangenemuß, nach

seiner Verhaftung, am ersten Termin eingeklagtnnd am

zweiten abgeurtheilt werden; und wer einmal Von dem

Gerichtshofe losgesprochen ist, darf in derselben Sache
nicht zum zweiten Male angeklagr werden. Nicht-mit
Unrecht betrachtendie Englander dies Gesetzals eine von

den bewährtestenSchutzwehrenihrer PolitischenFreiheit, wie-

wohl mit dem Bekenntniß,daßes eine strenge Polizei un-

Möglichmacht, und in großenStädten sogar bedenklichist.
Die Milde, womit der König das Parliament er«ösfi’

net hatte, beruhete auf der Voraussetzung, daß das Unter-
haus sich um so mehr sbeeilen werde, seinem Geldbedürfi
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niß abzuhelfen Da sich nun im Fortschrittder Zeit im-

mer auffallender zeigte, daß die Gemeinen die Verlegenheic
des Monarchen als eine Hülfsmacht für ihre Bills zu

benutzengedachten, und da außerdem(es ist ungewiß,ob

mit Wahrheit oder nicht) das GerüchtVer-breitet .wur-de,
die Gemeinen wollten, gerade wie vor den Ausbruch des

BürgerHriegeQdieBeschwerdender Nation zur Sprache
bringen: so bestimmten Ungeduld unt-dFurche den König

zur Aufhebung der Sitzung. Ganz unerwartet erschien er

den 27. May 1679 im Oberhaufejwo er fdas Parliament
bis zum 14. August prorogirte. Nicht lange darauf wurde

es, gegen den Willendes Staatsraths, aufgelöfetund eine

neue Wahl ansgefchriebenz denn man lebte am Hofe in

dem Wahn, daß das, was im Verhältnis des Volks zu

dem König vorging, seinen Grund einzig in dem Eigen-
sinn einzelnerPersonen habe.

«

Sobald das Parliament aus einander gegangen war,

wurden die Prozesse, welche sich auf den sogenannten gro-

ßenComplottbezogen, von neuem in Gang gebracht.Fünf
Jesuiten, von welchenOates ausgefagthatte, daß sie der

Berathfchlagungüber die Ermordung des Königs beige-

wohnt hätten, waren die Hauptgegenstcindeder Untersu-

chung. Zu ihnen gehörteder Provineial Whitebreadz die

Namen der übrigenwaren Fentvich Harcourt, Gavae und

Turners Als Zeugenstratem außerOates und Bedloe, der

Goldfchmidt Prance und ein gewisser Dugdale auf, der,
als Angeber, minder verrufenwar, als die übrigen.Dag-
dale versicherte»eidlich, einen Brief gefehen zu haben,
welcher-,von Whitebreads Hand geschrieben, an den Pa-

-

«

ker Evers die Aufforderung enthalten, daß er kühneund zu-
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sverlrissigeLeute zur Ermordung des Königswählenmöchkek
er brtheuerteaußerdem,wohl hundert andere Briefe dessel-
ben Jnhalksj an VerschiedeneLeute gerichtet, gelesen zu

haben» DieseAussage paßte nicht zu der Vorsichtigkeik,
welchehje Jesuiten in alle ihre Schritte zu legen geübt

sind; sie paßtenoch weit weniger zu der wichtigenThat.

Lachs-DCFder König ein Katholik war, und folglich nicht
ein Gegenstand des Hasses für Jesuiten seyn konnte. Nicht
minder abgeschmacktund widersprechend waren die Aus-

fagen der übrigenZeugen. Die Angeklagtenselbst machten

zwar alles geltend, was ihre Unschulderhärtenkonnte; sie
bewiesenunter anderendurch sechzehnunverwersiicheZeugen,-
daß Oates um jene Zeit, wo die Berathschlagnng über
die Ermordung des Königs Statt gefunden haben sollte,
in dem Seminariumgu St. Omer gewesen fei. Allein

der Strom der dffentlichen Meinung war ihnen noch allzu
«

ungünstigzund von diesem fortgerissen, erklärten die Ge-

schwornen sie für schuldig. Gleiches Schicksalhatte der An-

walt Langhorn, den man beschuldigte,in der Verschwdrnng

ungenieinthåtiggewesenzu seyn. Nicht einmal die Zeu-

gen, welcheer für sichausrief, konntenVernommen werden;
so groß war die Gewalt, welche der Pöbel in dieser Ange-
legenheittibte. Die Verurtheilten unterwarfen sich ihrem

Geschick,als sie sahen, daß es kein Mittel gab, demselben

auszuweichenxSie-konnten jetzt nur noch den«-Entschluß.

fassen, auf eine großmüthigeWeise zu sterben; und die

Seelenstärke,womit sie diesen Entschluß,unter würde-

vollen Betheuernngenihrer Unschuld, in dem entscheiden-
den Augenblickedurchführten,machte auf das Gemüeh
der zahlreichenZuschauereinen so Verwirrenden Eindruck-,
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daß, von dieserStunde an, der unbedingteGlaube an das-

wirkliche Daseyn einer Verschwörunggegen den König
und den Staat tief erschüttertwar.

Die Frucht dieser heilsamen Erschütterungerndtete
«

Wakemam der Arzt der Königin, nebst drei Benedicti-

nekn, welche gleichzeitigmit ihm angetlagt waren. Oases

undBedloe waren ihre VornehmsienAntlåger,wiewohl
durch Aussagen, in welchen kein vernünftigerZusammen-

hang war. Es war lfürden Augenblick genug,"daßGe-

schworneund Richter den Mangel desselbenempfanden

Die Angeklagten wurden sämmtlichfrei gesprochen;und

Oates und Bedloe, deren Ansehendadurchnicht wenig litt,

wußten sich vor gänzlicherVerachtung nur dadurch zu be-

wahren, daß sie den Oberrichter Seroggs der Partheilichkeit

, beschuldigten. Sie behauptetennämlich,daß,da der Cha-
rakter der Königin in dem Prozeßdes Arztes nicht habe

unangefochtenbleiben können,der Oberrichternichts so

sehr gefürchtethabe, als den König zu beleidigen, ohne

daß dabei irgend ein Vortheil für ihn abzusehengewesen

ware. -

. Währenddies die Lage der Dinge in England war, kam

es in Schottland zu einer förmlichenEmpörung.Landerdale’s

Thatkrast, durchAltersschmächesvermindert, reichtefür die

Aufgabe,die er sich gesetzthatte, uin so weniger aus, weil

Abnahme des Gedächtnissesihn zu Verwechselungenund

VerwirrungenVerleitete, welche nicht wahvigenommen wer-

den konnten, ohne·ihn zum Gegenstandedes Gespötteszu

machen.Des Königs stiller Entschlußwar, ihn ohne Ge-

räuschfallenzu lassen, und die Schatten dadurchfür sich

zu gewinnen»daß er seinen natürlichenSohn, den Herzog
-

. von
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von Monmouth,,

welcher MS dieseBrit der Lieblingdes
Volks gewordenwar, als Statthalter an Lauderdale’sStelle
brächte«Eheldiesaber bewerksielligtwerden konnte, griffen
die Cooenanters, von den Umständennur allzu siehebegün.

stigk,-zu den Waffen; und ihr erster Grimm entledigtesich
an den Erzbischofvon St. Andrews, Sharpe, in welchem

sie einen Abtrünnigenund einenunversöhnlichenFeinddes
Volks Gottes, d. h. ihrer selbst, sahen. «Da sie,·-··nicht
weit von St. Aadrews, auf diesen PrälätenMessen-;so

rissen sie ihnans der Kutsche, worin er mit feiner Toch-
ter fuhr, und ermordeten ihn auf eine höchstbarbatische
Weise,ohne sichan das Geschreiund die flehentlichenBit-

ten der Tochterzu kehren. Fest überzeugt,ein gottgefälli-
ges Werk pollbrachtzu habe-n, wurden diese Fanatiker nur

um sfo unverschamter und kecker-. Auf dem Marttplatze
von Nutherglen (einem kleinen Fleckenbei Glaswva ver-

brannten sie mehrere Parliaments-Atten, indem sie sich
zugleichgegen die Prålalur erklärten. Von jetzt an gab
eine Handlung die andere. Kaum hatten sie einen Angriss
auf ihre Conventikeln zurückgefchlagemso rückten sie ins

Feld, bemachtigtensichGlasgow’s, vertrieben aus dieser

damals noch nicht bedeutenden Stadt die angestellte Geist-
lichkeitund erklärten durch eine Proklamatiom daß sie die

Waffen gegen den Supremat, gegen das Pabstthnnygegen

die Prålaturnnd gegen den papisiifchenNachfolger ergrif-

fen heitre-e Karl der Zweite, welcher diesem Unwesen

NichtUnser gleichgültigzusehenkonnte, trug den Herzog
von Monmouth anf, die Rebellen zu paaren zu treiben

«An,Die Nesktxekean deren Spitze des Herzog Custäckkes

tschldssm»sichdie schottischenGarbenund einige Mille-Re-
.

N.MonatsfcheßD.xv11.Vd.3ste. S
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ginrentersan. Bei Bothwell-Bridge, zwischenGlasgoiv
und Hamilton, kam es zur Entscheidung Die Schlitten

oertheidigten die Brücke, bis ihr Schießvorratherschöpft
"·ivar. Jetzt genöthigt,sich zurückzuziehen,gingen sie mit

so viel Uebereilung zu Werke, daß in der Verwirrung 700

das Leben einbüßtenund 1200 gefangen wurden. Einge-

denkseiner Bestimmung und von Natur zur Großmuthge-

neigt, wollte der Herzogkeine Grausamkeit üben. Er ent-

ließ aiso alle Diejenigen, welche das Versprechen gaben,

daß sie,friedlich in ihrer Heimath leben wolltet-. Dreihun-

dert, welchediese Bedingungverwarsen, wurden nach den

Colonieen eingeschifft und verunglücktenauf der Fahrt da-

hin( Schon betrachtete sich der Herzog als den königlichen

Statthalter in Schottlandz schon bewog er seinen Vater

zu einer allgemeinenAmnesiiezschonhatte er, ais Gemahl

einer reichenschottifchenErbitt, die Aussicht, den ganzen
Adel des Landes für stch zu gewinnen: als, ganz uner-

wartet, ein Umstand eintrat, der alles rückgängigmachte
und in der Folge nicht wenig zum Verderben des Herzogs
beitrag.

Karlder Zweite wurde gegen-das Ende des Augusts
1679 so ernsthaft krank, daß,auf den Ausspruchder Aetth

seine Minister (Eisex,Sunderland und Halifax) es für

nöthigerrichteten, den Herzog von York, der sich noch im-

mer zu Brüssel aufhielt, zu einer schleunigenUeberkunft

einzuladen. Dieer verlor keinen Augenblick, stch nach

Windsor zu begeben. Nun war der König,dessen Krank-

heitin einem heftigen Fieber bestand, zwar bereits außer

aller- Gefahr, als sein Bruder bei ihm quiqngcez dennoch
aber blieb vie Ankunft des letzteren nich: ohne-Erfors.
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Unter-stütztvon den Minister-itserklärte der Herzog,daß er

nuk unka Der Bedingung nach dem Festlande zurückkehren

werde, wenn Monmouth aus Schottland abberufen wurde;
«

und da es für den Königkein Mittel gab, diesenForderung-
auszuweichemso wurde plötzlichder Plan aufgegeben,nach-
welchein Monmouth, an Lauderdale’s Stelle, die Gemüther
der Schotten versöhnennnd die Ruhe beider Königreichebe-

schützensollte Monmouth kam also nach England —zurück;
und die Frage über die katholischeErbfolge war von die-

sem Augenblick an mehr, als jemals, angeregt.

Die Lage der Dinge hatte sich um diese Zeit wenig-
stens in sofern verbessert,als, nach eingetretenemUnglau--
ben hinsichtlichdes so oiel besprochenenComplotts,dem

Könige es gelungen war, zwei Elassen der Gesellschaft «

für sich zu gewinnen, welche, sobald es sich um die Auf-

rechthaltung der Erbfolge handelte, bedeutende Dienste lei-

sten konnten. Die eine war die der alten Cavalierez
die andere die der höheren Geistlichkeit. Jene,

lange vernachlässigt,durften sichnicht Versagen,sobald sie
aufgefordert wurden , ein Gesetzbeschützenznhelfem wo-

durch, in ihrer-Ansicht und Ueberzeugung,die Stabilität

der Regierung bewirkt und den Eingrifer der Volksver-

sammlungen eine feste Gränze gesetzt wurde: diese, voll

Furcht vor den Fortschritten des Presbhterianismus, konnte

eben so wenig ihren Beistand verweigerm wenn es darauf
ankam, jene-Zurücksit3ungenund Verdunkelungenabzuwen-
den, welche während der bürgerlichenUnruhen ihr Loos

gewesen waren. Katholischoder nicht: ihr, dor allen,

mußtees scheinen,als beruhe der Werth der GbeLO «-

diglich darauf , daßssie nicht unterbrochen werde.

s S 2
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Voll Vertrauens zu dem Betstunde des Abels und dee

sprühten-,glaubte Karl der VolkspartheiTrotz bieten zn

können Sein fester Entschcußwar asso, das neue spat-im

ment nicht eher zusammenZuberufen, als bis das,«wasihm

als protestantischeWirth erschien- gänzlichverdampft sehn

würde.- Hiermit aber konnten seine Ministernicht einver-

standen seyn, weil Oeffentlichleit ihr Lebens-Element war-

Sobald nnn Essex und Halifax sahen , daß über diesen

Punkt nichts auszurichtensei, forderten sie ihre Entlassung,

die sie«auf der Stelle erhielten. Der Schatzmeisterstab

ging auf LorenzHyde über,und den Posten eines Staats-

Selretärssübernahm Sodolphin Sunderland blieb. Nicht

so William Temple, ber, in seinen Erwartungen getäuscht-,

zu«seinen Büchern und Gärten zurückkehrteAuch Lord

Russel schiedaus dem Geheimen-Nath, weil alles so weit

hinter seinenWünschenzurückblieb.Shaftesbnry wollte es

darauf ankotnmenlassen, was man mit ihm anfstellen

werde; aber seine Ungewißheitwar von keiner langen

Dauer, denn der König selbstzwang ihn zur Riederlegnng
seines Postens als Präsident des Staatsraths. An seine

Stelle trat der Graf von Nadnorz ein Mann ohne That-

trast, weil er von Milzsuchtheimgesuchtwar. Eines sol-

ichen Präsidentenbedurfte der König,um weniger in seinen

Entwürfen gestört zu werden, die, indem sie auf Unum-

schrcinkkheitabzwecktemgar nicht erschütternverbendurften-
Karl kannte die Mache der Gewohnheit Vielleichtan

sich selbst, aber er kannte sie nicht«an seinem Volke. zWie
v

gegenwärtig,so glaubte der Engländer auch im siebzehnten
Jahrhundert, daß er nur mit Parlinmenten eine Regierung

habe. Kaum also hatte der König ohne die Genehmigung
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des Staatsequ va- tpaknqmme auf unbestimmtegen
prorogirt: sp«trat die Opposition ein. Die sanfte Form
der Bitte Opetitionzwar die, worin sie aufqutz doch
die Fülle, worin sich die Bittschriften zu dem Könige

drängten,sagte, wie ernst es mit ihrem Inhalte gemeine

sei. Die Peees sogar blieben nicht zurück; siebzehn von

ihnen überreichteneine Bittschrift, worin sie um Beschlu-

nigung der Zusammenberufung baten und die Gefahren der

Poperei (dies war der gewöhnlicheAusdruck) und die

Schrecken der Verschwörungzum Vorwaudegebrauchten.
Nun war dem Könige zwar nichts unangenehmer, als

der Zwang, der in diesen Bittschriften lag; allein, du es

kein Gesetzgab , wodurch er diese Zudringlichkeithättezu-

rückweisenkönnen,so mußteer ein Mittel aufsinden, sich,
wär est auch nur zum Schein, in seinem einmal gefaßten

Entschlusse zu bewahren. Gesunden wurde dies. Mittel in

Gegen-Addressen, welche von der Hofparthei und der Kirche

ausgingen. Alle waren desselbenInhalts; denn alle spra-

chendie größteAchtungfürSe. Malesteit,das vollkommenste
Vertrauen zu der Weisheit des Königs und den tiefsten

Abscheugegen Diejenigenaus, welche, eingreifend in das

Vorrecht des Steuereins, ihm eine Zeit vorschreibenwoll-

ten, wo er das, Parliament versammeln sollte-. Aus diese
Weise theilte sich das ganze Volk in Bittsteller (Pctio.

vers) nnd Vetabscheuer (Abborkers). Doch waren

diese Benennungen nichtvon Dauer. Die Factionen —

Partheien würde in diesemZusammenhange nicht das

rechte Wort seyn —- standen sich allzu schroff gegenüber,
als daß sie es,bei jenen Benennungenhätten bewenden

lassensollen;"und die, welche sie sich wirklichgaben«drück-
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ten die gegenseitigeErbitterung, wovon sie belebt waren,

nur allzu energischans. ·Dies waren nämlichdie Benen-

nungen von Whig und Torh, von’welchenjenes scher-

tischen,dieses irischen Ursprungs ist. Whig bezeichneteinen

Buttermilchesser,ein Spottname, welcher in Schottland

für die strengen Covenanter hergebrachtwar-; Torh, einen

irifchenBanditem der von Straßenraub lebt, weil er nichts

Nützlichesfür die Gesellschaftthun win. Diese Benennun-

gen sind seit dem Jahre 1680, wo siezuerst entstanden-

den Partheien in England geblieben,ohne daß man, nach-
dem die Gegenständeder Getheiltheit sich so oft, und zum

Theil so wunderbar," verändert haben,dabei noch an etwan

Anderes denkt, als an den Unterschied in den Ansichten
zweier Partheien, von denen es dieeinemehr mit dem

Recht oder dem richtigenGedanken, die andere hingegen

es mehr mit der Gewalt hält. Wollte man etwas tiefer in

diese Materien eingehen, so würde sich finden, daß beide

gleichnützlichsind, indem die eine es mehr mit der Idee,
die andere es mehr mit der Wirklichkeithält, währendaus
dem Kampfe beider gerade so viel hervorgeht, als nöthig
ist, um die Gesellschaft weiter zu führen, ohne sie großen

Zerrüttungenauszusetzen
An die Spitze der Whigs siellte sich der Graf von

Shaftesbury, der, nachdem er sich im Staatsrathe gegen
«

den Herzog von York erklärt hatte, nicht Sicherheit genug

für seine Opposition sinden konnte. Da dieser Graf den

Herzogvon Monmouth auf den Thronzu erhebengedachte,

so kam die schwarzeBüchse,, worin sich, der Sage nach,
der Ehevertrag Karls niit Lucia Waltex befandj noch ein-

mal kur Sprache; und da ein gewisserGilbert Gerard als
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Derjenigebezeichnetwar, dem die AufbewahrungdiesesVeki
tragesanvertraut worden sei, so ruhe-teder König nichteher-
als bis dieser vor dem Staatsrathe eidlichausgesagt hatte,
er habe niemals einen solchenVertrag in Händen gehabt,

auch nie gehört, daß es einen solchen gebe. Karl machte

zuletzt öffentlichbekannt, daß er nie mit Lucia Walters

oder Barlotv, der Mutter des Herzogs von Monmouth,

noch mit irgend einer andernPersom als mit der Kdnis
gin KatherineJvermähltgewesen sei; und diese Erklärung,

unter-zeichnetvon sämmtlichenGeheimen-Nathan wurde

in der Kanzlei niedergelegt. Dies alles diente zwar zur

Beschützungdes Erbsolge-Gesetzes, d. h. zur Bewahrung
der Rechte des Herzogs von York, den Sbastesburyver-

drängenwollte ; von welcherWirksamkeites abekim Uebri-

gen war, werden wir sogleichsehen.

Jn Hinsicht der Zusammenberufung des Pakliaments
hatte der( König nichts in seiner Gewalt,da selbst·die-
welche sich in dieser Hinsicht seiner Weisheit anvertrauen-
wollten , in der Voraussetzungsprachen,daß es ihm nicht
cis-feinenkönnte,das Paniament gänzlich auf die Seite

zu schieben. Gendthigtalso, nach langer Vettagnng, den

Volksrath zusammen zu berufen, setzteer die Erdffnung
des Parliamenrs aus den 21.0ct. 1680. Kaum nun war

diesgeschehemso. erschien Shaftesburp, begleitet von dem

Grafen Von Hutington, den Lords Nnssel, Endendish,Gren,
Branden, Sie Henry Caverly,Sie Gilbert Gerard und

Sie William Cooprr, in Wrsiminsterhallund überrteichte
der Groß-Jochvon Middlesexeine Anklage-Bill gegen den

Herzog Von York, als einen papistischenWiderspånstigen.
Ehe die Inry mit sich selbstdarüber einig war, ob sie»diese
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Bill annehmensolle oder nicht, wurde sieplötzlichvon dein

Oberrichterentlassen, Die Sache stand dadurch aber um·

nichts besser; denn geschehen war der Schritt, wodurch
dem Herzogvon York ewige Feindschaftangekündigtwar;

»

nnd zwar zu einer Zeit , wo der Zusamnrentritt des Par-
liaments enischeidenmußte-.

,

Der König konnte sichkeinGeheimnißdaraus machen,

daß, trotz der neuen Wahlen, das Haus der Gemeinen,

der großenMehrheit nach, seinenAbsichten in Bezug auf

die Erbfolgeentgegen wirken würde. Doch in Hinsicht
des Erfolges verließer sich auf die zahlreicheParthei, die

sichim Ooekhquse fük feineWünschegebildet harte. um

nun nichts zu verderben , nahm er die Miene an, als sei
er immer nur darauf bedacht gewesen«Englands Wohlfahrt

zu mehren. »Die VerschiedenenszVertagnngen—, so drückte

er sich in seiner Eröffnungsredeaus s- feien vortheilhaft

für seine Nachbarn, sehr nützlichfür ihn selbst gewesen.
Mit Spanien sei ein Bündniß geschlossenworden, von

welchem er glaube, daß es den beiden Häuser-nhöchstan-v

genehrnseyn werde. Um indeß dieser Maßregel Gewicht

»Jagebenfnndsie wohlthätig für die ganze Christenheit zu

machen, sei nichts nothwendiger-,als alle innere Zwietracht

zu beseitigen. Er für fein Theil sei fest entschlossen,alles

. für einen so heilsamen Zweckzu thun; und vorausgesetzt-,

daß die Erbfolge nicht«gestörtwerde , wolle er siine Ein-

willignng zn allem geben, was die Sicherheit der protestam

eischenNetigion Verstecktenkönne. Weitere Erforschungdes

papistischenComplotts und-abschreckendeBestrafungder Ver-

brechen sei nothwendigfür die Erhaltung des Königs und

des Königreichs Er hoffe, daß man das Geidbedürfnißdes
«
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Staats berücksichtigenwerde ; dochbetrachteee die Einigkeit
der Bewohnerdes Königtekchsals das Wünschekiswerthesie.«

Die Paetheienvernahmen diese Rede mit den Em-

pfindungen, welche sie in die Versammlung gebracht hat-

ten. Jm Unter-hausestellte sich sogleichalles, wie bei der

Aufldfimg des letztenParliamentsz und nachdem das Eine-

und das Andere geschehen war-, die erkanften Anhänger
des Hofes unschädlichzu machen, nahm man sogleichdie

Ausschließungs-Bill-wiederauf, welche zweiZusätzeerhielt,

wodurch sich der Eifer der Gemeinen noch bestimmter aus-
«

sprechenmöchte.Nach dem einen sollte die Bill zweiMal

des Jahres in allen Kirchen des Königreichsverlesenwer-

den ; nach dem andern wurde Jeder, welcherdie Ansprüche
des Herzogsvon York unterstützenwürde,für unfähigder

Verzeihung erklärt, es sei denn,·daß diese durcheine Par-
liamentssAttebewilligt würde. So wurde die Bill, mit

überwiegenderStimmenniehrheit angenommen,in das Ober-

haus gebracht.
,

Hier war der König selbstbei den Erörterungenzu-

gegen. Nichts desto weniger erklärten sich Shastesburh,
Sunderland und Essexaufs Nachdrücklichstefür die Aus-

schließung Segen diese sprach Halifax mit einer Bei-ed-

samkeit, welche in Erstaunen setzteund, wenn der Erfolg
entscheidendarf, die Mehrheit mit sich fortriß.

Aus welcher Seite war die Wahrheit?
Die europäischeWelt hat sich in den letzten hundert

und vierzig Jahren so wesentlichverändert,daß es schwer-
lich noch die Mühebelohnt, bei dem Für Und«Widerin

diesem seltsamen Streite zu verweilen. . Einleuchtend,an
dek"Skklle ist indeß,daß-er in einem ganz anderen Geiste
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würde geführtworden seyn, wenn Kirche und Staat am

Schlusse des siebzehntenJahrhunderts wenigst gesondert

gewesen wären-,als sie es wirklichwaren: man war

noch nicht dahin gelangt, den wesentlichen Unterschieddes

Religiösenvon dem Kirchlichen zu begreifen; nnd weil

man nicht dahin gelangt war, so betrachtete man Dinge

als Gegensatze,welche höchstensdem Grade nach per-schie-
den waren, wie Protestantismus und Katholicismus. Das

Uebrige that —- das Anßerordentlicheund Ueberraschende
des Falles, der in einem erblichenSystem ganz-unmög-

lich hätte seyn sollen, und es unstreitig auch gewesen

wäre, wenn keine Umwälzungund keine Nestanration
Stattgesunden hatten. Wenn der Herzog Von York das

Necht ansprach- auf dene« englischen Thron ein Katholik

seyn zu dürfen: so Verlangte er im Grunde,daß die ganze

Entwickelung, welcheseineVorgängerseit Heinrich dein

Achten dem Königreichegegebenhatten, gar nicht vorhan-
den seyn sollte: eine Forderung,welche in sich selbst un-

sinnig war, sie mochte betrachtetwerden, wie sie wollte.
War Katholicismus für ihn wirklich Sache der Ueber-zerr-
gsungoder Religion, so mußte er, als Herzog von York,

auch den Muth haben, um dieserUeberzeugungoder Reli-

gion willen, dem Throne zu entsagen, sobald dieser ihm
die Pflicht auflegte, nicht Katholik zu seyn. Was

konnten alle seine Verheißungenverschlagen, wenn er

Nachsicht in einem Punkte verlangte, von welchem sich
mit so großerBestimmtheitVorhersehenließ, daß er ihn

selbstnnnachsüchtiginachenwürde. Das Furchtbarstean dem

Herzogvon York war ja gerade die Begränztheitund Lei-

"denschaftlichteit.,die ihn zu einein Werkzeugeder Jesuiten
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gemacht hatten: und es- geh-Freein der That sehr wenig

Scharfblickdazu- Die Entdeckung zU Mache-nwarum in ei-

ner Verfassmnnwjedie englische-«SEUfaMtischerKönig,ganz

gegen die Bestimmung der Suverånetät, zu einem unend-

lichen Gährungsstoffewerden mußte.»Fana:ischaber war

der Herzog von York schon dadurch, daß er seinen Kache-
licismus zur Schau trug. Das positive Recht der Erb-

folgefür Ihn geltend machen, hieß also, etwas sehr Ueber-
stüsstgesthun: denn, welche Achtung dieses positive Recht

auch immer verdienen mochte- fo. konntedie Bestimmung
der erblichen Krone doch niemals seyn, ihren Träger in

Zwietracht mit denjenigenzu setzen, aus deren Glück und

Wohlfahrt—er·hinwirkensollte. Er selbst hatte dahin stre-
ben sollen, seines Beruses würdigzu werden: da er dies

aber vernachlasstgthatte und durch seine Eigenthümlichkeit

verführt wurde, die ganze Gesellschaft, an deren Spitze
er treten konnte, in eine unnatürliche-Bahnzu leiten , iso

hieß, ihn ausschließen,immer nur so viel , als ein grein-

zenlosesElend abwenden·

Aus allen diesenGründen waren Recht und Wahr-
heit auf der Seite der sogenannten Erclusionisten,nicht
auf der Seite ihrer Gegner, die, wenn, sie eine unbe-

dingte Erbfolge oertheidigten, vor allen Dingen die sitt-

liche Bestimmung des Thrones leugnen mußten.
Doch so schwachwar das Sittlichkeitsgesühlin der Mehr-
heit der Mitglieder des Oberhauses, daß, nachdem die

Erörterungbis um 11 Uhr Nachts gedauert hatte, die

Bill mit einer bedeutenden Mehrheit verworfen wurde-

AM Mkksten trugen die Bischöfedazu bei: nur drei von
-

ihnen waken für die Ausschließuugzso sehr fürchtetendie
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übrigenden Presbyterianismue3,den sie bei weitem mehr

verabscheueten,als das Pabstthum, das dem Geiste des

Volks so sehr entgegenwar Ilc).
«

«

v

«) Ob wir gleichin diesem Abschnitte auf die Seite der Whigs

igetretensind- so möchten wir doch nicht gern als zu dieser Pakthek

gehör-endbetrachtet werden. Wer sich die Mühe geben will, unser

Raisonnemcnt mit demjenigen zu vergleichen, welches Hume im

68. Kap. seiner Geschichte Großbritansiiens, und Charles

Jatnes Fox in seiner Eistory of tiic enth- Pnkt of tin- reign of

Jst-m 11. a·nstellen,"wird leichtbemerken, wodurchwir uns von bei-

den unterscheidet- Mit Einem Worte: wir beziehenuns nicht auf

irgend ein positives Recht, sondern auf das, was allen gesellschaftli-
chen Erscheinungenznm Grunde liegt: auf die Forderungen des Cul·

tat-Etwas in einer gegebenenZeit.· Nur weil diese Forderungen
von den Stuarts durchaus verkannt wurden,konnte ihnen widerfah-
ren, was ihnen wirklich widerfahr. Ihre Gegner waren so wenig
ihre Feinde, daß sie würden gerettet worden seyn, wenn sie eo böt-

ten über sich erhalten können, sie zu ihren Freunden zu machen.

Selbst mit Shafiesbury sbbtrt man sich aus-, wenn man sieht, wie

eifrig er das Verderben abzuwendensuchte, das dem königlichenHause
durch seinen Eigensinn nnd seine Verblendung bevorstand. Es ban-
delte sich in dieser wichtigen Sache wahrlich Um etwas Höhereehals

um die Frage, ob das Königthnm in dem Lichte einer Delegation
betrachtet werden müsse, oder nicht; denn es handelte sich um die

Rettung einer Dynastie, die·ihrem Verderben entgegen ging. Co ist

also bei weitem mehr witzig, als wahr, wenn For zur Rechtfertigung
der Argumente seiner Partbei sagt: It« ehe people he the san-eisu,
and the Bring the delogate, it is better to change tin-· baiiisß
them to injarc the fand; but if tisc Ring hc tiic Proprietok, it i-

- beugt tin-. form should be- impnirekl, Unf, part- ok it destroy-A-
tium that the Wlwlc sbouiel pass over so a- sum-Fei. Das Falfchc
diesesSatzes liegt darin, daß ein König weder bzilifk nach propriequ
der Gesellschaftist, antderen Spitze er steht, sondern Königschlecht-veg,
mit der Bestimmung die gefellschciftlicheOrdnung zu erhalten und

die davon unzertrennlicheEntwickelungzu beschützenEs ist aber

weder das Eine noch das Andere möglich,wenn man etwas will-
was gegen den unverkennbar-en Vortbeil Aller ist; und die Erfahrung
bat genug bewiesen, daß alsdann gewaltsam Veränderungenunaus«
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Das Unter-haus, nicht wenigbetrossenvon dieserVer-

werfung, überließsich seinerEmpsindlichteit in eineinsol-

chenGrade, daß ,es auf der Stelle aus die Entfernung des

Marquis von Halifax aus dem Rathe des Königs drang;

denn dieser Graf wurde für den Urheber der Verwerfung

gehalten, bloß, weil er über die Aussd)ließungs-Billauf
eine Weise gesprochenhatte, welche der Ueberzeugungder

LMehrheitzusagte Anstatt-in diese Forderung zu willigen,

ermahnte der König die Gemeinen, die Verschwörungss

Angelegenheitnicht aus den Augenzu verlierenund end-

lich den , im Totver befindlichenLords den Prozeßzu ma-

chen. vMan erschricktunwillkürlich,indem man das liesetz
allein es war dahin gekommen, daßKarl seineSicherheit
nur in der höchstenVerletzung alles Sittlichen absah. Die

»

Antwort des Unterhanses war: es sei nicht seine Schuld,

baßjene-Angesegeaheienicht schon längst beendinrepr-

denz und anstatt die anderweitigenWünschedes Königs-

.zu befriedigen, erhob les Beschwerden über die schlechte-

Verwaltung der öffentlichenGelder, indem es behauptete,

»daßdie beiden Millionen, welchees zur Unterstützungder

TripelsAllianzbewilligt habe, nur zur Aufhebung derselben
waren verwendet ·worden, und daßdie Flotte um kein ein-

ziges Schiff vermehrt »Mir-»wiewohl eine-ganzeMillion

nur diese und keine andere Bestimmung gehabt hatte. Alle

.Negierus1gssündeiiKarls seit seinerThronbesteigungwurden
»

unerbittlichaufgedeckt,und in einer aus 18 Artikelnzusam-
mengesetztenVorstellung schilderteman die,Gesahr, welcher

lileidlichvsind- die Verfassung mag dem Könige die Rechte eines
Bsiilils oder Pmpkicuzkd eingeräumthaben.

"
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das Land durchdie ungemesseneBegünstigng der Papisten
ausgesetztwäre.

.

»

«Unterso verhängnisvollenEinflüssennahm der Prozeß
Lord Stassords seinen Anfang. Er war ein Oheim des Her-

zogs von Norsolk, von höchstmittelmäßigemVerstande, und

durch Alter und Gebrechlichkeitengeschwächt.Sein Gerichts-

hof war das Oberhausz den Vorsitz als Lord Ober-richtet ,

(Lorc1 high stewardJ führteder Kanzler,zu diesem End-
«

zweckin einen Grafenvon Nottingham verwandelt. So-

fern er nun der Verschwörunggegen König und den Staat

eingeklagtway-traten Dugdale, Oates nnd ein gewisser
Tuberwille als Zeugen gegen ihn auf. Dugdale sagte
ausj daß Lord Stassord ihn durch das Anerbieten von

500 Pf- zur Ermordung des Königs habe verführenwollen-

Oates beschwor-,daß der AngeklagteVon dem Jesuiten

Fenwick eine Bestallung als General-Zahlmeisier des Hee-
res empfangen habe. Tuberwille versicherte,zu Paris eine

Unterredung mit Lord Stassord gehabt zu haben, worin

dieserihm versprochenhabe, seinGlüeszu machen, wenn

er den«König, der ein Ketzer und eianebell gegen Gott

den Allmächtigenwäre, ermorden wollte. An materiellen

Beweifen der Anklage fehlte es gänzlich.Der Angeklagte
entkreifketedie Anssagen der Zeugen auf das Vollständigste,
und bewies besonders gegen Tuberwille, daß er, aus einem

Klosterentsprungen, zuerstSoldat in französischemDienst

gewesen ware, bis er, von Dürftigkeit gequält, sich zur

falschenAngederei entschlossenhätte. Auf sich selbstzurück-
kommend , fragte er, wie man es glanblich sindenkönne«
daßer, nachdem er vierzigJahre unter den allerschwierigsten

Umständenseine Nechtschassenheitbewahrt habe, jetzt, in
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einem vorgerücktenAltes-; mit Verzichtleistungauf die größ-
ten Bequemlichkeitendes Lebens, sich in eine Verschwörung

gegen einen Suvercin einlassenwerde, der immer großmü-

thig und nachsichtig gegen ihn gewesen? Nicht minder

beredt, vertheidigten ihn seine Anwalde. Der ganze Pro-

zeß dauerte sechs Tage: ein langer Zeitraum, unt in einer

so einfachenSache zu einem gerechten Urtheilezu gelangen.

Nichts desto weniger wurde Staffon durch eine Stim-

menmehrheitvon vierundzwanzigfür schuldig erklärt. Als

ihm dies Urtheil bekannt gemacht wurde, war sein einziger
Ausruf: «Gottes heiligerName seigeprieseniii Er brach in

Threinen aus, als der Ober-richtetihm sagte, die Peers
seien entschlossen, den König Um eine Verwandlung der

Strafe cer meinte die des Stranges in ein Schwert) zu«
bitten; doch-entschuldigte er sich auf derStelle wegen die-

«

ser Schwäche,die, wie er versicherte,nicht von-seiner

Furchtvor der Strafe, sondern nur von seinemGefühlfür
die Güte der Peers herrührt-.Um kurz zu seyn: Stafford
betheuerteauf dem Schaffot seineUnschuldin so herzlichem
so die Ueberzeugungaller ZuschauergewinnendenAusbun-

ken, daß diese in Thränen ausbrachen,»und ihm zuriefrnz
»Wir glauben —ihnen,Mylordz der Himmel segneSie!«
Selbst der Scharfrichter war gerührt. Zwei Mal ließ er

sdas Beil fallen, womit er sein grausames Geschäftver-

richtensollte, und ein tiefer Seufzerbegleitete den Streich,
itvomit er denUnglücklichenzur Ruhe brachte. Alle Zu-
schauerschienen3«diesenStreichzu fühlenz und als das ab-

gesonderteHaupt«mitdem hergebrachtenLinsens:dies-ist
das Haupt eines Verrnihersl in die Höhe gehalten

wurde,herrschtedas tiefsteSchweigen- Mitleid nnd Er-
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staunen hatten sich aller Herzen bemächtigtund spiegelten
sich abin Aller Blicken.

«

Dies war das letzteBlut, das wegen des papistlschen

ComplottsVergossenwurde; es bedurfte, wie es scheint,
der Hinrichtung eines so unschuldigenMannes, wie Staf-

ford in allgemeinerAnerkenntnißwar, lwenn man sichschä-

men und zur Besinnung gelangen sollte. Ewig merkwürdig

aber verdienen diese scheußlichenHinrichtungenauch um

deswillen zu bleiben , weil sie zeigen, welche Verwirrun-

gen da eintreten, wo das Vertrauen zwischenNegierreu

und Regierernverschwundenist.
Der Hof war so weit vorgegangen, daß-er nicht wie-

der einlenken konnte. Von dem Ober-hause beschützt,glaubte

zwar der König, er könne die Gemeinen zu einer förmli-

chen Zurücknahmeder AusschließungssBillbewegen,wenn

er die früherenBedingungen der Erbfolge seines Bruders

wiederholte; doch der Erfolg bewies, daß man auch nicht
das mindeste Vertrauen in seine Verheißungensetzte. Um

i vollkommen ehrlich gegen ihn zu verfahren, harren die Ge-

meinen sagen können: »die von dem Könige beabsichtigie
Neuerungsei allzu stark, Und unter den , von ihm vorge-

schlagenenBedingungen werde der Herzogvon York, als

. König, in seiner Macht allzu sehr gelähmtseyn;« — nnd—

hättensie»dieswirklichgesagt, so hatte ihnen die Justini-
mung selbst spätererJahrhundertenicht entstehen können.

Doch erwägend,daßKarls des ZweikenNachgiebigkeit,
so wie diesder früherenKönigeEnglands, nie einen an-

deren Zweck hatte, als —- Geldbewilligungenzu- erleich-
tern-; fühlendzugleich-sdaßdie vorgeschlagenenBedin-

gungen,wenn sie von ihnen angenommen wurden,feinen
end-
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endlosenStreit mir dem katholischenThroninhaberherbei-
führenmußken—- beharreten sie bei der Aueschtießuags-
Bill mit so viel Standhaftigteit, daß sie alle Diejenigen,

welcheden König zur Ablehnung dieser Bill bewogen hat-,

tm, für Beförderer des Pabstthums und Feinde des Kr»

uigs und des Königthumserklärten. Als solchebezeichne-
ten sie namentlichden Marquis von Worcester, den Grasen

von ElarendomFevershamund Hans-m Lorenzthe nnd

Ednard Schmoan Alle diese Personen sollte der König-

nach ihren Wünschen,aus seinem Rathe entsernenz und

um ihn dahin zu bringen, erklärtensie, daß sie, vermöge

ihres Berufs, dem Monarchen nicht eher die kleinste
"

Summe bewilligen könnten,als bisdie Ausschließungsi
Bill von ihm angenommen wäre. Ja, sie gingen noch
weiter: denn, um zu ihrem Ziele z» gelangen, votirten sie7
daß Jeder, welcher dem Könige auf irgend einen Zweig
des öffentlichenEinkommens , als: Zoll, Aceiseund Grund-

steuer,Geld vor-schießenwürde,dem Parliament als Ver-«

hinderte seiner Wirksamkeitverantwortlichsehnsollte. Die
- Sache, um welchees sichhandelte, rücktealso nicht Von

der Stelle: - der König erhielt keine Subsidie und der kas

thoiische Nachfolger behielt sein Erbfolgerecht.
Was konnte, was mußte unter so dringenden Um-

ständengeschehen? Die Herzogin von Portsnionth warf

sich dem Königezn Füßen«nnd beschworihn , sich nicht,
«

um eines eigensinnigenBruders willen, ins Verderben zu

stürzen.Aus dem Hang übersandteSidnen cdes Königs

Gesavdkek)eine von dem PensionårFagel verfaßteDenk-

schrift,Fworin bewiesenwurde, daßKarl den Herzogvon

York nicht unterstützenkönne, ohne den europäifchenVor-

N. Monatsfchk.f.D.xv11. Bernardin T
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- khellaufzugeben. Die letztereBetrachtungmußteein Kö-

nig, der überall nur sich sah, sogar lächerlich-findenDas

Einzige, was ihn zur Nachgiebigkeitbestimmenkonnte, war

die verlangte Subsidie. Doch diese schien ihm zU khtuer «

ertauft durch eine förmlicheAufopferung des Erbfolge-Ge-

setzes, so wie sievon ihm gefordert wurde. Ucberzeuge

also, daßdie Peers, welche die Ausschließungs-Billver-

worfen hatten, auf Seiten des Thrones bleiben würden,

faßte er den mulhigen Entschluß,ein Parliament aufzulö-

sen, das täglichmehr den Charakter einer Faction annahm

und nur allzu leicht den Bürgerkrieg entzündenkonnte.

Die Auflösunggeschah zwar nicht so überrafchend,daß das

Unterhaus nicht Zeit gefunden hatte, mehrere ungewöhn-

liche Beschlüssezu fassen-J,wodurch es sich für die Zukunft

sichertez allein sie erfolgte und kündigteeben dadurch an,

daß keine Betrachtung den König je Vermögenwerde, das

Erbfolge-Gesetz von Bedingungen . abhängig zu machenk

welcheim NationalsVortheil gegründetwaren.

-

)

UnglücklicherWeise war wiederum durch die Auflö-

sung des Pasiiqmenke die Gesinnung des Bocke in nichts
verändert;und indem Karl dies fühlte, und sich nebenher

sagte, daß ein König von England ohne Parliament kein

Daseyn habe, berief er in der Ueberredung,daß nur die

Hauptstadt seinen Absichten entgegen wirke, die nckchsie

Versammlng der Volksvertreter ·an den 1. März 1681

nach Oxford. Dies war der letzteVersuch, mit dem Un-

terhause des Parliaments in Harmonie zu kommen; leider

ein ebensoVergeblicher,als alle, die ihm vorangegangen

warenl
'

-
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EsJ ist indes MühswkkkdfTiu·zeig«en,weshallses
der letzt k: Versuchwar-. · «- «

:
.

Auchvon englischenGeschichtsoischemsist bemerkt-nor-

hkm wßsallexVorzügqwelche-«England, tm Verlausefder

Zeig-HiusichtlichfeinerGesehgebungerrungen hat, bei weitern

weniger mit Blut, als wieGeldtertanft worden sind.
Seitdem« sich der DomänenssBesltzfür Englands Könige
vermindert hatte nnd sie ihr Ansehn-nur«durch Besteuerung
ihrer Unterthanen aufrechterhalten lonnrem stelltensiesich
ais Ewbekek vak,weiche das-Recht hattet-, siede Akk-

spruch auf ein höheresMaß«-von-Freiheitzu Boden zu

schlagen. DiesVerfahren nahm seinenAnfang unter jenem
Johann ohne Land, welcher sich die magna chari-

abhandelnvließzund es kam«,nichteher zum Stillstand,
als bis die Könige einsehen lernten, daß ein« höheresMaß
von Volksfkeiheitihr eigener größterVortheil sei. Born

dreizehnten Jahrhundert an, bis gegenden Eintrittdts

achtzehntemward der Verkauf von Abhülfeder angebrach-
ten Beschwerdenso unverholrn und mit einem so geringen

Anscheinvon einem, Unter den feilschendenPartheien da-

bei obtvaltenden Gefühl von Scham und Schande betrie-

ben, als ob von dem allergesetzlichstenHandelsgrschckftun-

ter zwei Kaufleuten die Rede gewesen wäre. Für das
»

Verhältnißdes Königszu- dem Unterhause, d. h. zu den

Repräsentantendes anderwärts sogenanntendritten Stan-

des, gab es keine andere Formel,«als —- do nt des;
nnd eben deswegen könnte man in die Versuchunggera-

then, die·früherenKönigeEngcauds FreiheitsDekjin
letoren zu nennen: denn nur tropfevweifeverkauftm sie

«

T 2
«
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die sWaarek über welchesie zu verfügenhattMLIm San-

«zengenommen war dies jedochfür die Nation nichtan-

vortheilhafr. Da nenntichaber das abgeschlosseneHandels-

geschciftConto gehaltenwtrden mußte: so wurden alle

Rückschritkein der Freiheit dadurch unmöglich,daßMan-

ffnöthigenFalles, aus den Parliaments-Aeten nachweisen
konnte, wieviel man, und zwar im Baarem für jedes
zneue Recht oder Vorrecht bezahlt hatte — wie wenig man

also der Gnade verdanttez das Parliament war der Buch-
. haltet, welcher aussagte, was die Könige bewilligt und

welche Gegenwaare sie dafür erhalten hatten. Faßt man

nun dies Verhältnis scharfer ins Auge, so entdeckt man

leicht, daß dabei aller Nachtheil auf Seiten der Könige
war, sofern für sie ein Zeitpunkt eintreten mußte, wo sie

nichts mehr zu verhandeln hatten. Die Sache war unter

Karl dem Zweiten dahin gediehen, daß der König, um

eine reichlicheSubsedie zu erhalten , nichts weiter einsetzen.

konnte, als die Eigenthümlichkeit seines vermuth-

lichen Nachfolgers. Dieser Handel war, in der That,

allzu scandalös, als daß er hatte zum Abschlußgedeihen
können: der Betrug, der ihm zum Grunde lag, war hand-

greiflich, und wie zart oder unzart darüber auch von den

feilschendenPartheien geartheilt werden mochte: immer

konnte sich die Nation nicht auf einen Handel einlassen,
bei welchem sie Gefahr lief, jedes wohlerworbene,d. h.

theuerersaufen Recht zu verlieren, weil sie, so viel an dem

Heron von York war, aus der Gegenwart in die Vergan-

genheit zurücktretensollte.

«

«

Oxford hatte der König zum Versammlungsort aus

feinem anderen Grunde gewählt,als weil die Royalistm
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seit dein Bürgertriegenicht aufgehörthatten-,zu bedauern,

daß das Iange Parliament zu Westminstek.versam-
melt wol-den sei, wo die Nachbarschaft einer mächtigen

Und zu Factionen hinneigendenHauptstadt ihm Anstaunte-

kung nnd Stärke gegeben habe. Karls Voraussetzung war

also, daß die bloßeVerschiedenheitdes Versammlungsort-H
hinreichendseyn werde, die Gemüther für seine Wünsche.

’zu gewinnen. Dies war jedochteinesweges der Fall. Je

mehr die Absicht des Königs durchschanetwurde, desto be-

stimmter bereitete man sichzum Widerstande vor-. Das Volk

noch mehr zu entflammen, überreichteder Herzogvon Mon-

mouth, in Gemeinschaftmit 15 Peers, eine Bittschrift

gegen die Versammlung des Parliaments ztt

Oxford,» worin gesagt wurde: »die beiden HäuserZwar-

«den«daselbst den Schwertern der Papisten ausgesetzt seyn-
von welchen sich mehrere in die töniglicheLeibwache ein-

«

geschlichenhätten-« Die Stadt London wählte ihrefrü- .

heren Repräsentanten,nicht ohne ihnen für ihre Bemü-

hungen, den abscheulichen und höllischen Complott
der Papistem seiner ganzen Tiefe nach, zn erforschen,nnd-

den Herzog von York, diese Hauptursache des Ver-

derbens der Nation, von-Throneauszuschließen,aus-
drücklichzu danken. Das. Verfahren der Hauptstadt diente

den übrigenStädten zum Muster; und so geschahes, daß

dasselbeUnterhaus, welches in dem Zeitraum von achtzehn
Monaten bereits zweiMal aufgelbsetway-sich Von neuem

in Oxfordversammelte. Diese Versammlung wurde be-

sonders- sadurchzu einem polnischenNeichstage, daß die

Abgeordnetenmit großemGefolgeanlangten , welcheihre

Abzeichentrugen. Das der Londoner Abgeordnetenführte
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auf siateernden Band-ern die Devise: »Nein Pabstehnml
Keine Sklavereil« Und ähnlichwaren die Devisen der

übrigen.
«

Der König, von seiner Leibwachebegleitet, glaubte

durch diesen Milikeir-Pompetwasuber die Stimmung der

Vollsvertreter zu vermögen.Selbst die"Nede, womit er die

Sitzung eröffnete,unterschied sich von seinen früherenEröff-

nungsreden sehr merklich durch den gebietenden.Ton, worin

sie gesprochenwurde. Unorrantwortlich nannte er das Ver-

fahren des .vorigen Hauses der Gemeinen: und unt jede
Ausfluchtabzuschneiden,fügteer hinzu, daß,so wie Er jeder

Willfähentsagthabe, er» dieselbe auch nicht an Anderen

dulden werde. . Dies Parliatnent habe«er zusammen beru-

fen, um dersWelt noch»einen Beweis mehr- zn geben, daß

er die ihm obliegendePflicht nicht vernachlässigthabe. —-

Lauter vergeblicheWortes Da das Unterhaus ans densel-

ben Gliedern zusammengesetztwar-, so wählte es auch den-

selbenSprecher-; und kaum hatte es sich geordnet, so kehrte
es. zu seinen alten Forderungen zurück,nach welchen es,

anser Danbp’s fVerusrtheilung und der Zurüykrrahmedes

Verfolgungs-Statl1ts der Königin Elisabeth, die Sanction

der Ausschließungs-Billverlangte. Seine Voraussetzung
W, daß der König-,um sein Geldbedürfnissezu befriedi-

gen, in Alles einwilligen werde. Wirklich erklärte sich
Karl bereit, das Aeußerstezu thun, sofern inan von ihm
nur nicht verlangen wolle,»daßer der Urheber einer unter-

brochenenErbfolge werde. Erneley, einer von des Königs

Ministeri»schlug-vor, daß der. Herzog von York für seine

Lebenszeitfünfhundert-(englische) Meilen weit aus Eng-

land prrbnnnt werden, und daß, nach dem Hintritte des
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Königs,der nächsteErbe die Negenfschafemir königlicher

Macht führen sollt-— Vermöge diesesVorschcagessollte
nur der KönigskikecAuf Den Herzog Von York forte"rben.

Wie wenig dies nun auch seyn mochte, so fanden die Ge-

meinen darin doch nicht ihre Genugthunng: die gänzliche
Ausschließungdes Herzogs von York war zu einem Ehren-

pnnkt sür sie get-vordem der- jede Capitulatidn ausschloß.

Genährt wurden Argwohn und Stdrrigkeit durch jeden
noch so unbedeutenden Vorfall; und dadas Oberhaus,

hinsichtlichderAusschließiings-Bill«,unerschüirerlichaus der

Seite des Königs war und blieb, so entwickelte sich zwi-
schenden beiden Hänsernsehr schnelleine Feindschaft, welche

jedeAussichtauf eine AusgleichungzwischenVolkundKis-

nig verdunkeln. Karl, der dies fühlte, entschloß.sich ne

einer überraschendenAuflösung des Parliamenrsz und-als

sie erfolgt war, sageesich Jeder-, -- daß Karl kein Par-
liamene mehr berufen werde.

«

»

-

Es verträgtsich schwerlichmit irgend einem Zweifel,
«

daßKarl das Erbrechtseines Bruders Preis gegeben haben

würde, wenn er nicht mit Ludwig dem Vierzehnrenin
einein so innigen Verhältnissegestanden hatte, daß er Kö-

nig bleiben ’konnee,ohne non den Gelddewilligungen des

Unterbanses abzuhangm
’

Mir Einem »Wenn-Evas Karl
.

gewagt hatte, das hatte er als Pensionen des Königs von

Frankreich gewagt- Hierin war denn auch der ganze Ueber-

rest seiner Regierung, dem Charakter nach, abgeschlossen
Eigentlichregierte Ludwig der Vier-zehntein England, und

ein gewisser Barillon hatte den Aufkrügi Kaki dem Zwei-
ten alle die Richtungenzu geben, von welchenangenom-

men wurde-«baß siedemijreheile des seanzösischmRei-
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ches angemessenwären. Wie viel Böses fürEngland hier-
— mit zusammenhing—- dies in wenigen Worten zu sagen,
übersteigtvielleichtalle Kraft der Darstellung Karl würde

als König ganz- vereinzelt worden seyn, wenn nicht der

katholischeTheil der Nation und die Vertheidigerund

Stützender Hochkirchees mit ihm gehalten hätten. Er

seiest führte sich "hedkohe;und hierin iqg es, daß er

seine Sicherheit durch Mittel beförderte,welche nur allzu

deutlich zeigten,daß ans dem König ein Tyrann geworden

war. Jene Angel-eh deren verruchtes Handwerk bisher
in dem papistischenComplott war benutzt worden, wurden

beibehalten, um in einer entgegengesetztenRichtung diesel-
ben Dienste zu leisten; und diese leistete-i sie mit gleicher
Gewissenlosigkeitzum Verderben der unschuldigstenPerso-
nen. Die Hauptanfgabewar, Verbrechenzu entdecken,die

durch schwere Geldstrafe-n gebüßtwerden könnten;und

man ging darin so weit, daß eine Strafe von 100,000 Pf.

selbst auf Personen angewendet wurde,von welchen es

zweifelhaft war, ob sie hundert Pf. bezahlenkönnten. Die

Gerechtigkeitspsiege bewegte sich sp sehr in den Banden
des Despotismns, daß Unparkheilichkeitzu einer Sache
wurde, auf welche man zum Voraus oerzichtetaWie

Karl in- England,eben fo waltete der Herzogvon York
im schottischenKönigreiche.Der- edelstelBürgerwar zum

verhaßtestengeworden, und fah sich, als solchen, rastlos

verfolgt. Shaftesbury, bereits zur Haft gebracht, entging
einer Vernrtheilung nur durch einen Ausspruchder Juch,
den er durch seine Geistesüberlegenheiterzwang »

« s» In Lagen dieser Art ist nichts natürlicher,als dieje-

nige Verzweiflung,welche-—zu«Verfchwdrungentreibt. Es
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fehlte, vom Jahre 1682 an- nicht an« edlen Gemächern-

ivelcheeine Veränderung, von ihnen als Verbesserungge-

dacht, hervorzubringenstrebtenz doch blieben sie über die

Mkmx getheilt,und was. die Verschwörungbetrifft,welche
—

jhke Benennung von sehe-hause hat, so läßt sich auf das

Bestimmte-sievon ihr aussagem daß—esdamit keine bessere

Bewandniß hatte, als mit dem papistischen Complott,-
welcher alle Wahrheit durch die Lügenhaftigkeitder Angel-er

einbüßte.Im Ganzen genommen kam es nur darauf an,
- einen solchenAufstand zn erregen , wodurch der König ge-

zwungen würde, in die Bahn der alten Verfassungzurückzu
treten.· Shaftesdurp verfolgtezwar nochimmer den Gedan-v

ken, den Herzogvon Monmouth auf »denbrittischenThron
zn erheben; dochNussel, Eise-r,Algernon Sidney, Hamblzen
(ein Enkel ienes.4patrioten, welcher unter Karldemers
sten di- Rechee des-Volke so standhaft verkneidigt hatte)
nnd Howard, dachten jenemnichtgleich Als nun Shaß

«

tesbury sah, daß keine Einigkeit möglichwar, entzog er

sich, mit gewohnter Schlauheit, der Gefahr einer Entdek-«

jung dadurch, daß er sich nach den Niederlanden begab,
wo er nichtlange nach seinerAnkunft starb. Die Ahnung-
-welche·,i-hnaus seinem Vaterlande vertrieben hatte, ging
nur allzu-bald«in Erfüllung. Es fehlte unter den Ver-
schwornem welche sich bei einem Weinhandler, Namens

.Shepl)ard, zu versammelnpflegten, nichtanseinenr falschen

Bruder; und sobald dieerste Anzeigegemachtwar, beeilten
sichdie Furchtfainstenlihr Leben durch freiwilligesGeständnis
zu retten. Wie mannichfaltignun auch die Aussagenwaren,

so-ging doch aus keiner hervor, daß-Man die Ermordung-
des Königsbezweckthabe; ein Ausstandaber zur Wiederher-
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genung der alten englischenVerfassungwar nach englischen
Gesetzen so wenig ein-Vermeh,daß, wenn sich alles auf

diesen beschränkte,eine Lossprechungerfolgen mußte.Doch
eine furchtsame Regierung lsi unfähig, die. Wahrheit zu

erkennen, weil sie überall Hinterhalteahnet, auch da, wo

es keine giebt; und da die Furcht alleGroßmuth ausschlie-

ßet,.so muß es schuldloseOpfer geben. Solche waren-

Essex, Nussel und S.idney, : Einer öffentlichenHinrichtung

«zuoorzukornmen,schnitt der schwermüthigeEssex sich im
"

. Ton-er die Kehre no. Manntichkr dachten Nussn und Sid-

ney. Die unerschütterlicheStandhastigkeit, womit Beide

sich-ihrem Schicksale unterwarfen , machte einen so tiefen
Eindruck. auf- die Gemächer ihrer Zeitgenossen,daß sie, als

Märtyrerder Freiheit, noch ietzt verehrt und gesegnet sind-

Nussel leugnete nicht, daß er zu den Gegnern des Herzogs
von York gehöreund mit Shaftesdury und dem Herzog
von Monmouth auf die Ausschließungdes Verhaßtenbe-

dacht gewesen sen; und sofern dies ein Verbrechen war-

batte er sein Leben verwirrt-· Weit unschuldiger war Sid-

W Aue meinen-»Verspeise seiner Schand beste-kennen
sich auf alte Papiere",welche spekulativeMeinungen über

Regierung und Freiheit enthielten: Papiere, die allerdings
von ihm beschriebenwaren,. ohne daß er Jedoch jemals
damit die Absichtverbunden hatte, sie öffentlichbekannter

machen. Das Gericht ging in seinem Unsinn so weit,

diese Papier-eals den zweiten Zeugen gegen ihn gelten en

lassen, ohne im Mindesteu zu fragen, wie es um seine

Grundsätzein. der Zeit stand, wo er angeklagt..wurde.

Für Lord Russel rvermendeten sich vergeblichdie vornehm-

sten Personen, Seins Vater, der alte Graf von, Mord-
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bot der Herzog-n boni Porrsmouth hunderttausendPfund
für die Begnadigung des Sohnes; allein er erreichte eben

so wenig, als die junge Gemahlin des Lords, die stchidem

Könige zu Füßen warf nnd unter einer Flnth isonThra-
nen die Verdienste ihres Vaters (des Grafenvon South-;
hamkaUJ zum Vortheil des Vernrtheiitengeltend machte.
Und nicht genug, daß Karl unerbittlichblieb, veranstaltete
kk Tosakydaß das Blutgerüst zu Linkoln’s-inn-sieldser-

richtet wurde; denn um dahin zu gelangen, mußte der

Verm-theiltedie ganze Stadt London durchziehen.

Schrecken wollte Karl durch die Hinrichtung eines so
allgemein geliebten Großen, roie Russel war, verbreiten;
und Schrecken Verbreitete er iv.irklich,wie wir sogleichsehen
werden. Auffallend —«— vielleichtauch für alle Zeiten merke

würdig —« war es, daß an demselben Tage, wo Nussel

hingerichtet wurde, die Universität zn Oxford jenesver-

rufene Decret erließ,worin sie jeden Grundsatz , aus wele

chen die Verfassung irgend eines Landes sich stützenkönne,
für gottlos und ketzerischerklärte. Sie blieb nicht dabei

stehen, daß sie alles Constitutionelleals etwas verdammte;
das den heiligen Schriften, den Beschlüssender Concilien

nnd den Aussprüchender Kirchenvöterentgegen ware; sie

behauptete auch, daß es zerstörendsei für das königliche
Regiment, für die persönlicheSicherheit des Monat-ehren-
sür den öffentlichenFrieden,·fürdie Gesetzeder Natur vund

für die Bande der menschlichenGesellschaft Man muß

zuis Ehre dieser achtbnren Körper-Mastannehmen, daß sie
selbstdontSchrecken ergriffen war," und daß ein knechtlich
gesamtes Mitglied diese Stimmungbmutzkei sich bei Hofe

geltendzu.machen. Diese Voraussetzung ist um fo zuläs-
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sigey da, nichtlange darauf, Dr. Fall, Bischofvon Oxford
und Decan von Christ-Charch, feine guten Dienste nicht

versagte,als es darauf ankam, den PhilosophenLocke,als

Freund des Grafen von Shaftesburh, in unangenehme

Händel zu verwickelte Die Sache ging von dem Hofe

selbst aus; und es kam auf nichts Geringeres an, als die

Falle so anzulegen, das Locke in dieselbe zu gehen nicht
vermeidenkönne. Der Bischof von Oxford versprach das

Seinige für einen so sauberen Zweck zu thun, sollte der

Verfolgtej dem er das Zeugnißgab, daß er seine Worte

und seine Blicke gleich sehr zu beherrschen verstehe, sich
auch nur durch eine Miene verrathen. Der Philosophthat
dies zwar nicht; er wurde aber deshalb nicht weniger aller

der Vor-theilt verlustig erklärt, die er sich durch seine An-

strengungenbis dahin erworben hatte. Dies dauerte, so

lang es konnte. Locke begab sich nach den Niederlanden,

undließ die Stürme, ldie sein Vaterland umbrausetem

anstellen Als dies geschehenwar, ging er nach Oxford

zurück,und galt von nun an für eine der größtenZierden

dieser Universität So groß ist der Irrthum Deter, die,
indem ste der Gewalt des Augenblicks vertrauen, sich ein-

bilden, die Personenstehenüber den Dingen, und die Zu-

kunft könne etwas Anderes seyn, als die entwickelte Ver-

gangenheit. Wir wollen in diesemZusammenhange nur

noch bemerken, daß, während die Universitätzu Oxford,
von einer theologischenAnsicht beherrsche, sich zu Unwirk-

digkeiten deqnentte, Isaak Newtomdieser größteDenker

des siebzehnkenJahrhunderts, so ganz im Stillen seine

Bahn beschrieb,ohne einmal den Verdacht zu erregen,- daß

er damit umgehe, der menschlichenWissenschaftin der Be-
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ohachtungund in zder Erfahrung ganz ineue Grundlagen

sU geben.
,

«

..

Wollte Karl, als unumschränkterMonarch, mit irgend
einer Conseauenzzu Werke gehen, so mußteer, nach dem

BeispieleLudivigsdes Vierzehntem alles das in seineEle-

menteauflösenund zum Schmelzenbringen, was, als Kka
perschaft,eines Widerstandes fähigmar; denn man herrschjt
nur dadurch, daß man theilt. Karl machte den Anfang

(

mit der Hauptstadt, die er, auf eine geringfügigeVeran-

lassung,ihrer sogenannten Freibriefe (Charters) beraubte.

Sie verlor dadurch das Vorrecht, sich ihre Obrigkeit zu
. wählen, und übernahm die Verbindlichkeit, ihren Lord

Mayor und dessen Rathe aus den Händendes Königs
·

zu empfangen. Die übrigengroßenStädte der Monarchie

reiste-en reinen Wider-kaum qca die Hauptstadt iuik ihrem

Beispieleherangegangen war. Von diesem Augenblick an

war es um allen Gemeingeist geschehen: denn dieser bat

seinenWohnsitzimmer nur in volkreichenStadien, und die

erste Bedingung seinerWirksamkeitsinddie politischenRechte
der Bürger-.Karl glaubte, wie Indingder Vierzehnte,da-»
durch an Freiheit, an Unumschränktheitzu gewinnen,daß
er die Schranken der Willkür zertrümmertezallein, wie

tvårees wohl möglich,die Grundsiacheeiner Pyramide zu

zermalmenund doch die Sicherheit derselben zu retten?

Wo das Republikanischedem Monatschifchenhinderlich ist,
da ist das Letzterenoch nicht, was es seyn muß und was

es werden kann. Karl, von einem bösenDämon csein
Name war Barillon) geleitet, stellte sich tiefer, indem

er sichzu erheben wähnte;und als er mit seinem wesent-

lich trägen und indolentenlGeiste alles zu durchdringen
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glaubte,weil nichts ihm Widerstandleistete,da durchdrang
er gar nichts, weil er in Leere gekommenwar. »DasKö-
nigreich war zu einem seelenlosenKörpergeworden: ein

Zustand, in welchem eine Gesellschaftniemals lange ans-

halten kann, weil sie nicht ruhen, sondern leben will. Ganz
. vergeblich gab sKarl den Englandern das öffentlicheVer-

sprechen,daß sie, auch ohne Parliamente, immer einen

gütigenund gnädigenHerrn an ihm haben sollten; ganz

vergeblich stellte er das," was wesentlichLudwigs des Vier-

zehnten Werk war, als Wirkung eines Vertrauens dar,
das die Nation in seinen Charakter setze: die Sehnsucht

nach einem rechtmäßigenWiderstande war unzerstörbarin

den Herzen aller besseren Englander, und obgleich die hö-

here Geistlichkeit davon nichts empfand,so würde man

sich doch an der Wahrheit versündigen,wenn man behaup-
ten wollte, auch der Adel habe sich in diesemFalle befun-
den. Die einzigenStützen des Hofes waren jene Cada-

liere, welche ihr Daseyn nur dadurch zu sichernvermoch-

f«»ten,.daßsie für eine YUnbedingtheitstritten, die eben so

"heidnisch,«alsdie Natur der Dinge entgegen war-

Karls ganzer Vortheil beruhete darauf, daß der ge-

setzliche Widerstand, den er zertrümmerthatte, nicht leicht

durch einen anderen zu ersetzenwar: denn dieserhatte mit

der Ungesetzlichkeitbeginnenmüssen-was der Denkungsart
eines Englanders um so mehr entgegen ist, se mehr Be-

ruhigung und Trost in seiner Verfassung liegt. Es kam

«

hinzu, daßLudwig der Vierzehnte seinen Clienten der Noth-
- wendigkeit entband, seine Tyrannei gegen das Eigenthum

zu richten. Nur in den Zeiten, wo die französischenHüle-

gelder langerausbliebem mochteKarl bereuen , daß er so
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weit vorgegangen war-; doch wird dies nur »inder Bei-
«

nasse-Jungbemerkt- daß er wirklich bereitete, was allen
Versicherung-ugleichzeitigerSchriftsteller zum Trotz, bei

seinem Leichtsinnnnd seiner Gewohnheit, auf der Ober-

flächedes Lebens gedankenlos hin zns schwimmen, höchst
unwahrscheinlichist. Eine Bekehrung war für ihn unmdgk
lich, weil er, als König, indem Urtheil seiner Untertha-
nen nicht Unrecht habendnrftein Hinsichtalles dessen,
was durch ihn war zerstörtworden« Für wie mißlichund»

gefährlicher selbst im Uebrigen seine Lage in der neu er-

worbenen Unumschrånitheithielt , dies geht besonders aus

dem Umstande hervor, daß er es über sicherhalten konnte,

sich, in seinen letztenLebensjahren,von dem Einzigenzu

trennen, den er wahrhaft liebte: von seinem natürlichen

Sohne, dem Herzog von Monmouth, der in das Ausland

reisen mußte, damit es den Verschwörernan einen Stütz-

punkt fehlen möchte-

Das Schicksalersparte ihm die schmerzlichenGefühle·
eines Umschlagsder Dinge durch eine überraschendeAb-

kürzungseiner Lebensbahn. Karl war im 55sten Jahre
feines Alters und im 25sten feiner Regierung, als er den
1. Febr. 1685 vom Schlage getroffenwurde. Er über-
lebte diesen Unfall nur 5 Tage. Es befremdet nicht, daß

fer, als heimlicherKatholik, auf seinem Sterbebette sich
zu den Lehren dieses Kirchenthumsbekannte und in den

Gebrauchendesselbenzu vollenden wünschte;es befremdet

noch weniger-, daß er seinevverschiedenenBeischlciferinnen,
und selbst dieKönigin,seine Gemahlin, dem Wohlwollen

seinesNåchfdcgersempfahl: allein es würde durchaus tei-

nen Glauben verdienen,wenn je ein Geschichtschreiber,wel-
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cherPartheier auchangehörenmöchte,von ihueawng

hätte, daß er mit irgend einem großmükhigenGedanken
·

vom Leben geschiedenwäre, oder der, 25 Jahre lang vpu

ihm gemißbrauchtenNation auch nur mit irgend einem

Worte gedachthåttr.So widerspruchsvollist die mensch-

licheNatur nicht, daß, wer sich auf die , ihrenErscheis
nungen znm Grunde liegenden Gesetzeversteht, diese nicht

wenigstensin dem Negativen wieder sinden sollte-

(Forifetzungvfolgt)
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"

Ueber ZnnftwelenUndGewerbefreiheit.
«

«

Gesause-) .

·Siaos:geseaschqfkticheEinrichtungen in Verfallgem-

«then,so-ist, wiestpir schon oben bemerkt haben, nichts
gewöhnlichenals daß man siesmit Schmach bedeckt. « Der

geringste»Vorwurs,der ihnenstalsdanngemacht wird ; ist·,·

»daß sie nichts leisten nnd doch viel kosten-« Eine noch
schwer-ere·Anklageerhebt man-dadurch"w·idersie, »daßman

nachweiset,rswie«·viel""sie der seeierenEntwickelungschaden,
oder wiekweitsvollkommener alle gesellschaftlichenErzeugnisse
seynwürden, wenn ihre hemmendeKraft wegsiele.«

«

WietfaktischerichtigUetheiledieser Art aber auch sehn
mögen, tsoschließen-sie sdoch-sinimer«·«eine·gewisse Ungerech-"
eigenem-sich;;qu diese versieht-wesentlichdarauf, daß man

ans deriAchtgelassdnhah wie 'über- gesellschaftlicheEin-

richtungen imlAllgemeinen genrtheilt werden muß, wenn

das Urtheil einen Werth haben soll. Da nämlichalle ge-

sellschaftlichenEinrichtungen ihren letzten errnd in dem

CivilisationssGrade haben,—welcherums die Zeit ihrer Ent-«

stØbUNgEvvrherrschteszso leuchtet aus »der·Stelle ein, daß
ihr Werth-, weit entfernt, eins-absoluter sie seyn, immer

nur ein bezüglicher ist. Hieraus nun folgt ganz von

selbst, daß sie in allen Zeitabschnittenso vollkommen ge-

wesen seien, wie der jedesmaligeEivilisationssGrad es ge-

stattet habe. In Wahrheit, wietönnteman anders dar-

über urtheilen,«dasie, nach Verlauf einer gewissenZeit,

nothwendigvon ihm bestimmt wurden? Hatten sie in der

N.Monatsschr.f—D.xv11.Vd.ssHst. U
.
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Periode ihrer Vollkraft nicht immer den Charakter des

FortfchksikMNUnd war es ihre Schuld;wenn sie, über
diesePeriodehinans,den Charakter des Stillstandesoder

wohl gar den des Nückschreitensannahmen? Im ersten

Falle von dem Civicisations-erde gehoben,in dem zwei-

ten "von demselben verlassen, waren sie- immer nur das-

was siesehn konnten: nützlich,so lange die Nothwendigi
keit für sie sprach- minder nützlichoder wohl gar schädlich

und Verderblich,wenn dies nicht mehr der Fall-war.

Wenden wir dieseBetrachtungauf das Zunftwesen an!
.» « Es war ganz unstreitig nothwendig und nützlichzu-

gleich, so lange das Bürgerthumauf einem so schwachen

Fundamenteruhete7 daß die Freiheit tmrdnrch eine Ver-

uiinecgngdes See-erblichen wie deutsMioietszchesxjudie

Erscheinungtreten konntez allein es hörteweiden-Angen-
blicke anf, nothwendig-nnd nützlichzugleich-zuschn,wo

dieseVermittelung überflüssiggeworden war, ,d. h. wo das

Gewerb-, befreit von der Fessel, weiche das Militårische

ihm aufgelegt hatte, sich freier und ungehinderter bewe-

gen durfte; ·

.

Die wichtigste Frage-, welche sich in Beziehung auf

das Zunftwesendarbietet, ist demnachkeine andere, als:

»He-»durchist«bewirkt worden, daß sich, in den letzten

Jahrhundertenunserer Zeitrechnung,das Militcirische oon
dem Gewerblichenso«hat scheidenkönnen,daß, zum höch-

sien Vortheil der bürgerlichenFreiheit, beides getrennt be-

stehenkann?«
«

.

-. iNur die Geschichtebeantwortet diese Frage; sie beant-

wortet sie aber auf feine so genügendeWeise, daß kaum
.

- Der Ieistste Zweifel übrig bleibt. -
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Ohne jenen merkwürdigenStoff, der, in seiner An-

wendungauf die Leitung der Gesellschaft,zugleichZerstö-
rungs- und Bindestoff ist« mit Einem Wort, ohne
das Schießpnlver würde das Zunftwesen, i«nseiner Ver-(

hindung mit den übrigengesellschaftlichenInstitutionen,
vollkommen dasselbe im neunzehnten Jahrhundert seyn,
was es auf einzelnenPunkten der europåischenWelt im»

zwölftenund dreizehnten Jahrhundert ,war. Nur durch
diese Erfindung, fo wie-durch die fortschrittlichenVervoll-

kommnnngen, die sie ins Verlauf der Zeit erhielt, war die

Trennung des Gen-erblichenvon dem Militcirifchenmöglich;

und«wiederumberuhete die NothwendigkeitdieserTrennung
auf dem Umstande, daßDiejenigen,"durch welchedie An-

wendung des stärkstenZerstdrtitigs- und Bindungsstoffs
vollzogenwerden sollte, eine eigene Dressur erhalten muß-

·ten, welchesie von jeder anderen Verrichknngansfchloß.
Nichts ist zwar noch gegenwärtigungewöhnlicher;als »die

stehendenHeere in dem Lichte eines Fundaments fürbür-
gerlicheFreiheit zu betrachtenzdaß ste dies aber wirklich
sind, leuchtetauf der Stelle ein , wenn man erwägt,daß,

ohne ihr Dass-ji«kein höheresMaaß von bürgerlicher

Freiheitmöglichsehnwürde,als dasfenigewar, das man, s

vor der Einführungder stehendenHeere, in allen den Jahr-
hunderten genoß, wo der Bürger für feine ganze Lebens-

zeit, d. h. so lange er die physischenKräfte dazu hatte,
Soldat seyn mußte.

«

Bekanntlich verstrichenseit der Einführungdes Schieß-
pulvers in Europa noch mehrere Jahrhunderte, ehe es ste-

hende Heere gab ; allein wie könnte dies uns abhalten, den
«

Ausspruchgerade so zu thun, wie wir ihn eben gethan has
s

U 2
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ben? ,Jn der Natur aller Erfindungenliegt, daß sie sich

sehrallmähligvervollkommnenzdie Erfindung des Schuß-
puloersaber war von einer so eigenthümlichenBeschaffen-.

heit, daß das, was Von ihrer Vervollkommnung abschkeckte,

bei weitem mächtigerwar, als das, was dazu aufmnnterte.

Daher denn die lange Frist, welchedas, auf den erbau-

xerthänigenZustand desGewerbes geimpfteBürgerthum
gewann: e.ine,Frist, die um, so nothwendiger bis in un-

sere Zeitenreichth je weniger man über den Zusammen-

hang der gesellschaftlichenErscheinungennachgedachthatte,

und — noch gegenwärtignachdenkt.

Will man genau den Zeitpunkt angeben, wo dem

Zunftwesen zuerst seinkUntergang ungebändigtwurde , so
- muß man bis in das Jahr Ist-i zurücke-geben«In diesem

Jahre wurde nämlichdie spanischeStadt Baza zuerst mit

Kanonen angegriffen; und ihre Eroberung durchdie Mauren

bewies den Einwohnern, daß fortan jedepersönlicheTapfer-

keit, die man zur Vertheidigung der eigenen Mauern und

Walle anwenden könne,das Ueberfiüssigstevon der Welt

sei. So wie wir nun die Anwendung des Schießpulpersj

aufAngriss und Vertheidigung im Kriegeallgemeiner wer-

den sehent eben so bemerken wir auch ZutiehmendeTren-

nung des Gewerblichenvon dem Militarischenim«Bür-

gerthume. Im funfzehntenJahrhunderte war diese Tren-

nung noch nicht bedeutend; und daher die Erscheinung,

daß-dieBürger in dieser Periode noch hausig hinter Wall

und Mauern Widerstand leisteten. Schon am Schlussedes

ebengenannten Jahrhunderts hatte sichdieserhohe Muth ver-

loren, wie besonders die Kriege beweisen,fwelcheum diese

Zeit in Italien geführtwurden; entschiedenaber ward
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diesewichtigeUmwälzungin«dek-erstenHälfte des sechzehn-
ten Jahrhunderts, wo kein Bürger Italiens und Deutsch-
lands sich mehr einfallen ließ,·dir, seiner Beschützungan-

vertraute Stadt gegen die Angrisse zu vertheidigen,welche
darauf mit Kanonen gemacht werden konnten. Vollends

im siebzehntenJahrhundert waren die Städte so friedlie-

bend geworden, daß ste, zwischenzwei Feinden in die Mitte

gebracht, nur-darüberberathschlagten, welchen von beiden

sie sich in die Arme werfen solltenz und’so sehen wir die

ehemals so tapferenNürendergerund Augsburger die Sol-

daten Gustav Adolphs bei«stehaufnehmen und ernähren,

bloß um den Zerstörungenund Plünderungenzu entgehen,
die sie von den Kaiserlichendieser Zeit befürchten.Im
Fortschritt der Zeit ist diesso sehr eine Sache der Ge-

wohnheitgeworden, daß man gänzlichvergessen hat, wie

es eine-Zeit gab, wo dies- ganzanders warfund daß

man sogar diejenigenBürger für Tollhäuslerhalten würde,
die es gegenwärtignochwag-enwollten«sicheinem Kanonen

part zu widersetzen Ich rede hier, wie sich ganz von selbst

versteht, nicht von der VertheidigungsolcherFestungemin

welche unglücklicheBürger bisweilen gegen ihren Willen
verflochten«werden; ich rede nur von Städtem die nicht
durch Militär von Profefsion, sondern durchBürger verthei-

digt werden sollen. Solche Städte habensseit der Anwen-

dung des Schießpnlversauf Angrisf nnd Vertheidigung, für

ewige Zeiten ihren früherenCharakter verloren, und gerade

dadurch verloren , daß das Bürgerthum in ihnen nicht
mehr den-doppeltenCharakter des Gewerblichenund des

Militärischemsondern nur den ersterenhak·
·

Es muß.nun aber genauer angegebenwerden, was
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für das Gewerbe dadurchgewonnen wurde, daß das Bür-

gerthum diesendoppeltenCharakter verlor.

Alle menschlicheKraft wird nur dadurch recht wirt-

sam, daßt sie Isich einem einigen Gegenstande zuwendet

Jst- sie genöthigt,sich zwischenmehreren Gegenständenzu

theilen, so richtet sie sich selbst zu Grunde; und dies er-

folgt so nothwendig, daßalle gebildetereSprachen mehr

als ein Sprichwort haben, um diefe Wahrnehmung aus-

zudrückenEs läßt sich also mit Bestimmtheit sagen, daß
dem Einzelnen, wie der ganzen Gesellschaft,immer eine

Wohlthat wiederfährt,so oft die Getheiltheitder Kraft zwi-

schen mehreren Gegenständenaufgehobenund beseitigtwird-

Dies aber erfolgte in jener Periode, wo sich in der Ge-

sellschafteine besondere Classe"entwickelte, welche den Bür-

ger von der Verpflichtungentband, künftigals Soldat zu

dienen. Bis dahin zwischenGewerbe- und MilitcireDienst
getheilt, konnte dieser weder dem einen, noch dem andern

ganz obliegen; und die natürlicheFolge davon war, daß
er sich zwischenbeiden indifferenzirte, d. h. ein eben so

schlechterSoldat als schlechterGewekosmaua war« Eigeni-
lich diente das Gewerbe -nur, ihn in seiner Eigenschaftals

Soldat zu beschützen:doch,wie wenig konnte es in dieser

Hinsicht leisten! Armuth war die natürlicheBegleiterin
dieses Zustandesz denn, wenn man sich einbildet, daß die

zunftmäßigeVerfassung zu irgend einer Wohlhabenheit ge-

führt habe, so besindet man sich in dem auffallendsten
Jrrthnm. Allerdings hatte sie die Bestimmung, dies zu

oewiereaz allein wie sehe sie hinter derselbenzuiackbliely
geht schon daraus hervor , daß nur diejenigenGewerbe,
die ihren Charakter im reinsten Mechanismus haben,
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sichder Zunfioerfassungunterwerfen konnten, und daß sie,
mit dieser-, von allen größerenGewinnen nothwendig ge-

schiedenwaren. So lange dieser Zustand dauerte, fehlte
es in der Gesellschaftnothwendig an allem, was Aufwan-
terung gewåhkkzso daß man mit Wahrheitssagenkanm
haben die zunftmaßigenGewerbe sich niemals besser be-

funden, als gegenwärtig, wo ihre Zunftmäßigkeitim

»

höchstenGrade überflüssiggeworden ist; und zwaraus
keinem anderen Grunde, als weil das nichtszunftmckßige
Gewerbe in seiner Totalilcit sie auf eine Weiseöeschåftigy

welche da wegfaaen muß, wo iedesGewerbe nothwendig

künftigist. Mit Einem Worte: in dem erbnnterthrinigen
Zustande des Gewerbes ist eine größereTheilungder gesell-

schaftlichenArbeit den größtenSchwierigkeitenunterworfen;
Und eben diese Schwierigkeiten bewirken,daßden-Gewerbe

am Boden kriecht-und keiner Erhebung- feihig ist-

Doch nicht genug, daß die," seit dem sechzehntensJahri

hundert eingeführtenstehendenHeere das Gewerbesan sich

selbstzurücksührtemstacheltensiees auch zu größererThei-
tigkeit an. In der Natur der Sache lag, daß diese Heere
nur ans den Beiträgen oder Steuern der ganzen Gesell-

schaft erhalten werden konnten, und daß das, was früher

persönlicherDienst für den Bürger gewesen war, sich in

Gelddienst verwandelte Alle wahre Geldwirthschaft,sofern

sie von der Regierung ausgeht , ist erst seit der Trennung
des Gewerbe-Zvon dem Winken-Dienstin die Erscheinung

getreten; früherwar dazu keine hinreichendeAufforderung
vorhanden.Die Sache selbst aber hat aus eine doppelte
Weise auf das Gewerbe zurückgewirtt:einmal nämlichals

Antrieb -zum-Gecderwerb; und zweitensals das Entwicke-
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lungsespkinzinJenes begreift sich ohne weitere Erklärung;
"

dieses-will erläutert seyn, und folgende Bemerkungwjkd

dazu ausreichen. .

So lange sich das Gewerbeselbst beschützenmußte-

konnte sich an demselben nicht mehr entwickeln, als das,

was sich mit diefem unvollkommenen Zustande vertrug; und

wer begreift nicht auf der Stelle, daß dies, im Großen

genommen, nur die grdbsten Verrichtungenseyn konnten?

Sobald hingegen eine von dem Gewerbe gefchiedenebe-

waffnete Macht vorhanden war, welche denSchutz-für alle

Gewerbe ohne Ausnahme übernahm: da war nichts natür-

licher, als daßneben den«vorhandenen Gewerben sich hun-
dert andere entwickelten, die, »weil «see»stchnicht selbst zu

beschützengebrauchten, einen .2hdherenCharakter annehmen

und so die höchsteMannichfaltigkeitin die Gesellschaftbrin-

gen konnten. Daß dies wirklicherfolgtsei, ist unendlichwe-

nigerinssroeifel znsziehetnals daßman es in seinem ursachi
lichenZusammenhangehinlänglichbeobachtethabe. Dürfen

,
die unverwerflichstenThatsachenentscheiden, so ist man zu
der Behauptung berechtigt, daß, wenn das «-Gewerbesich
gegenwärtignoch eben so beschützenmüßte,wie es bis Zur

Einführungder stehendenHeere der Fall war, alle gesell-
fchaftlicheErscheinungen,selbstmit Einfchlußder Bevölke-

rung- sich nocheben so kund thun würden,wie ini zwdlss
ten Und dreizehntenJahrhunderte. Die Zahl der gesellschaft-

lichenVerrichtungenist nur. gewachsen,weil sie nicht langer
gewaltsam daran verhindert wurde; und wenn die Gesell-

schaft-dadurcheinen Umfang erhalten hat, der ihr in einer

früherenPeriode fremd war-: so hat dies keinen anderen

Grund, als- daß sie immer nachMaaßgabeder-Mannich-
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faltigteit der Verrichtungen-wachsenmuß. Wo keine neuen

Gedanken entstehenDükfmyweil sie nur störend eingreifen
würden,da stellt sich das Stationäre ganz von selbst ein;
wo aber neue Gedanken vollkommen unschädlichgeworden

sind, weil die gesellschaftlicheOrdnung von ihnen umh-

hckngiggeworden ist, da ist das Stationäre an und für

sichunmöglich, und die-Gesellschaftwächstin eben dem

Maße en Kran, ais ihn-—Prrnxfnissesich veeviecfenkigen
Arbeit ist alsdann — Entwickelung von Kraft zum-Vor-

theil der Gesellschaft;und was die-durchauch immer geleistet

und gewonnen werden möge-RAEGesellschaftallein ist
die einzige Schiedsrichterinsüberdas, was stefür nützlirl

( und angenehm halten will.
«

-

Weiß man nun, daßdas Zunftwesen der erdunten

theinige Zustand des Gewerbes istz-weiß man ferner-, daß
und warum das Gewerbe sich in."-diesems.Zustande nicht

vervollkommnenkann; weiß man endlich, wodurch dieser

Zustandnicht für heuteund morgen, sondernfür eine ganz-e

Zukunft vonEntwickelung verdrängtist: sokann man alle

die Fragen, welchesich auf dieBeibehaltungdieserLebens-

form des Gewerbes beziehen,im Grunde nur spaßhaftoder

lächerlich·sindem Was sichdavon bis auf unserexseiken

erhalten-.hat, geht unabtreiblichunter; und zwarrnach dem-

selbenGefetzc,wonach es bisher dein höherenCivilisatiouss
Grade gewichenist·Jene inneren Verhältnisse-,worin Mei-
ster, Gehülfenund Lehrlingezu einander stehen, können und

werden fortdauern; wenn gleichnicht nach den Anordnungen
des Zunftwesen-Hwelche, um den Meister großeVortheile

zuzuwenden,die Lehrjahreunnatürlichausdehnten und- den J

Gehülsenleshntprannisch beschränktenAuf gleicheWeise
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werden gewisseGewerbe, die nur in der Form- von Cor-

porarionen wirtsamzwerden können, noch lange sgewisse

Zunsifvrmen beibehalten, um dadurch, weis es auch nur

aus Vorurtheil, ihre Fortdauer zu sichern; allein auch sie

werden, nach und nach, dem allgemeinen Gesetzeweichen

müssen,das alle Gewerbe zu beherrschenangefangen hak-
und siekünftignoch-weit mehr beherrschenwird; ich meine

das Gesetz,nach welchemKraft und Zeit im umgekehrten

Verhältnissestehen«:
« «

.

« Wenn irgend etwas die eingebildeteNothwendigkeit
der Zunftform des Geiserbes imneunzehnten Jahrhundert

bestreitet: so ist es das Verhältnisder nichtszünftigenGe-

werbe zu den annoch zünftigen..Wie verschiedendies Ver-

hältnis in verschiedenenLändernauch seyn-möge:so kann

man doch mit Sicherheit annehmen, daß es im Durch-

schnittwie z und spsei. Giebt es nun wohl einen star-
ker-en Beweis für die Ueberfiüssigkeitdes Zunftwesean bei

dem gegenwärtigenEivilisations-Grade? Im zwölftenund

dreizehnten Jahrhunderte beruhete die Vortrefflichkeit des

Gewerbes auf seiner Zunftfähigkeit.Dies ist jetzt fv wenig
der- Fall, daß man in die Versuchung gerathen "könnte,zu

behaupten, das baare Gegentheildavon sei gegenwärtig
eingetreten Alle unsereFabrikanten—- sind sie denn nicht

nach Sewerbtreibende?Und doch, wie fern ist ihnen die

sanft-formt nnd mit welcherLeichtigkeitordnen sie sieh das

zünftigeGewerbe unter! Doch nicht die Fabrikantenallein

sind von der Zunftform ausgenommen; Hunderte von Ge-
«

werbtreibenden sind es nicht weniger. Unabhängigvon

allem-was die Zunft vorschreiben kann, vollbringen sie.

ihre Verrichtung, ohne irgendein anderes Gesetz zu em-
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psinden,als dasjenige,was unmittelbar aus dem Bedürf-
·

niß der Gesellschafthervorgeht; ihr Dafern and ihreFort-
« dauek ist deshalbaber nicht weniger gesichertund ihre Ge-

winne sind zum Theil nur um so größer,weil sie durch
keineZunftberordnungenVer-hindertwerden, ihrerThatigkeit
eine beliebige Ausdehnung zu geben. Je achtbarer nun

das -nicht-zünftigeGewerbe wird, desto tiefer muß das

Zünftigein der öffentlichenWürdigungsinken.

Ich habe so eben des Gesetzesgedacht, nach welchem

Kraft und Zeit im umgekehrtenVerhältnissestehen, näm-

lichso, daß das an Zeit gewonnen.wird, was man an

Kraft zulegt,nnd daß umgekehrtan Kraft gewonnen wird,
was man an Zeit zulegc Dies Naturgesetzaber wird für
das Gewerbe von einem Jahrzehnd zum andern immer-be-

deutenden In den Zeiten des Mittelalters ( ich meine das

strengsogenannte) kam es auf nichts weniger ans reisan
«

Zeitgewinnzund die natürlicheFolge davon war-, daß-die

Kraft sehr ebenmäßigwirkte, vollkommen mit sieh selbst

zufrieden, wenn sie das, was sie zu ihrem Unterhaltbe-

durfte, nur spärlichund mäßig gewann. Gegenwärtig

hat sich dies in einem so hohen Grade umgekehrt, daß
man sagenxkannzes sei der Charakter fast aller Gewerbe,
Zeit auf Kosten derKraft-zu·gewinnen.Um in dem ge-

genwärtigenGesellschaftszustandefortzukommen,mußinan

sich tummeinz man tummelt sich aber nur in sofern mit

Erfolg , als man sichauf die Kunst versteht, ein annehm-
liches Produkt in kürzererZeit und zulbilligeremPreise
dar-unerka, ais alle die, weiche sich hierauf nicht verste-

hen. Dies ist der Zweck alles Maschinen-Wesensund

alles Rafsinementsz-und da es, im Großengenommen,
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zugleichdie Quelle der Wohlhabenheitund des Neichthums
ist:- so sieht man, wie unvermeidlichalle Diejenigendavon

ausgeschlossensind, die sich’in VerzögerndenBahan bewe-

gen- Solche Bahnen aber sind nothwendig alle Zunftwe-

men, schondeshalb, weil sie zu einer Zeit entstanden sind,Wo

ganz andere Interessen galten, und wo es wesentlichdarauf
ankam, den bloßenLebensunterhaltzu gewinnen, selbstmit

Verzichtleistungauf allesk was das Leben sVerschdnernund

die angewendete Kraft leichterersetzen konnte." Zu einer

Zeit, wo die Gesellschaft,«vermögedes errungenen Eis-ist-

sations-Grades,jene sinnreicheMechanik darstellt, welche
in anhaltender Bewegung auf sich selbstzurückwirlt—- zu

einer solchen Zeit istes ganz unmöglich,Zunftwesen und

das, was davon herstammt,in Gang zu erhalten neben

dem, wodurch es unabtreiblichVerdrängtund im Schatten

gestellt wird. Es zeitgemäßzu reformiren, ist ein Gedanke,

welcher aufgegebenwerden muß, sobald man ihn deutlich

gedacht hat: denn-die Zeit will nur ihr Bedürfnißbefrie-

digen, das alles Zünftigeverschmäht-
,

, »

Wird demnach die Frage aufgeworfen, wie das Zunft-

wesen-in einer Periode, welche der Gewerbefreiheit aus-

v

schließendsgünsiigist, von der Gesetzgebungaufgefaßtund

behandelt werden solle , so scheintdie Antwort mit keinen

wesentlichen Schwierigkeiten verbunden zu sehn. Die Fort-

schritiedes nicht-künftigenGewerbes sind allzu bedeutend

und sdie daraus entspringendenVortheile für das Ganze der

Gesellschaftviel zu groß, als daß es vDemjenigen,;der mit

beiden bekannt ist, auch nur-im Traume einfallen .könnte,
das Gewerbean den Punktzurückführenzu wollen, worauf

es in früherenJahrhunderten stand: bei jedemVersuch die-
v
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,ferArt würde man erschreckenjvor den, zu diesemEndzweck

zu überwindendcnHivdkknkssmiUND issweiterfer getrieben-

würde,destomehr würde man inne werden, daß sich auf

diesemWege nichts weiter gewinnen laß-,alsSchmäche
und Kraftlosigkeit.Sind wir aberhierübereinverstanden,so
kann die Frage immer nur dahin lauten: durch welchezpm

sitive Mittel beschleunigtdie Gesetzgebungdas gänzliche

Verschwinden,den vollendeten Untergang des Zunftwesens?
Allein was die Gesetzgebungin dieser Hinsicht auch leisten

möge: immer bleibt soviel ausgemacht, daß sie nicht-mehr
leisten wird, als sich mit dem..in.der Zeit vorhandenen

CivilisationseGrade verträgt, diesen als die Summe

der Einsichtenund Fertigkeitengenommen , welche einer

gegebenenGesellschafteigen sind. Abhängigvon den Ent-

deckungenund Erfindungen, welche innerhalb einer Periode

gemacht sind, wird das, Gewerbe, im Großen genommen,,

immer- ,den«»Charakterhaben, den. diese ihm geben; und.

da die Gesetzgebungnichts über Entdeckungenund Eisin-

dungen vermag, so vermag sie auch nichts über die Bahn,
worin sich das Gewerbe bewegensoll. Der eigeneVortheil
des Gewerbtreibenden ist hier der besteSchiedsrichter. Hat
dieser begriffen, daß er durch Einführung einer Maschine
bedeutende Ersparungen machen kann: so. wird er schwerlich
eher ruhen , als bis er sich in den Besitz dieser Maschine
gesetzthat, und nicht weiter danach fragen, bis zu wel-

chem Grade seine Gewerbsverheiltnissedadurch abgeändert
werden. Dies in jeder Beziehung. Die Gewerbefreiheit.
ist nicht dadurch entstanden, daß man ihr Verhältnißzu-

dem Gewerbezivangeoder zum Zunftwesenerkannte;sie hat

lsichvielmehr in.ihker Wirklichkeitselbstgesetztund ist als
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Jdee erst von dem Augenblickan wirksam geworden, wo

sichin einer Vergleichung des »nicht-zünstigenSeines-des
mit- deknzünftigemdie Vorzügedes ersteren auf eine un-

verkennbare Weise darstellten. Die Gesetzgebungwird also—

in dieserwichtigen Angelegenheitam sicherstenverfahren,
wenn sie den ganzen Ueberrest des Zunftwesens, der jetzt

noch die Fortschritte des Gewerbes hemmt, seinem Schick-
sale gerade so überläßt!,wie es bis zu dem Zeitpunktege-

schehenist, wo man zuerst erkannte,daß er hemmend und
«

hinderlich sei. Auch scheint dies ein Entschlußzu seyn, der

allenthalben,wo man über die natürlichenGransen der

Gesetzgebungim Reinen ist, gefaßtworden.

Die, welches von gewissen Erscheinungengetroffen, (

den sWirkungen der- Gewerbefreiheit mißtrauem glauben

dem Zunftwesenauch dadurchdas Wort reden zu können-

daßsie es als eine sinnreicheErfindung zur Sicherung des

Gewerbes darstellen. Allein diese irren auf einezweifache
Weise: einmal, sofern sie nicht wissen,was im Allgemei-
nen das Gewerbe sichert-;zweitens,sofern sie fälschlichan-»

—

nehmen, daß gewisseAnordnungen,wodurch·die Ausübung
eines Gewerbes auf eine bestimmte Zahl von Köpfen be-

schränktist, gar nicht zumZunftwesen,sondern nur zu den

fehlerhaften Polizei-Einrichtungengehört. Das Gewerbe

kann nie und nirgends aufs andere Weise gesichertwerden,
als durch das Bedürfnißder Gesellschaft;dies ist eine so

ausgemachte Sache, daß, wenn das Bedürfniß wegfällt,
oder sich auch nur verwandelt, das daraufgestützteGe-

werbe nothwendig zu Grunde geht; wie wir denn dies an

VerschiedenenGen-erben erlebt haben und an noch mehreren
erleben werden. Was nun jene Anordnungenbetrifft, wo-

.
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Durch die Ausübung eines-gegebenen Gewerbes aus eine

zum. Vorm-s bestimmte Seht von Köpfen beschränktwird,
so haben sie immer nur aus falschenVoraussetzung-nher-

vorgehen kdnnen«,und, sofern sie stätigwurden, kiothwem .

dig dazu beitragen müssen,daß.das Gewerbe-vernachlässige
wurde. - Angenommen z, B. dass bei einer Bevölkerung
von 40,000, »dieZahl der Kleidermacher oder auch der

Schuhmacherans 80 bestimmt worden ist« und daßcdiese

Bevölkerung( wie es wohl geschehen-kann) gegen die Er-

wartung des Gesetzgeber-Ifaus ·8t),-000steigt: so wirb, im«

Fall daßdie Zahl der Kleider- -und·Schul)mache-r·sichgleich
bleibt, ihr respektivesGewerbe allerdings zu einem Pri-
vilegium, dessenErwerbung sogar ein Kapital voraussehen
kann. Allein das Gewerbe, als solches-strichin eben dem-

selbenMaaße vernachlässige·werden, worin es zu einem

Privilegiumjgewordenist, und-Diejenigen(welche sals Keins--

den davon abbangenj»werden nur Ursachebaben,.sich über

die gewissenlosesBeteeibungdesselbenzu beklagen-( Hierin

liegt es unsteeitig, daß man bei zunfemäßigenVerrichtun-

gen nie eine besondereGeschicklichkeitund Gewissenhaftigkeie

voraussehe, und-sich, selbst in großenStädten, so geflis-
sentlichnach Denjenigen erkundigt, die nur ein wenig kunst-
fertiger und gewissenhafter sind,--als..ihre-Zunfkgenosiem

"

Wer dasåZunsttvefenvertheidigt, der muß freilich die
Gewerbefreiheitanklagen; auch geschiehtdies nur allzu hau-
sig von denen, welche nicht wissen, woran sie mit der

- Sache selbstsind. Was heißtdenn aber Gewerbefreiheit2
Nichts mehr und nichts weniger, als die Erlaubniß,
STIM-«der Gesellschaft nützlicheVerrichtung, von

Welcher Art sie anch seyn möge, zum eigenen
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Vortheil auszuüben Kann diese Erlaubniß,ikgend
einem Mitgliede der Gesellschaft versagt werden? Wer

hätte die Berechtigungdazu?- wer könnte dieseBerechtigung
jemals erwerben?. Der Ausdruck «nützlicheVerrichtung«

entscheidetso gebieterisch,daß sich dagegen gar nicht aus-
kommen laßt.v »Aber —-.-- so sagen die Vertheidiger des

Zunftwesens —- tvenn es Deine unerschwerteGewerbsreiheit

giebt: solswerden tausend Unberusene sichlinxdasGewerbe

drangen, und nachdem siemit ihren geringen Mitteln zu

Grund gegangen sinds,«sannntr·ihrenAngehörigen?der-Ge-
meine zur Lastfallen..«.·Allerdings!1.nursdaßhda,wo dies der

Fall ist, die wahre Gewerbefreiheit noch nicht Statt

gefunden-hat« Diese setzt-gar nicht voraus,".daßjederj der

Grad seiner-kachäcklsichkeithderUmfangs-seines Kapitals
und die Beschaffenheitseines ssittlicheanetrageus seien

welche sie cwollem -zu"rAusübungdes Gewerbe-Z hinzuge-
lasseu.werde. Die Gesellschaft bedarf für ihre Fortdauer
und Blüthe unter allenxpmståudender Gewähr;·und-«diese

kann sie allein dadurch erhalteny daß sie nur Solche iu sich

aufnimmt, von welchen-sie die Ueberzeugunghegt, daß sie
F

ihr Leben erleichtern werden.
» Eine wahre Geeverbefreiheit

ist also nurda begründetkwoksolcheAnstalten getroffen

sind, daß man zur Ausübungeines Gewerbes erst dann
«

gelangen kann, wenn man VorgeschriebeneProben-von Ge-

schicklichkeitabgelegt und hinreichendeBeweise eines recht-

schaffenenund geregelten-Betrageusgegeben-hat« Wollte

man sagen, dies führe gerades Weges indas Zunftwesen

zurück,so würde man sich sehr irren: denn 'die Prüfungen,
welche der freien Ausübungdes Gewerbes vorangehenmüs-

sen, könnenganz anderer Art sehn-«als diejenigenzu seyn

pfle-
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pflegen-ivetchevon Luni-genossenverannaceeewerdenzJm
Uibkigenlaßt sich Wohl behaupten- DaßDas-was man

bisher der Gewerbefwihkkkzur Last gelegt halt bei weitem

mehr auf die Rechnungdes Zunftwesensund des von ihm

ausgegangenen schlotterichenGeistes gesetztwerden«müsse:
denn, wenn die Nicht-günstigstensolcheWirkungen hervor-

-

brachte, wie man ihe weht zufahren-, so würde «sichgar

nicht begreifen lassen, wie irgend ein nnzünftigesGewerbe
bestehenkönnte,wiewohl nichts gewisserist, als: 1) daß die

unzünftigenGewerbe in- dem gegenwärtigenZastansdeder

Gesellschaftdie günstigemder Zahl nach, bei weitem über-

treffen, nnd 2) daßsie, als solche,die an keinebeengendeFore
mengebunden sind und dem ErsindungsgeistefreierenSpiel-
raum gestatten, unendlichmehr blühen,als die zünftigem

Welche Einrichtungen man aber auch treffenmöge-,den.
Fortgang des Gewerbes. zu sichern: da zuletzt die ganze
Persönlichkeit des Ausübenden darüber entscheiden

«

so wird man immer sehr viel aus diese ankommen lassen
müssen;nnd damit wird immer in Verbindung stehen—

daßman Anfängernerlaube, klein zu beginnen,um großzu

endigen. Denn man mußgarnichtglauben;daßnur Die-
-

jenigen fortkommenpdenen alles erleichtertist. Die sicherste
Wohlhabenden ist Denen beschieden,die sie zu erwerben

«

verstehen. Um aber dies Verstehen zu erleichtern, ist vor

allen Dingen nothwendig, den Gewerbtreibenden mit besse-
ren Kenntnissenund überhauptmit einer größerenGeschick-
lichkeitauszurüsten,als er bisher in der Bahn Ver ZUka-"
verfassungerwerben konntet eine Bahn, von welchersich
nachweier läßt, daß darin alles, wo nicht auf Stümper-eh
doch auf Mittelmaßigteitberechnetgewesen sei. Ohne

N.Monatsschr.f.D.xv11.Bd.stst·
« X
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Schulen, welche,indem sie sichdie Vervollkommnungund

Veredelung des Gewerbes zum ausschließendenZiele setze-»
die Lehrjahreabkürzenund das Verhältnisder Gehülfen

zum Meister von Grund aus verändern , wird für die

Blüthe des Gewerbesimmer nur wenig geleistetwerdenz

haben aber solche Schulen nur erst 20 Jahre bestanden

und gewirkt, dann wird sich darüber urtheilen lassen, in

wiefern Zunftformen dem Gewerbe nothwendig waren, oder

nicht. Jrr’ ich nicht fehr, so ist das Bedürfnißpolytech-

nifcher Schulen, das sich in allen eivilisirten Staaten aus-

spricht,nächstdem Drange einzelnerGewerbtreibenden,sich

durch Corporations-Statute von früherenHemmnissen zu

befreien, der allerschlagendsteBeweis von der Unzulänglich-
keit des Zunftwesens in dem gegenwärtigenZustande der

GesellschaftUnd fo wird denn die nächsteZukunft darthnn,

daßdie Wirkungender Gewerbefreiheitin jedemBetracht die

umgekehrtenvon denjenigensind, welchePedantismus nnd

die Unfahigkeit,das Bessere zu ahnen, geweissagethaben.

«

Es giebt noch eine besondereRücksicht,welchedie

Gewerbefkeiheit als nothwendig für unsere Zeiten empsikhnz
und dieseist die-Mannichfaltigteit unserer Bedürf-

nisse«und der oft sehr schleunige Wechsel dersel-
ben. Wie manches Gewerbe, das, einen längerenZeit-
raum hindurch,von dem gesellschaftlichenBedürfnißunter-

stütztwurde, hat sich von demselben plötzlichverlassen ge-

sehen! Jst nun der Uebergang von dem einen Gewerbe

zum andern erschwert, d. h. stellen sich Formenentgegen,

welchees mit«sichbringen,.daßman , um ein gesellschaft-

lichesDaseyn zu gewinnen, in einem vorgerücktenAlter

stchnoch einmal Zunftgesetzenunterwerfenmuß: so ist ja
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nichtsnatürlicher,»als« daßalle Diejenigen,welchedies
’

nicht konnex-, der Gemeine zur Last fauea und einen

Theil des ErwerbesAnderer in Anspruchnehmen. Wie«

ganz anders aber steht die Sache, wenn jene Hinder-

nisse wegsallenunt-jeder zum freien Gebieter über die Akt

und Weise, sich und die Seinigen zu ernähren,wirdl Ge-

rade dadurch unterscheidet sich der Mensch von dem Thier,

daßdie Natur ihm in seiner Organisation die allgemeinste
Anlage zu allen möglichenVerrichtungen gegeben hat. Da

nun in den gesellschaftlichenArbeiten selbst so viel Per-
wandkschastlichesist, daß der Uebergang von der einen zur

andern, ohne dazwischentretende künstlicheHindernisse,im-

mer leicht ist: so muß auch dafür gesorgt seyn, daßdieser

Uebergangsich mit LeichtigkeitVollziehenkönne« Dies aber

ist«ein- wesentlicherTheil der allgemeinen Gewerbesteiheitz

und«derUebergang von einem uneiutraglich gewordenen

Gewerbezu einem eintraglichemsollte um so weniger er-

schwertwerden, weil Der, der sichdazuentschließt,auf der

einen Seite immer sehr viel wagt, und auf der andern

erklärt,daß er sein Lebennur durch das gewinnen will,
was die Bedingung alles gesellschaftlichenDaseynsbildet-

die Arbein In Wahrheit, die Gesellschaft konnte in

jener Zeit,·wo die Zunfrgesetzeentstandemnur in einem
sehr geringenMaße über Das belehrt seyn, was zu ihrem

Wesen und zu ihrem wahrenFriedengehörteund die Be-

dingungenvon beiden ausmachteedenn, den Uebergangvon

einem Gewerbe zum andern erschweren,heißtja nichts wei-

Mi Als sich selbst eine unnöthigeLast aufbükdetb
Nur noch eine Bemerkung,zumVertheil der Gewer-

besreiheitl
X 2
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WederTerritorialsumfang, nochDichtigkeitder Ve-

völkerunggeben irgend einen zuverlässigenMaßstab für sdie
Stärke und Macht der» Staaten, wie nothwendigbeide

auch als bloßeElemente derselbenseynmögen. Unendlich

zuverlässigerist derjenige, den man in der Mannichfab

tigkeit der gesellschaftlichen Verrichtungen und

in den wirksamen Mitteln zur Aufrechthaltung
derselben antrifft. Da nun dieseMannichfaltigkeitebne
Gewerbefreiheit nie »in die Erscheinung einzutretenvermag:
so geht«vor allem, hieraus hervor, wie man über den Ge-

gensatzvon Gewerbefreiheit, d· h. über Zunftwesen,zu ur-

theilen hat. Nurda, wo die letzteSpur "·des Zunftwesens
vermischt ist , kann es getverbreicheStädte und großenbe-
ipeglichcnNeichthum geben: Vorzüge, die ihrerseitsallein

geeignet sind, den Ackerbau zu einer Blüthe zu erheben,

welche dieser niemals durch sich selbstgewinnenkann. Aus

der andern Seite ist freilich nichts erwiesener, als daß der

Grund zu einer,größerenMannichsaltigkeitder gesellschaft-

lichen-Verrichtungen,und zur Centralisation derselben in ge-

werbreichen Stadien, in den Gesetzen gegeben seyn muß-

tvelche den Besitz Von Grund und Boden regeln; denn wo

diese mangel- oder fehlerhast.stnd, da wird man vergeblich
ausdie Entstehungeines blühendenGewerbes rechnen.
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Ueber-»Ereditgeld und Zettelbanten.
Gesang-)

.

Die Zettelbankensollen allerditlgs Geld schaan dsch
nicht, um der Staatskasse aus einer augenblicklichen,oder

vielleichtgar hausigwiederkehrendenVerlegenheit zu helfen.
Die Rechnungder Staatskasse muß in aller Regel völlig
balancirem thut sie dieses nicht, fo muß sie das Deficit
entweder durch weiseBeschränkungund strenge Ordnung-
oder durch erhöheteund sicherbegründeteEinkünftedecken.

Den Zettelbankenist diesesBedürfnisdes Staats in allen

gewöhnlichenZeitender Ruhe fremd: fordern aber außeror-

dentlicheBegebenheitengrößereAnstrengungen des Staats-

fo ist die Hülfe, welchediese Bankengeweihren können-
. ohne ihrenBestand zu gefährden,jedenfallsunzulanglich

Viel weniger sollendie Zettelbanken zur Disposition
des Staats stehen, noch auch von dem letzterngegründet
und für eigneRechnungVerwaltet werden« Dieses ist ohne

Zweifel ein sehr schädlichesMittel zur Benutzungdes öf-

fentlichen Credits, welcherletzte-reweit sichereund größere
Hülfsquellenhat, wenn er fest begründetund wirthfchaft- .

lich behandelt wird. Der größte,aber alles Andere über-

wiegendeFehler solcherdem Staate gehörigenZettelbanken
ist der Mangel an Gewähr,welcheniemals genügendge-

leistet werden kann, sobald eine Bank aufhört, auf den«

PrivatiCredits gegründet,und allen Creditgesetzendes Lan-

des unterworfen zu sehn. Aus diesereinzigenUrsachehaben-
alle Staats-Zettelbanken das öffentliche-Zutrauenentbehren
müssen,wovon sich die unglücklicheWirkungbei jeder ein.
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tretendenKrisis durch deu, schnellund immer tiefer fallen-

den Werth der Bankzetteläußert.Daraus entstehtdenn frei-
lich unabsehbarerVerlust,sowohlTsürdas Volk als für den

Staat, eineN allgemeineVerwirrung in der Geldwirthschast,

,

und die Heilmittel dafür, Machtsprüche,-gewaltsame Hek-

absetzungendes Creditgeldesund dergleichen,sind zum öf-

tern nochverderblichenals das Uebel selbst. (

Aus diesemGesichtspunktebetrachtet,haben viele und

darunter sehr einsichtsvolleMänner, sich schlechthinund

entschiedengegen das Ereditgeiderklärt.

Herr Staatsrath von Jacob H, dessenStimmen mit

dem grüßtenNechteals entscheidendangesehenwerden muß,

sagt: » das Papiergeld ist- unter-allenidas schlechteste,kost-

barste und verderblichsteMittel, desseneine Regierung stch

in der Noth bedienen kann-« Die Gründe dafürstehen in

der angeführtenvortrefflichenSchrift,Bd-1.d. 766 bis 772.,

und Bd. 2. C. 905 bis 910., und«sindvorzüglichsolgendee

1) Das Papiergeldkann nur so lange seinen Nomi-

naliWerth behalten»als Mittel vorhanden sind, es

zn dicsem-vollen-Wertheauszugeben- Dazu ist«aber

die unweigerlicheund unbeschränkteEinwechselungzum

vollen Werthe eine ganz nothwendigeBedingung.
L) Kann dieseBedingung im Frieden-erfülltwerden,

so wird solches in Kriegszeitem oder bei andern

außerordentlichenBegebenheiten, doch bald ganz

unmöglich,und dieser Umstand ist schon allein hin-

reichend,dem Papiergelde seinen Nominaltverth zu

schmälern.

.) Die Finanzwissenschaft

s
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Z) Diesem Verlustedes Gedion oder dem Sinken

des Papiers unter seinen·Noniinal-Wereh,ist keine

Grenze zu setze-ues überschreiteteuce, was vie

Comeinqeiomdie Wahrscheinlichkeitovck die Rech-
nung erwarten laßt (weil, wie Sonnenfels sagt,
der Verlust an Credit immer viel größerist, als

der Verlust an Deckung-J
4) Die Verluste, welche erfolgen,«wenn das Papier-

geld seineri Credit verliert, vertheilt-r sich auf eine

höchstdrückende und nngleiehfornrigeWeiseüber die

ganze Volks-nasse,störendie Sicherheitim Verkehr,
hemmen die Erwerbsthütigkeitund vernichtensogar
den Privat-Medic

5) Der Staat ist niemals«im Stande, diejenigenzu

mischten-mweiche durch. den stark-wen Werth
des Papiergeldecverloren haben:· der Staat kann

"

ste nicht einmal ermitteln,"nnd niemand vermag,

seinen Verlust zu berechnenoder nachzuweisen,weil

er ans unzähligenkleinen, auf einander folgenden

Theilchenbestehtzdiezum öfternin den Transali

tionen des täglichenVerkehrs dergestalt ver-wickelt

sind, daß ste·sich durchleine«Rechnung darausabs

sondern lassen. -

6) Das ereditlosePapier kann nie wieder anf feinen

ursprünglichenWerth zurückgebracht,nnd nie, ohne

großeVerluste, sowohl für den Staat als für das

Voll, eingeldsetwerden.

7) Die Einziehnngdes werthlosen, folglichin unge-

bührlicherMasse vorhandenen Papiergeldeshat
a) eine piotzciche»dem-onnader Zirkulationr
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b) eine Vernrmungdes Volks, zur Folge-
« eines diesesist wehe und vortrefflich:ichunterscheeihe

es mit voller Ueberzeugnngnnd setzenoch einen Ausspruch
hinzu, den Hume über alle Staats-Credit-Papierege-

than har:
.

»DerCeedik richtetvdas Von zu Grunde, oder das

»Volk Vernichtetden Credit.«
»

Die Banken und vorzüglichdie Zettelbankenals In-
stitute des Staats zu empfehlen, oder unter irgend einer

Bedingung als zulässighingehen zu lassen,werde ich daher

so wenig übernehmen,daß ich vielmehr bereit sehnwürde-

ihre unbedingteVerwerflichkeitzu erweisen, wenn es eines

solchenBeweises noch bedürfen könnte. .

Dieses hindert jedochnicht, eqßnichteben dieseBan-

ken als Privat-Credit-Institutefür zweckmäßigund wohl-

thcitig erkannt werden sollten, wenn die Umständeim bür-

gerlichenLeben eines Landes, oder die Verhältnisseder Zahl-
mittel zur Ziriulation und dem National-Einkommen,eine

Vermehrung des Geldes nothwendig machen. .

Die entschiedenenVorzügeder Privat-Banner scheinen
mir aus dem Begriffe vom Credit ganz natürlich,und ge-

wissermaßennothwendigzu folgen; denn

I) sind sie, als Privat-Institute, so wie allen übri-

gen Anordnungensdes Staats, so auch insbesondere den

Eredit-Gesetzenunterworfen. Schon allein dieses, die Ueber-;

zeugung, daß die Banken nicht mehr und nicht weniger
vom Gesetzegeschiitztwerden,als jeder andere Schuldner-,
und daß es jedem Gläubiger frei stehe, die geordneten

Nechtswege gegen die Bank, wie gegen seinen Nachbar,zu

gehen, gewährteine Sicherheit, der das Vertrauen zu den
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Operationender Bank und die Werthfchatzungihres Crediti

getoee nothwendigfolgen muß- »Wenn-keinKammerges

richt inBerlin weites-, ja dann freilich; — aber sicher,es

ist noch da, und diese so unschatzbareUeberzeugungberu-

higt alle, indem sie jedem rechtmäßigenAuspruchedie
volle Sicherheit gewährt-

2) Eine jedePrivat-Bank ist, sowohl in Rücksicht
ihrer organischenVorschriften, oder ihrer Statuten, als in

Rücksichtauf obere Controlle, dem Staate oder dessenOber-

haupt unterworfen. Hierdurch gewinntdas öffentlicheVer-
«

trauen zwei wesentlicheStützpnnkte:nämlicha, eine ge-

naue Kenntnißvon dem Umfange der Befugnisseund der

Pflichten der Bank; .1), eine Gewähr gegen alle Miß-

bräncheoder Ueber-schreitung,,denen durch die Oberaufsicht
Des Staats begegnet wird. Die Abwesenheit dieser«beiden

Umstande bei den Staats-Zettel-Vanken ist wohl gewiß
die Ursache des schwankendenEredits, der denselben zu Theil

gewordenist: denn, wenn gleichden Staatsbanken ebenfalls
ein Statut gegeben,und wenn gleichöffentlichbekannt wird,
wie stark ihr Fonds und wie großdie Masse ihres Ere-

ditgeldes seyn soll: so weißdoch niemand, ob dieseersten
Bedingungen erfüllt,und-noch weniger, ob sie in der

Folge beobachtet«werden. Daß das Letzterenicht geschehen
sei, haben leider zu viele Erfahrungen gelehrt, und auf

diese hat das Publikumdas allgemeineMißtranengegrün-
det, womit alle Staatsbanken betrachtetwerden. Hier ist
die Sache jedochganz anders: ein jeder kann das Vermö-
gen der Bank nachdem Statut beut-theilenund den Werth

— der angebotenen Sicherheit als Unterpfandfür das Ekel-it-

papierschatzen,»zugleichaber die Ueberzeugungnähren,das
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in diesenVerhältnissenzum Nachtheileder Gläubigerpdkk

Inhaber des Papier-s nichts geändertwerden könne« Mit

dieser individuellen Sicherheit ist aber auch die allgemeine

verbunden, daß der, durch Emanation der Bankzettelver-

arfacheesquchssansah-mitten- oie Ziknnation nicht über-

laden werde, wodurch mancherleiUebel und schädlicheAb-

schtosifungenvon einer geregeltenGeldwirthschaft herbeige-

führtwerden k-·onnen.vEs ist nämlichdorauszusetzemdaß
das Statut der- Bank die Masse des-Creditgeldes in einer

Weise festgesetzthabe, die dem wahren Bedürfnißdes Lan-

des angemessen ist.

Z) »DieTheilnehmer an der Bank, oder ihre Actionärs

haben ein persönlichesnnd zweifaches Interesse an der

Aufrechthaltungdes Credits derselben. Sie find nämlich-a,
als Interessenten,die natürlichenControlleurs der Opera-
tionen der Bank, und müssendie Aufrechthaltnngdes Cre-

dits schondeshalb wünschen,damit weder ihr, in der Bank

befindlichesbaares Metallgeld geschmälert,noch die, durch

ihr sonstigesVermögengeleisteteNückbürgfchastin Anspruch

genommen werde. Samen aber auchRücksichtender Gewinn-

sucht hier oder da ein Uebergeniichtbehalten, um mit Se-

fahr des· Credits seine größereDividende zu erreichen: so

sind doch die Artionürs,b, auch-zugleichBewohner des

Landes«denen bei dem Verlust des Credits der Bankzettel

ein-vielfacher,dauernder undnicht zu berechnenderNachtheil

nnvermeidlichbevorsteht- Dgß der letztereüber alle Ver-

gleichung größersehnmüsse,als der zweideutigeVortheil

einer hohen Dividende , sieht Jeder, der nnr einigermaßen

in den täglichenVerkehr eingreift, ohne alle Nechenkunst

ein, und es wird daher keinBankinteressentüber die zu
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WählendeAlterns-the iWOkHAfksstptt Demnachwird die

Bank durch ihre eigenen Mitglieder-geztvungen werden, alle

diejenigenVorschriften genau zu befolgen- welche derselben

zur Erhaltung ihres Credits gegebensind.

Diese Betrachtungmuß auf das Publikum,wozu jene
Attionärs selbstgehören,ohne Zweifel dahin wirken, daß

«

der Bank in Rücksichtans ihre bekannte Sicherheit und

ordnungsmäßigeGeschäftsführungdasjenigeVertrauen ge-

schenktwerde, welches allein hinreicht,den stammt-Werth
des Creditgeldeszu erhalten«

v

4) Der Privat-Credit ist allemal weit größerund

auch weit stärker-,als der Staats-Credit. Der letztereist
in jedemFalle nur ein Theil des National-Credits, und

hat seineGewähreinerseits in dein ablösbaren Theile des

NationalsEinkotnmensy andern Theils in« der Ordnung
«

und Zuverlässigkeitder Finanzverwaltung Dieser Credit

ist dahereigentlich personell, und die Realität, welche ihm

zum Grunde liegt, ist durch die Fortdauer des Staatsver-

bandes in seiner ganzen Integrität bedingt.
Der Privat-Eredithingegen, oder der Credit eines

Vereins begüterterStaatsbürger hat seine Gewähr nicht
bloß in dem Verein-, auch nicht in dem Einkommen def-
selben, sondern in dein Besitze oder Vermögenselbst. Die-

ser Credit ist demnachan eine Realität geknüpft;und da

diese unter allen Umständenvorhanden bleibt, auch als

Unterpfand für die gesetzlichenAnsprüchenach privatrecht-
lichen Bestimmungen verhaftet ist: so muß dieser Credit

nicht nur größer, sondern auch stärkerseyn. Mögendiese
Nealitäten in andere Händekommen, ja möchtesogar das

Land oder die Provinz in ihrer politischenLageleineVer-
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Veränderung erleidet-, so- bleiben die privater-Guyet-
spdek.hypvthelarischenAnsprüchedaran immer in» ihrem

»Wer-the.
»

.

·

.

-

Großbritannienhat dieses sehr wohl erkannt, und da-

her-»alses .ansing, unverhältnißmåßigviel Creditgeldzu

gebrauchen,neben der ersten Londoner Bank, welche gleich-
wohlauch nur eine Privat-Bank ist, eine berrächtlicheAn-
izahl sogenannterLandbanken gestattet, oder wohl gar beför-

idere,»nmden PrinateCreditzum Unterpfande für die zirku-
lirende Papiermassehinzustellemund den Credit der letztern

dadurch auf eineberuhigendeWeise zu consolidiren.
5) Aus eben diesen Gründenkann der Credit der

«

-Privatbanken,-beieinem Kriege oder andern unglücklichen
Ereignissen, niemalsin eben dem Verhältnisseleiden, als

der öffentliche,dessenGarantie nur in den Institutionen
des Staats begründetist.

«

- Bei einer jeden öffentlichenCalamiråt wird zwar auch
der Privat-Credit oftmals erschüttert,und sogar hypothe-
karischeVerschreibungenverlieren ihren RominalsWerth; al-

lein dieseMöglichkeitwird doch keinen Kapitalisten hindern,
sein«Vermögengegen solcheSiehe-theilenhinzugeben. Soll-
ten dergleichenRücksichtenin Betracht kommen,so würde

bald gar kein Credit mehr Statt finden. Dieser Eredit
.

wird aber währendeines Krieges nur zum geringernTheile
»

dadurch geschwächt,daß eine Furcht vor Verlust oder doch
oerzögerterZinszahlungeintritt-der wichtigere Grund zur

Beschränkung des Credits liegt unter solchenUmständen
in dem größernBedürfnisseder Zirlulalion nnd in der fort-
dauernd höhernHandelsrente.Diese letztenUmstandesind
aber von der Art , daßsie dem Creditgeldewohl fundirter
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Privat-Bauten,des Bei-AGREE-Ivsgem einen höhern

Werthgehen, als den Pfandbriefen- ·

.

Gesein auch, ein Feind hatte ein ganzes Land inne,

so wird oder kann er doch nie dahinnoirkenwollen, den

Prioat-Creditzu erschüttern,ohne sichselbst die empsind-

tichste Neue zu bereiten· Denn eine Armee kann selbst in

Feindes Landen und selbst durch die äußerste,empörende
«

Gewalttheitigkeitnicht bestehen, wenn der Privat-Credit in

demselbenvernichtet ist. Dieser bleibt daher selbstin die-

sem Falle ungekränkt,wogegen es allerdings der Politik
eines Feindes angemessenseyn kann, den öffentlichenCre-

dit zu vernichten. -

G) Die Privat-Banken haben unter allen Umständen
weit mehr Mittelin Händen,den Nominal-Wekkh ihres

Ereditgeldes zu erhalten , als eine Staatsbank, und zwar

vorzüglichaus folgenden Gründen:
O

a) Diese Privat-Institute verbreiten ihre Wirksamkeit

nicht auf den ganzen Staat, sondern nur aus eine

Provinz oder andern kleinern-Theildesselben.Daher

stehen sie dem gewerbe- und handeltreibendenPubli-
kum näher,und können das Bedürfnißder Zirkula-—

tion, so wie das Schwanken des Credits sorgfältiger
oder genauer verfolgen; sie können zeitigeMaßregeln
ergreifen, jenem abzuhelsen, oder diesenzu befestigen.
Das Publikumaber beobachtetnichtminder das Ver-

halten dee Bank, und spricht sein warnendes Urtheil
darüber durch den Grad des Zutrauens ans, den es

dem Bangen-e schenkeSo wird jeder Ausschwei-
fung von beiden Seiten gesteuert. .

b) Die Theilnehmeran der Bank unterstützenden
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Credit derselbendurch ihren persönlichenEinflußund

ihr Gewicht im Lande«Sie theilen dem Publikum
das Vertrauen auf- die Sicherheit der Bank mit,
indem sie dasselbe selbst äußern: so lange die Bei

gütertenim Lande und der größereHandelsstand
kein Bedenken tragen , die Bankzettelsürnoll anzu-

nehmen, ist für alle Andern im Lande schon hierin
die zulänglicheSicherheit sür den Werth derselben-
und kein Grund vorhanden, weshalb der letzterever-

mindert werden sollte. 2

«

c) Die Privat-Bank hatj außerihrem baaren Metall-

fonds, auch noch eine Rückbürgschastin der solidari-

schen Sicherheit ihrer Actionärs. Diese Sicherheit

gilt sehr viel bei dem inländischenPublikums weil

dasselbenicht bloß den Werth derselbensehr genau

schätzenkann, sondern ihn auchselbstdurchdie Rück-

sicht aus die Persönlichkeitder Aktionärs verstärkt

Wenn daher auch aller Credit im Lande geschwacht

wäre, so müßtesich die Bank darin am längsten

erhalten«
s

.«

-7) Im äußerstenFalle haben die Privat-Banken auch

dann noch"Mittel, ihren Creditauf eine solide Weise zu

erhalten, wenn er gleich im allgemeinenschwankensollte.
Sie können nämlich

a) ihre Aktionärs zu neuen Beiträgen in Metall auf-

sordern, wozu dieselbendurch das-Statut verpflichtet,
und durch ihr eignes näheresInteresse angetrieben
werden«

.

.

-

, b) Ihre, in Zeiten der Ruhe und des geordneten

Verkehrs gesammeltenErsparnissesurs Verstärkung
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ihres bauten-. Fonds verwenden- Im jederAnforde-

rung derEinlösungihres Papiergeldeszu genügen.

c) Durch Veräußerungder Unten-fändendie ssie für
ausgeliehene Kapitalien in Händen habenxmiissem
das nöthigeMetallgeld verschaffen, um dast

haltnißdes, in der Zirkulation befindlichenMetall-,
und Papiergeldes nach dem iedesmaligen Stande

des Credits zu reguliren.

d) Endlichauch durch den Handel mit edlen Metal-

len, oder durch Theilnahmean dem großenWelt-

verkehr und die Benutzung ihres Credits an fremden

Orten , sich die nöthigenHülfsquellenbereiten , um

die Mittel zur Begegnungunerwarteier Verlegenhei-
ten zu besitzen.

Durch alle diese Umstände ist der Credit der Privat-
Banken und ihres Papier-s auf eine Weise gesichert,wobei«

nur eine ganz außerordentlicheReihe von Unglücksfällen
oder ein ungemeinerLeichtsinnder Verwaltung bewirken

kennte, denselbenzu erschüttert-.Diese Mdgcichkeikkakin

jedochder Sicherheit einer wohl gegründetenBank, oder

dem Umfange und der Stärke ihres Eredits keinen Ein-

trag thun: iver wird es eineinBaumeister zum Vorwurfe

machen, daß er einem Gebäude nicht die Festigkeitgegeben-

hat, um einem Erdbeben zu widerstehen? Durch die wirk-

same Hülfe einer solchenBank kann-demnach der höhere
sz

staatswirthschaftlicheZweckohne Nachtheil oder Gefahr er-

reicht werden: das wichtige-,und frir das ganze Land höchst

wohlthatigeVerhältnißder Zahlmittel zur Zirkulation kann

dadurch auf die angemessensteWeise hergestelltund erhalten

» werden, und alle Zweige der bürgerlichenSewerbsthatigs
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keit,«"derganze innere Verkehr, und damit auch zugleich
der größereHandel sinden darin das Mittel zu einer Ent-

wickelung,-die sich.bis in die äußersteVerzweigungdes ge-

sanimten Volkslebens verbreitet. Dieses aber mußwohl

gewiß zur Erhöhung des NationaleinkomtnenO zum

Flor des Landes und zur Erhöhungdes gesellschaftlichen
Wohls-pasbeitragen -s-— und ist nicht dieses der höchste

Staatsztveck?
Es wird hier«wie glaube, nicht der unrechteOrt

sehn, wenn ich eine kurzeAnwendungdes bisher Auge-.

führtenauf die, kürzlichinspommernerrichtete ritterschaft-

liche sProvinzial-Bank einschalte.fMir wird dieses nicht
mißgedeutetwerden können , da ich keinen Theil daran

habe; ich füge aber noch die Erklärung hinzu, daßniirso-

wohl das Projektbis zur Ausführungunbekannt gewesen,

als auchnochgegenwärtigvon der inneren Construction
und dem Geschäftsuinfangedieses Instituts nichts bekannt

·ist. Daher kann ich dasselbe nur von einem allgemeinen

staatsbürgerlichenStandpunkte betrachten, und mein Urtheil
darüberkann ganz allein aus den Grundsätzenshervorgehem

die ich von dem Wesen und Wirken der Banken aufzustel-
len gesuchthaba Dies zur Begründungmeiner Unbefan-

genheitvorausgeschickt,bemerke ichnur noch, daß das Sta-

tut selbsi durch die königlicheBestätigungzum Gesetzer-

hoben ist, und ich daher nichts darüber zu sagen habe.

Die ritterschaftlicheBank in Pol-untern hat 250 Arno-

neirs, deren jeder 1) 4100 rel. baares Metallgeld einlegt, und
"

-2) mit seinemGrundbesitzeund übrigenVermögeneine soli-

darischeGewähr übernimmt-s Diese Bank ist vom Staate

nicht bloßautorisirt, sondernsie wird auch von demselben
kon-
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eantwqikks und-siehe- unter- der- Obiz-aufstehtder«· höchsten
Provinziqnazehöpdes« Des - Publikum -

der. Provinz-—-dem

Die. sämmtlichen-Actionärs .nach..-:il)ree.,.Persönlichkeiennd

nach dem-Umfange ihrer, Besitznngen..oder ihres Vermö-

gens genau bekannt sind, controllirt- die Bank ebenfalls,
und bestimmt ihren Credit durch ,Qas-.-Mnaßdes Vet-

trauens, welchesdasselbe ihr gewährt f»Das Creditgeld ider

Bank wird;zzneinemgegebenenspTheilainöffentlichen-Kas-
«

sen der Provinz angenommen: eine VexgünstigunAderenses

eigentlichnicht-einn1alis-bedar.f,Idie aber dazudienh dem

Bankgelde einen erstenEours zu geben, oder est-in die

Zirknlation ja bringen« Baiddwjrdsich dieser von selbst
einfinden,«-nndes ist schongenug, wenn nur nicht verba-

ten wird,-das- potntnerscheBankgeidsin den Staatens-sin-
anzunehmm.1 . --;-: .

»
(

—

.-.
-

. . ·.«

- »Nun-webt man für-den innern Verkehrs-Edel-
Banh ozdenais Grundsatz«ihrer-·Geldwirthschaft,eins-avoi-
beiden an-:" entweder die Bank behält ihren Metnllsondjs
als Nealisationsngittelbei:sich,und-giebt let-, 1H,«2 oder

mehr Mai-so-viels,Papierge1d-ans.—"-——oder. sie benutztHy-
åx H- o- sm« non-.- ihrem .baare.n.Fpnds.-«sei-es zu-.Ge1d.-.,
Handels-HodenBankgeschaftemsei«ies zu Anleihen gegen

hypothekarischeSicherheiken«e·-soxfclgt ist«-jedemFalle-s daß
die Bank irgend seine Masse Eeeditgeid in die Zirknlakion

bringe, wofür sie keine Deckungin baarer Metallmünze
norrcikhighat. ;

«

.

«
-

Es ist mir nun zwar nicht bekannt,welchen der bei-
den angegebenen Wege die Bank wähkki noch Mchs M

welches Verhältnißsie ihr zirkuiirendesPapiergeld ge-

gen ihren bauten Metallfonds seht: allein hieraufkommt

N.Momtsschk.f.D.xvn.Vd.s-Hiii B
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«Gss«då?Allgemeian-smchgarknicht an, uildw Msties

einleuchtet-»v,daß-dieses-Versäumstnicht unmkanoeitichsgjk
könne,sondern nach- dem Bedürfnisseder Zirkulatioitund

dem Umsangedes Credits, den die Bank-genießt," Md SE-

ßerbald kleiner genommenwerden müssen-Ja der That

ist aber Tdie Beantwortung dieser Frage.··vonseinem merk-
X

iichm Einsiusse auf das und-en does vie Sicherheit dieser

Bank; denn: 1)·miiß"als nothwendige Grunddedingung
eines jeden solchenInstituts reingeräiimtwerden,daß von

- demselben«-mehr"Ereditgeld ausgegeben werde, ais baare

Metallmänzeovrrckthigistz nur hieraus entsteht der Bank
die Mdgichkeiy ihren Capitalfonds zu höhernZinsenals
«die"«gewdhnlichenjust-entweiht folglich«ihren Ackionckro eine

Dividende zu bewilligen,einen Sparfonds Hin-actzu«siegen,

und besonders ihren höhernZweck, die Befriedigung des

Bedürfnissesder Zirknlationk zu erreichen; "Wer demnach

jenes nicht zugestehy der sagt -" damit nur, daß er das

Institut selbst nicht will. v2) mcißvorausgesetzt werden«

daß die Direktion der Bank gründlichterWtect--"habe,wie

Viel Zahlmierel die freie Zirtularion im Lande erfärderejund

auf welcheangemessensteWeise-die- daziindehigensSnmmen
im Umlauf gebracht,·oder auch, bei Verändert-enUmständen,

wieder-herausgezogenwerden können.
«

v

Demnach mögedie Bank-sichdieses oder jenes Prin-
zip aufstellen, und diesen oder« jenen Weg für ihre Geld

wirthschaftwählen: so wird sie doch niemals ihren Credit

mißbrauchen,voder das wahre Bedürfniß der Zirkulakion

überschreitendürfen, und folglich wird ihre Sicherheit so

wenig, wie der NominaliWerth ihres Ckedikgeldes,irgend

leiden können. Wenn man daher nun fragt, welches der
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Erfolg dieses Fasten-esseen werde- fo werd vie Antwort

nach meiner Meinung etwa folgendesehn: -- - -

»

-

1) Die Bank wird Anfangs einige Schwierigkeitha-
ben, ihrem Creditgeldeüberall im LandeTseinekleichte und

willige Annahme zu verschaffen Die großeVolks-passe,
welche mit der Natur des Geldes überhauptganz unbe-

kannt ist, gelangt überall sehr langsam und schwerszudem

Begriffe von der Bedeutung des Creditgeldes,und von den

Bedingungen, woran das Verhaltnißdes Nominale zum-

Realtverthe desselben geknüpftist. Der«gemeine Mann

hängt immer an dem Vorurtheile, daß ein Stück. Papier
unmöglichgleichenWerth mit einem oder mehreren Senk-

ken Silber haben könne,selbst dann noch, wenn er die

erfahrungsmcißigeUeberzeugungerhalten hat, daß beiderlei

Geld auf gleiche Weise zur Befriedigung-seinerBedürfnisse
dient. Man muß sichshierin zn den Begriffen des Volks

herabstimmen, und das Papiergeldnicht zu plötzlichin

Umlauf bringen, auch besondersdie kleinern Münzsorteii
darin erhalten. Nach und nachgewöhntsich dochein jeder
an die Bankzettel, wozu es freilich sehr viel beitreigt,«daä
dieselben in den öffentlichenCassen zur Bezahlung-der—

Steuern angenommen werden.
»

s-
-

«

. .

2) Demnächst aber, wenn das Publikum sich mit

"demneuen Papiergelde gehörigbekannt gemacht hat, wird

die Bank im Stande sehn, eine angemesseneMasse Zahl-
mittel, welche bisher in dem Verkehr fehlten, in Umlauf zu

bringen und darin zu erhalten.«Es ist dazu zwar böchigr
daß hinreichendeBaarschaften vorhanden seien, um die zur

Einlösungvorkommenden Bankzettelsofort gegen Münze

einzuziehen:allein alle Erfahrung lehrt, daß der hierzu
Y 2
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nöthige1Fondsverhältnismäßignicht bedeutend fehn·«darf;
unt-wenn man die Sache etwas nähererwägt- so sindet

sich sehr leicht,daß der größereTheil des Papkekgeldes
nothwendigim Umlauf festgehalten werde, sofern nämlich

die Zirknlation nicht durch übermäßigePapier-Creatkdv
überladen wird. Denn durch die-Errichtung der Bank

seiest ist ein Theildee vorhandenenZehn-einer des Landes

ans dem Uinlaufegezogen,welcher nothwendig dahin zu-

rückkehrenmuß, und also dem Papiergeldegewissermaßen
einen gezwungenen Cours"giebt. Sodann ist aber voraus-

gesetzt, daß die Zirkulation an den bisher vorhandenen

Zahlmitteln nichtsgenug habe, nnd die Bank folglichdas

Fehlende durch ihr Creditgeld hinein bringen foll. Auch

dieser Theil des letztern wirdalso in den Händen des Pu-
blikums fest gehalten, und nur, wenn die Bank ein Uebri-

ges thut, wenn sie die Zirkulation überladet,wird .sie mit

Anforderungen zur Nealifation stärkerangegangen. Hierin

liegt also das Barotneter des Geldverkehrs der Bank, nnd.
«

zugleichder Beweis, daß es nur ihre eigene Schuld ist-
tvenn ihr fortwährendviele Bankzettelzur Austnhluvsvdks

gelegt werden.
» .

.

s) Die Bank wird alfodnrch die Ausgabeder für die

Zirkulationmehr erforderlichenZahlmittel Gelegenheit ha-
ben, den begütertenGrundbesitzer-nein Hülfsmitteldarzu-

bieten, sich die nöthigenBetriebsfummen zu verschaffen,ohne

ihren landschaftlichenCredit mehr zu beschweren,oder gar in

die Hände der Geldhcindler zu fallen. Diese Hülfe muß
Naber wohl ein hohes Bedürfniszu einer Zeit seyn, wo die

Masse der zirkulirendenZahltnittel selbst sehr gering, die

Zirfulation bei allgemeinerStocknng des Verkehrs schlep-
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pend ist, nnd zugleichdie Preisealler kindlichenErzeugnisse
so sehr herabgegangensind, daß-Demn- welche sich zum
Verkan gezwungen-sinden, kaum der Betrag der sparsam
berwandtenBetriebskostenerstattet wird. DiesWirksamkeit
der Bank ist demnachin Wahrheit eine Wohlthat für die

Grundbesitzer, dann aber anch für die Landwirthschaftüber-

haupt; nnd dieselbemuß um fo viel wichtiger erscheinen,
da Pommern bekanntlich in der Urproduktionseine über-

wiegendsgrößereHülfsquellenfindet. -

«

-

«

-·

4) Eben dadurch, daß den Gntsbesitzernannehmliche
Mittel in die Hand gegebenwerden, Dienste nnd Arbeiten

zu bezahlen,»erreichtdie Bank den doppelten, in« staats-

wirthschaftlicherBeziehunggleichwichtigenZweck,die Lande

haushaitnng zu erhalten, mehr Arbeit im Lande zu veran-.

lassen, und den Verkehr zu beleben. ·

So nachtheilig es—

überhaupt erscheinen muß, wenn der vSandwirth -sich mit

ängstlicherSparsamkeit san die unvermeidlichnothwendigen

Feldarbeitenbeschränken,oder wohl gar, mit Anfopfernng
seineswahren Interesse und« des gestchertenBestandes der

iündlichenBetriebsamkeit,in einen engern Kreis zurückzie-

hen.muß: ebenso wesentlichund wichtig ist es für die ge-

sammte NationalsWirthschafh wenn der GutsbesitzerMuth
und Kräftehat« sich-mit freierer Umsichtüber den ganzen

Umfang seinerBesitzungzu verbreiten, und der künftigenVer-

besserungderselbenmit-ruhigerHoffnungdie-nöthigen-Opfer
zu bringen. Von welchemEinflnssedieses für den ganzen

Staatjnnd ganzbesondersfürPomrnern ist, wo noch ein

so weites Felb, sowohlfür die Landwirthschaftals für alle

übrigeZweige der Betriebsambeit,.offen vor Augen liegt,«-
wird nichtsnöthigsey-»uahek zu erörtern Wer diesePro-
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vinz irgend kennt,kann darüber nichtzweifekhssiseyn, und

Xebenfes-wenigBedenken tragen, ob die Mittel zur Verlies-«
serung aller Gewerbe zunächstin die Händeder Gutsbe-

sitzergebrachtwerden müssen. Denn
,

ö) der Arbeitslohn, den der Tagelöhnerund Hand-

werker zum Behus der ländlichenBewirthschastungerwirbt,

bleibt gewiß nicht in. seinen Händenliegen, sondern geht

unverzüglichzum Bäcker, Brenner, Schuster-, Schmied
u. s. w. über , und die, aufAVerbesserung der Cultur des

Bodens ver-wandte Geldmasse destillirt sich sehr bald durch

alle Classen der Gewerbe. Dadurch belebt sich nothwendig
der innere Verkehre vieles erhalten Geld in Händen, und

weil in jeder Hand eine Arbeit oder eine Dienckleistung

bezahltwird, so entsteht in allen Classender—Bevölkerung
mehr Erwerb, mehr Wohlseynz man kann alsdann den

erfreulichenAusspruch thun:- das Land bessertsich. Eine

solche Erscheinung ist allenthalben der Zweckder Staats-

wirthschast: in Pommern aber, dessen nächstesInteresse
die Cultur des Bodens ist, in welchem dieseanltur, und

mit derselben alleGewerbe in der That das dringendste

Bedürfnis haben, dem durch Lage und«Zeitverhåltnisseent-

standenen sehrnachtheiligenStande der Dinge auf andere

Weise abzuhelfen— in. diesem Lande ist es gegenwärtig

als eine wichtige Wohlthat anzusehen,wenn Mittel darge-

gebatenwerden, wodurch die allgemeine Lähmung der Ge-

werbe gehoben-wird
«s

"

- -

«

6) Aus dem mehr bdeesinnigerepnstantenVerhäng-
. nisse des Augebots zur- Nschfkågeeoder-.der Concurreuzauf

dem Geldmarkre,·wird: die Bank sich leicht von dein Be-

dürfnisseder ZirknlastionJund von dem Vertrauen des Pu-

i
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bliknms überzeugenBeobachtetdieselbedanebendas Ba-

rometer ihres«Cre,Ditseldts,oder die Anforderungenzur

Eint-brauenso ist idk in den Resultaten dieser Beobachtun-
gen alles; gegeben,was dazu erfordert wird, die Geldwirths
schqfc des-Landes in ein wohltheitigesGleichgewichtmit

den Bedürfnissender Gewerbe und des Verkehrs zu setzen.

Die-Bank ist also ein wesentlicherHebel für die zeitgemeiße
und stetigeAufnahme der allgemeinen Betriebsamkeit und

für die Vermehrung des NationaliEinkommens:»sie er

reicht demnach einen der wichtigsten Zwecke,welchede
Staatswirthschast vorliegenkönnen. »

’

7) Sollten sich auch die äußern,politischenVerhalt-

nisse des Landes zu irgend einer Zeit trüben, sovkönnen
der Bank dennochdie Mittel zur Erhaltung des Gleichge-

wichts derZirkulation und- ihres eigenen Credits nicht feh-

len« Als einem Privat-Credit-Jnsiitute würde·ihr selbst.

ein Feind, der das Land betrate, nicht verderblich seyn
können,undsie harte es, selbst in diesemunglücklichstea

Falle, nur mit denjenigenDispositionen zu thun, welche
die- Erhaltung ihres Credits nachMaßgabedes Standes
der Geldwirthschaftim Lande angemessenerscheinenmögen.
Dan könnenihr aber die Mittel nie abgehen: denn

a) hat sie innrittelihcwährendder- Zeit der Ruhe, Er-.

sparnissezgesammelt,. welche sie jetzt benutzenkann,
um der Zirknlatianauszuhelfenoder auch einen Theil

ihres Creditgeldesaus dem Umlaufe zu vziehen.Es

» ist zwar gewiß," daß das Bedürfnis der Zahlmittel
·

s»toährendeines Kriegesgrößerist, als zu anderer

Zeit, und daher viel wadkfcheinlschsydaß die Bank

.. Meinem solchen-Fallemehr Geld in dieZiriulation
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zu-«bringen suchenmüßte,und daß-sie daher qu

nicht darauszu wirken haben würde,das Creditgelh

zu Vermindern.· Da indessenein jeder Credit in sol-

chen Zeiten der Unruhe schwankt, und auf der ande-

ren Seite das Bedürfnis baarer Metallzahlungen
größerist und häufigerwieder vorkommt: so muß

"-eine« jede Bank das Verhältniß ihres Nealisationsi

Fonds zu der Masse des zirkulirendenPapiergeldes

sim Kriege stärker halten, als zu andern Zeiten.

"Weire dieses Verhältnis im Frieden z. B. wie 1

zu 4,-so wird es während eines Krieges vielleicht

wie 1 zu 2 sfeynmüssen,und« dieBank wird daher
«entweder-die Masse ihres Creditgeldes bis-auf dieses

Verhältnißherabbringen, oderihren Metall-Fonds

bis zu demselbenerheben. Daß der letztere Weg
dem wahren Bedürfnisseder Zirkulation am ange-

messenstenseynwerde , scheint mir nicht zweifelhaft-
und die Bank wird daher ihre Ersparnisse hierzu
vorzugsweisebenutzen können.

,

"s « -

.-

b) Die Bank sann hierzu ferner ihren-eigenen«-Cre
dit benutzen, indeni sie z.«B. eine Deposito-Casse
bei sich einrichtet, oder eine Anleiheeröffnet,um

entweder ihr Creditgeld einzuziehen,oder ihren Me-

tall-Fonds zu ver-stärken,oder indem sie sichdurch

eigentlicheBankgescheiftein den-Gebrauch der nöthi-

gen Baarschasten setzt. Hat die Bank ihren Credit nur

gut und solidebegründet,so wird sie denselbenauch

selbst in bedenklichenZeiten langer, als ein einzelner
Privatmann,und viel längerals der Staat den seini-

·

«»gen,erhalten,-schonaus dem einzigen-Grunde,daßdem
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ganzen Lende mehr oder iveniger unmittelbar an

diesem Bank-Ernste gelegen fednssmußzundselbst
ein Feind ihn ehren wird-

- O DieBank kann aber auch über alle die- unter-«

"-pfänder,welche sie von ihren Schuldnern in Hän-
den hat, nach ihrem Bedürfnissedisponiremes mö-

gen nun diese Unterpfander in Handelspapierem

Pfandverschrcibungenoder andern Sicherheiten beste-

hen. Sie hat es daher für den äußerstenFall im-

mer in. ihrer Gewalt, sichgewissermaßen,oder für

eines Zeit lang, aufzulösen,ihr gesammtes Ereditgeld
einzuziehenund die Zirkularionauf bloßeMetallzah-
langen zurückzu führen,wo sie sich vor dem Ent-

stehender Bank befand; DieseMaßregelwürde zwar

zu großenVerlegenheieenim Verkehrs führen; allein

- die Visite-kennwürde-gesichertseyn,sindemsiejedem
das Seinige izurückstellte, und sichfür die Dauer

«

einer bedenklichenZeit insTRuhestandsversetzte»Daß
die Bank sich diesen äußerstenSchritt stets vorbe-

halte, wird ohne-Zweifel ein Gegenstandfür die

Verwaltungderselben seyn,den sie niemals aus den

Augen«-verlierendarf; und diesUeberzeugungssdesPu-
blikums, daßdiese mögliche-Maßregelim Falle-der

Noth Wirklichergriffen werden könne,smuß das
·

Vertrauen auf die Zuverlässigkeitder Bank--Iund

ihrensiCreditweit mehr befestigen,als dies-glänzend-

stenszerationen es zu thun vermissen 's
«

·

V"ei"s-diefens"gesichertenErfolgendes« Darf-Instituts
mußdie-Wirrwarr desselben-·ven«·-dem«-notjckhaeignmEin-
siusseauf die SaindhausljaitungydiefGewerbyden«iunerer—



334

Verkehr-zuni-das ganze Land seyn. Wir derbenatra ane,

nahe·oder fern, Ursache,das Gebeinen dieses Instituts zu

wünschen,und hierzu wirdbei der solideu Basis desselben-

uichts weiter erfordern-»alsdaß dan potnmerschePublikum
der Thätigkeitdieser Provinziai-Bankmit Vertrauen ent-

gegenjommesEs würdemich gewißfreuen, wenn der

gegenwärtigeAussatz zur Erweckung oder Verstärkungdie-

ses Vertrauensetwas beitragen könnte. ·

A
Außer den gegründete-nBedenklichkeitemwelche der

Hv. Staatsrath v. Jacob gegen das Papiergeld,sofern es

den Staats-Medic zur Gewährhat, außer-«und außer

delnVorwürfeiywomit Hume alles Creditgeid ohne Un-

terschied- fo wie dwnsteeilielrkguchkhäufig ebne Grund,

überschrittenwerdenderEinfuhruiig,deskg)apiersnoch an-

dere Bedenken entgegengesetzt,weichedadurch nicht gehoben

werden, daß,sie von Wird-Haufenausgehen Es wird

daher wohl angemessenseyn, die erhediichstendieserErinne-

rungen hier kurzanzuführemund, so Viel-,ich vermag, zu

würdigen-.
s

.

.

s-
.-

-"
.-

1) Man behauptet., daß das Papiergeld neben

destetaixigeldein de-r.;Z-ir.kukatioyeines Lan-

desden Preis asiler Arbeiten ital-Erzeugnisse
er höher. Um diesemVorwuer der von Wichtigkeitzu seyn

scheiiiyseinEBedeutuugzu»-geben,wirdes kuåezhigseyn, den-

selbeneinigermaßeninseine.«FB»kstaijdjheile.zq-z«erieg»en.sDiese

smd
»

·Mügtich;,kotgeiidei:sk-.-·e)-das- Poe-irrege-vexmehrt die

Masseder Zahlmiktekzzh;)«.diese Vermehrung überladetdie

Zirkatatiknzsppdaus- derszebstladunaentsteht ein-«Gering-

schätzungdes-Gew- -;feigkich.ein-.Ernst-meisten Preis-,

Gen-Dingezz·d).die«s.spreiserhöhungzsistschädlirtz» s»
. :
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Der erste-’diesevSätze kamt nicht nur unbedenklich
zugestandenwerden, sondern ich fügenoch hinzu, daßdie

Vermehrungder Zahlmitrel im Lande gerade der wichtigste

Zweckist, den das Creditgelderreichensoll· Hierüber-,habe-

ich mich in der vorhergegangendnBetrachtung so ausführ-

lich geäußert,daß es hier genügenwird, mich auf das

Gesagte zu beziehen. Der zweiteSatz-«hingegen ist nur in

sofern einzuräumen, als man damit die Möglichkeitan- «

deuten will, daß die Zirkulation durch das-Papiergeld,über-

laden werden könne,und dann mußdoch noch hinzugefügt
werden ,Idast eben diese Ueberladung auch durch jedes an-

dere Geld hervorgebracht werden könne. »Daß dieses aber

wirklichgeschehenwerde , folgt ganz und gar nicht.
Was heißtes denn eigentlich: die Zirlulation ist über-

tqdene Solange die imekmde befindlicheMasse der-saht-
mittel dazu dient, durch dieganze Bevölkerungvon Hand

zu Hand herumf gezahlt zu werden, nnd in jederHand ein
Bedürfnißvorzustellen-oderzu bestiedigem so langesfalso

dieses Geld als signum repraesentativum aller Arbeiten

und Erzeugnissewirklichseine Anwendungfindet, kann man-

nichr sagen, daß die Zirkulation dadurch überladen sei.
Auch dasjenige Geld, welches als Ueberschußaus dem

Erwerbe oder dem Ein-kommen der EinzelnensausssderZir-
lulation abgeldset,-erspart, Innd alsyreprodnktivesCapital

angewandt«tvird,ist nicht als ein solcher-Theil:der vor-,

handenen Geldmasseanzusehen, durch welchendie Birkena-
tion überladenists Denn dasselbeGeld- Welches inderi

Hund JedesErsparenden»dieEigenschaftseineåxreprodnkriven
Capitals .erhie"lr,- kehrt-sin die(Zirkulationzwick«sobald-sen

Dem anvertraut worden ist« der es kund-Betriebesfeines--
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Gebetbesbraucht.Nur erst dann, wenn solcheCapiralien
feine Abnehmer stnsden, wenn in den Händender Bevöl-

kerung Geld hangendreien nachdem alle-Bedürfnissebe-

friedigt worden, läßt sich gewissermaßensagen, daß die

Zirlulation überladen sei.
,

«

·

Will man nun auch einen solchenZustand der Geld-

tvirthschaftim Lande! annehmen , so muß man doch auch

zugleicheinräumen,daß derselbenicht lange dauern kann-

Denn ,?der,reiche Mann, welcher jährlicheErsparungen

macht und zu Capital schlagt, ivird entweder suchen, diese

Capitalien außerhalbLandes unter zu bringen, oder er

wird sein -überstüssigessGeldzu neuen Anlagen,"zu Bau-

ten , zu Erweiterung keines Gewerbes"u. s. w. anwenden,

wodurch es als Lohn von Arbeiten und Dienstleistungen

wieder in die Zirkulationgelangt. Im ersterenFall ist es

offenbar-,daß der AbstußsolcherCapitalien außerhalbLan-—

des das Gleichgewichtzwischenden übrigenZahlknittelnund

der sZirkulationbald wieder herstellt,sund«-dafdie gefürchtete

Ueberladungnur eine vorübergehendeErscheinungist. Zugleich
wide dieselbeunfehlbar zunächstbei der Bank bemerkt, der

mehr;als gewöhnlich,Creditgeldzur Malisation vorkommt,
weil- die außerLandes gehendenCapitalien nothwendig in

Metall-abgesührtswerden.Es entsteht also nicht bloßeine

Verminderung-der Zahlinittel sim Lande-«sondern auch-des

umlausenden«Creditgeldes,und das Verhältnißdes letztern

zum-gemänzten-"(Metallbleibt mehr-oder weniger unverän-

del-L- Es ist-also-jedenfalls"nichtdas Papiergeld,welches

dies-UeberladungspderZirkulationbewirkt-. s Im zweitenFalle

geschiehtvgeradeIdas«vWünschenswertheste,»was durch vsbie

GeldbäfteseinessLandes bewirkt werden kann: es wird



337
mehr Arbeit erfordert--mehrern MenschenLebensunterhalt

«

dargehpkm,die, Zirkulationerweitert- und daher gerade
der höchsteZweckder Staatswirthschafrs, die Vermehrung
und Verbesserung des Volkslebens, befördert.Auch auf

diesemWege findet das überschüssigeGeld seineAnwendung
und die Ueberladung der Zirtulatiom wenn eine solche
Statt fand, verschwindetwieder. -«

Dem Ausdruck: die Zirkulaeionist überladen,-l-iegt

also ein dunkler nnd unbestimmter Begriff zum Grunde,
. der bei näher-erBetrachtung seineSubstanz verliert. Man
könnte allenfalls sagen: es ist zu Viel Geld im Lande-aber

nicht-· es ist«zu Viel in der Zirknlation. Denn nur das

Geld, wecchee, are allgemeinesTauschminel aaee Arbei-

ten und Erzeugnisse, eine wirkliche Anwendung findet,
kommt in die Zirkulationz es kann folglich gar nicht

mehr hinein- kommen, als gebraucht wird, und .·das

mehr vorhandene Geld gehörtniemals dazu. Es liegt aber

in, jenem Ausdrucknochkein anderer , ebenfalls Verrvorrnee

Begriff von der Werthschåtzungdes Geldes, der an sich

gar nicht dazu gehört.Man sieht nämlichdas Geld als

eine Waare an, deren Menge den Grundzur Wer-ehs-
bestimmung der Dienste und aller Bedürfnisseenthält,und

schließeso: «weic jetzt mehr Seid im eacevessist,-aie.feahek,·

so,mnß·alles them-er seyn-,und der Grund der Theuernng
·

liegt daher in der Menge des vorhandenenGeldes·« Das

Fehlerhaftedieses Schlusses fällt in die Augen: die Er-

scheinungaber, woran er sich stützt,ist die entfernte Folge
der Verbesserungder National-Wirkhschafr und des Wohl-

seyns im Volke. Ich werde diesenGegenstand in der hier

sogleichfolgendenBetrachtungetwas nähererläutern-«
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. »Es-Der dritte Satz- daß aus der Ueberladnngelne Ge-

ringschätzungdes Geldes und eine Erhöhungdes Preises
der Dinge entstehe, fließtaus derselben Quelle der unbe-

stimmten Begrissevom Gelde und seines Einflussesauf

die 8irkulation.
«

«

Dass Geld ist-.ein allgemeines Zeichen des "Mei·khs

aller Dinge, und hat daher keinen eigenthümiichemsondern

nur einen eonveneionellen Werth. Erst, wenn das-Geld

in einem Volke herum gezahlt, und in jeder Hand ein

Befriedigungsmittel für irgend ein Bedürfnißwird) erst

dann ierheilt das Geld einen repräsentativenWerth, und

die, auf diese Weise überhauptherausgezeihlteMassegiebt

einenAusdruck für den Umfang «der Befriedigungsmittel
aller in einem Volke vorkommenden Bedürfnisse. wie-eins

was in der Anmerkung pag. 242. durch das Produkt
c. g. dargestellt worden·) -Wie viel solcherWerthzeichen
aber erfordert werden, um ein gegebenes Bedürfnis zu bed

friedigen, oder, mit anderen Worten, welchen Preis die

Dinge haben, ist hierbei noch nicht von direetemsEinflnssd

Denn je größerdie, im allgemeinen Austausch herum ge-
zahlte Masse, oder bestimmt zu reden,·je größerdas Pro-
dukt wird, welches aus der Multiplikationder Masse der

Zahlmitkel mit der Anzahl der Herumzåhlungenentsteht,

desto größermuß die Zahl oder Coneurrenz der Kaufen

desto vielfacher die Gelegenheit zur Arbeit, desto heiusiger
die Nachfrage nach Erzeugnissen der Natur oder Kunst,

und desto größerdie Zahl-der Bedürfnissedes Lebens oder

des Wohlsehns im Volke sehn. Aus der Verbindung die-

ser Ereignissebestimmt sich der Preis der Dinge, und die-

ser Preis ist daher nichtdas Ergebnißder Menge der
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Joch-indessenIqslmltktlg,sfondernhebAusdehnungunb·Se-

fchwitidigteirhingewandt-.DiIVemichmvgHvkkVei-

mikjhekungder Masse der Zahltnitketdient aci sichsstlbst

nicht-ZurVeränderungder Preise-,«"sondern·nur in sofern,
als sie die Erweiterung uaneschleunigungder Instaqu

tion möglichmacht nnd- erleichtett «Diese aber ist das

nothtvendige Ergebnis-herZunghmsbet Bevölkerungund

dek- Vermehrungdiess«-Lebensgenüsse«,sb«.«h."-der Verbesserung
öes gesellschaftlichenZitstandes»und- der Fortschritte der

Cüllnr einessVolks. »Es wäre in berNakioiiabWirthz
schaffvetwas ganz- Unerhörtesstlsagt Arth.- Youngsskjk
»Wennnicht dersPreisiillerArten von Bedürfnissennach

Maaßgabeder anwachstnden Reichthümer,die aus dem

blühendenUnd ausgebreikekensVertehwktinbpandelentstan-

tldlf«3find,·erhöheiswdrdeti Zwar-. «" This TSchlußfplgejwelche
dem spie-«inv Rede-stehendenSatz-?zum-Gruiive liegt-»aus
also, um wahr-"zuseyn, umgekehrtfweidenzdie Vermihi
rang der Bevölkerung,Und«diesbnalyåeederLebensbedükst

nissevermehrt dieNachfragejoder? erweitert und beschleu-

nigt die Zirkulativm und- hieraus-entstehna) eine Eth-
hung der Preise-det«TDingc-zb) ein Bedärfnsißvetinehrter
Zank-knieen--vemiit steine- Nachfiqgenasefkieviztdrei-ve,oder

die-'«Zikkuslations«teils-ein«Starken gekalljeskkDassltheke be-·
wiiskt einen«MangelsaiiiVischcifkigimDan Arbeit, woraus

vie-Herabsetzungder Preise der ·Dinge,"aber auch die-Ver-

armung des BREAis Zurückgehendesselbenin der Cul-

tur folgt. Die Vermehrungder Zahlmittel dient also

ganz eigentlichmir-zur Erleichterungder Zirkulation,d. h. s

—

«) Politik-J akitluvatia B. l —- c-
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dazu, »dieNachfrageund das Angebotall-VArbeitens-nd
DienstleistungenimGleichgewichezn erhalten: »die

nothwendigeFolge—und.zugleich die Bedingung der Per-

besserungdes gesellschaftlichenZustandes-, folglichdukchaus
wohlthätigerArt-Einegroße-MasseGeld kann aber keine

Zirkulation hervorzauberne fehlen Arbeit und Bedürfnisse-

Angebot und Nachfrage, so fehlt dem- Gelde seine Anwen-

dnngkfolglich—die wesentlicheBedingung-:seines Wachs

Die Behauptung: »das Geld wird nicht«-genehm,

es hat keinen Werth,« ist eine von den vielen Gemein-

speüchen,womit-man-.sich--imtäglichenLeben herum treibt,

umv den Mangel eines reifen Urtheilszu bedecken. Das

Geld -

hat.überall,.mwsp.denWerth-»daß dafür Bedürfnisse

jeder Art eingetauscht-werden können. Die Befriedigung

dieser Bedürfnisseist das Ziel des Strebens aller Mem

schen, und weil in policirtenStaaten dasGeld hier-zudas

spMittel ist, so giebt sihne dieses, und dieses allein, einen

Werth. Da nun ferner die Zahl den-Bedürfnissekeine
«

Gränze hat« indem aus. der Befriedigung des einen stets
ein-neues hervorgeht-so liegt es in dedprysischenNatue
des Menschen, unbedingt das ganze-Mann der Mittel in

haben, alle Wünsche-alle Bedüvaiiiwsbefriedigen-»Wie
Vielivon diesen-Mittel für die Erweyduygseinesgegebenen

Gegenstandes erfordert wird,-»«gehört-,nichtin den-Kellul,

sondern nur die Frage: ob die vorhandenenMittel-zaus-
reichen, und wie sie vertheilt werden müssen, um« alle

WünschezuerfüllenT Hieraus entsteht die Vergleichung

zwischendem Werthe des Bedürfnissesund der Menge des

Geldes, welcheszur Erwerbungdesselbenerfordert wird —-

das ist, was man gewöhnlichden Preis nennt, nnd den

Man
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»

sman nacheben diesesVergleichuvghoch oder »in-einig-schätzt-
Wenn nun non-Menschen,bei gleichenBedürfnissenoder

Wünschen,ungleiche Geldniittels haben, Ifo«istes »He.nhap,
daß die Frage,--wieI-.dieletzternzur Befriedigung der-erstem
vertheiltwerdenmüssen?von beidennicht gleichförmigzhp
antwortet werdenJänne. DersReichere«.tvirdmit-eben- dem

«

Rechte mehr Geldmittel für einen GegenstandseinerWünsolke

anbieten, womit der minder Begüterteweniger Für-statt-

haft halten mußtssjBeidekFist. das Resultat der-richtigen

Rechnung,«—welche-die Aufgabe ilöset: wie Viel Geld kann

für Einen Gegenstandsgegehenz«werden,rswennalle miteiner

gegebenenkaeldmasseerworben-werden sollen?Kann man

wohl deshalbden ersten einen; Verfchwender,zoder den-»an-

dern einen Knicker nennen? Und-wenn auch die-Betrach-. - -

xung dersAbfknfnngen hinzu ssommt,»sin welchendie Be-

dürfnissedes Lebens oder der- Bequemlichkeitnach ihrer grö-
ßern oder geringer-n Dringlichkeit-stehen, so kanndoch derj-
jenige kein Geldverächtergenannt werden, "welcher·sic"h
Dinge des. Uebersinsseszodet-—7fogarder Ueppigkeitanschafft,

währendein Anderer nur auf die Befriedigungderersten
.Lebensbedürfnisse,-denken darf. -—« Es giebt allerdings-Ver-
schwender-, Personen-, welche-in tder That das Geld-nicht
achtet-, weiche sich-3 Wagners-Jahres i-1»Seidekleiden
und nur von Trüffeln oder Bogelnestern leben, während

«

sie die übrigen9 Monate in Lumpengehen und an einer

Brodrinde nagen z alleindiefen Menschen ist jene Verglei-
chung des Werth-Z ihrer Bedürfnisseund der Menge ihres
Geldes unbekannt, daher sie anch die Rechnungnicht an- .

stellen können,welche den Maßstabfür den Preis ab-

giebt, den siebetvilligendürfen. Das sind die Ausnah-

N.Monatsschef-D.vaI.Bd.3ste. Z
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mer-exGelleichtstndstezahlreicher,als siewchlslednsollten-,

alleinsie geben doch nicht Regel, wonach die Den-tatst

einerganzenBevölkerungzv dein-theilenist·
-

«

Den vierten Salz endlich: die Preise-rhdhungist schäd-

-iich, werde ich schon indem Vorher-gegangenenals beant-

wortet ansehen dürfen-CDie IErhöhungk-det-Geldpreisealler

Arbeiten nnd Erzeugnisseist- die nothwendigeFolge einer er-

weiterten und beschleunigtenZirkulation-, unddiese ist das

Ergebnis des ver-besseremgesellschaftlichen-«ZustandesJst

dies letztereetwaantes und Wünschenstserthesyso ist die

Erhöhungder Geldpreise aller Dinge, als eine Erscheinung

davon, etwas Erfreuliches.- Die Dinge selbst behalten

ihren Werth: derselbe-ist ihnen eigenthürnlich,·und alle

andere Schätzungist relativ.
- - -

2) Ferner behauptet man, daß die Vermehrung
der Zahlmittel den Zinsfuß herabtreibe. Diese

Behauptung ist nach meiner Meinung,«theilsnicht begrün-

det, theils kein Vorwurf.
·

—

Das Vermögen, der Reichthum, das baare Geld

sammelt sieh zwar miter- ·allen Umständenin einzelnen

Händen,in denen es als reprodukeivesCapital erscheint;

allein es kehrt in die Zirkulatiom aus welcheres durch

Ersparnisse abgelösetwurde, zurück,so lange es für die

Gewerbe, den innern Verkehr und Handel nöthig ist und

eine nützlicheAnwendungsindet. Die CapitaliNente rich-

tet sich, wie der produkeioe Werth eines jeden Dinges,

nach der Größedes Bedürfnisses,oder der Nutzbarkeitdes-

selben, und wenn die Gewerbe und der Verkehr fortdauernd

zunehmen, die Capitalien aber unverändert bleiben, oder

keine größeresMasse von Zahlmiteeln inden Umlauf ge-
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brachtwiev, ifo muß-die Nachfkckgenach Capitalienzuneh-
men« Aus dieser Concurrenz entstehe die Erhöhungder

CapitaleNente,welche so lange zunehmen kann, bis die-

selbe den produktiven Werth des Capitals gleich kommt.
,

Dann stockendie Gewerbe, weil niemand umsonst arbeiten

will, und es entsteht einStillstand in der National-Oeko-

nomie, welchem die«rückgängigeBewegung sogleichfolgt·
Die Geschichteder Geldwirthschaftdes·Mittelalters liefert
einen nngemein lehrreichenBeweis hiervon: ungeachtet des

pabstlichenVerbots mußtendie GeldbedürftigendochID, 12

und mehrProzente geben, welcheunter einen singirten Ver-
f

kauf Verstecktwurden,wovon die Folge war, daß die Käu-

fer in den Besitz der Unterpfandeekamen, nnd alle Ge-

werbtreibenden «verarmten. In dem Maße aber, in wel-

chem die indischen Expeditionen gelangen, und sich die da-

durch erworbenenedlen fMetalleüber Europa verbreitetem
lebten Gewerbe und Handel swieder auf, und die Capitab
Reine siel auf den Stand zurück,der den Gewerbereibene
den aller Art verstattete, fremde Capitalien mit eigenem

Nutzen zu verwenden. Seit dieserZeit haben«sichdie Zahl-
mutel in Europa stets gewehrt Der Herr von Hnmbolde
berechnet, daß in dem Jahre USE-, ian 1600 Millionen

Livres aus Ameräa inlkissabon und Cadiz eingeführt,und

ferner, daß in den Jahren 188—fTaus Amerika und Nord-

Asien an 62 Millionen Thaler nach Europa gebracht wor-

den. Von diesenSumme-eist ungefährdie Hacfie wieder

nach Asien ausgeführt,theils auf dem Wege Um das Cap,

theils über Asstrachanund durch den levantischenHandel,

so daß in den angeführtenZeitraumendochetwa 270 Mil-

lionen Thaler mehr eingebrachtsind. In eben dieserZka

Z 2
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haben die europäischenBergwerke ungefähr9 Millionen

Thus, gegeben,und demnachwären beinahe 280 Millionen

Thlr."mehr in die Zirkulation gekommen. Allein die Cassi-

tal-Nente ist nichtmerklichgeändertworden: ein Beweis,

daß die angegebeneansehnlicheMasse von Zahlmitteln von

den Gen-erben benutzt, und in der Zirkulation fest gehalten

worden ist. In den Jahren 1796 bis 1816 wurde die

Masse der Zahlmittel ins England um H- vermehrt und

gleichwphlstieg die Saum-Neuk-iu dieser Zeit so sehr,

daß das Ministerium mehrere Male veranlaßtwurde, durch

die Operationen der Tilgungs-Casse auf die Herabsetzung

derselben zum Besten der Landwirthschafthinzuwirken.Jii
den Jahren 1 2yg.-h.ircgegenwurde. eben dieselbeMasse von

Zahlmittelndurch Einziehung der Bankzetrel bedeutend-ver-

mindert, und gleichwohlsiel die Capital-Nente fortwährend.

Zugleich—- es verdient hier bemerkt zu werden —- wurde

die Arbeit in allen Fabrik-Stadien sehr beschränkt,sehr
viele-Menschen wurden brodlos, und der gewöhnlicheAr-

beitslohn sank fortwährend.
«

«

«
.

Diese Erfahrungen berechtigen nun wohl zu dem

Schlusse, daß die Menge der, imLande vorhandenen Zahl-
mittel an sichaus den Zinsfußnichteinsi-ießt,sonderndas

Verhältnißderselbenzum Bedürfnisseder Zirkulation.»Das
Geld,« sagt Herr Geh. Rath Nebenius, «hat, außerdem

Gebrauche als Tauschmittel, nocheinen andern Werth, als

reprodultivesCapital a«).« Als letzteresconstituirt es sich

zwar fortwährendin dieser oder jener Hand, wird aber

auch gleichzeitigdurch dieses oder«jenes Gewerbe wieder
. . .

«) Der öffentlicheCredit, Cap. Z.
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aufgelöseysofern es nämlichdarin-feine Anwendung sinden

kam«d« h. sofern die Zunahme der Gewerbe oder die Er-

weiterung und Beschleunigungder Zirkulation mit der Ver-

mehrung der Zlahlmittelin gleichem Verhältnissebleiben.

Aendert sich dieses Verhältniß, so ändert sich auch das

Bedürfnis der Zahlmittel und zugleichder nutzbar-eWerth
der Capikalien «

-

»

-
-

Es ist gleichwohlnicht zu leugnenjdaßeineunverhält-

nißmeißigeMasse von Zahlmittelm welche plötzlichin die

Zirkulation gebracht würde, und darin festgehaltenwerden

sollte, den Zinsfuß zum Nachtheil—der Capitalisten über

Gebührherabdrückenkönnte. Dieses scheint man besonders
bei Entstehung der Zettelbankenzu fürchten;und darauf

mag vorzüglichdie hier betrachtete Behauptung gestützt

seyn. Allein es wird auch aus den« was ich schon frü-

her über die Geldwirthschaft solcher Banken bemerkthabe,

zur Genügeerhellem daß eine. solche unverhältnißmäßige

Masse von Creditgeld nothwendig sehr bald zur-Bank zu-

rückkehrenmuß,und die letzterezurverdientenStrafe ihrer

Voreiligkeit und Gewinnsucht in die Verlegenheitsetzen

««roird,eine größereSumme von Bankzetteln einzulösem
als ihre baare Deckungsmittel verstatten

«

Daß der Zinsfußi auf einer mäßigenHöhe erhalten

werde-·ist der gesammten National-Wirthschaft so vor-

theilhaft, daß darüberwohl nur Eine Stimme seyn kann.

Die -Maaßregeln,welche hierzu mit Erfolg angewandt

werden, kann daher kein Vorwurf treffen, tutd sofern eine

angemesseneVermehrung der Zahlmittelhierzudas Zweck-

mäßigsteanoWikkfmuste ist, mußdieselbeohne Zweifel
als heilsam angesehen werden. Es ist sehr vieles gesagt,
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vor-geschlagenund versuchtworden, um die Capital-Rente

so niedrig zu halten, als die Beschaffenheitder Gewerbe

eines Landes erfordert; man hat sogar das unwirksamste

Mittel, eine gesetzlicheBestimmung des Zinsfußesange-

wandt: allein die Erfahrung hat gelehrt, daß der Zinsfuß
von«keinem Gesetzesund keiner Finanz-Opera"tion, sondern

lediglich von dem BedürfnissederGewerbe und des Ver-

kehrs abhängt. Wenn also die Vermehrung der Zahl-nir-
tel diesem Bedürfnisseabhilft, wenn sie eben dadurch den

Zinsfnßauf den angemessenenStand bringt nnd erhält:

so ist hierauf kein Vorwurf zu gründen,sondern die Maß-

regel ist«vielmehr gut Zu heißen.
«

»WelcheHohe am der-Zinsfußhaer dürfe und könne-,
um beiden Theilen zu genügen, laßt sich steilichnicht all-

gemein sagen, weil dieses Von der Ausdehnung und dem

Standpunkte, worauf sichdie Gewerbe befinden, sodann auch
von ihrer Intensitätund Pro«duktivität,"abhängt.Wenn in ei-

nem Lande der Ackef das dritte oder vierte Korn, in einem

andern das achte oder neuntegiebt, so isk es offenbar, daß
"

die Landwirthschaftin dem erstern nicht eben die Capikab
Rente tragen kann, welche dieselbe im letztern unbedenklich
«bewilligt.Eben so verschiedenist der Nutzertragaller übri-

gen Gewerbe, und somuß es auch die von denselben zu

gehende Capital- Nente seyn. Daher kann ein Eapital in

einem Lande zu Z, in«einem andern zu 5 pr. Et- stehen, bei-

des auf gleicheWeise angemessen,und es könnte eben so un-

recht sehn, die 3 procentigeNente heben zu wollen, als die

5 procentige herabzusetzen Wo aber die Nente aus5 steht,

währenddie Gewerbe nur 3 tragen können,da ist es
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heilsam, durch Vermehrung der Zahlmitteldie drückenden

Verhältnisseder Gewerbe zu erleichtern. .

Z) Das Pa.piergeld, sagt man, bewirkt einen

AhfcußsdessMetallgeldesins Ausland, und Hume «

sktzkin seiner bekannten Sprache hinzu-:»die heutigen Po-
litiker bedienen sich des einzige-nMittels, wodurch Seid
aus dem Lande weggeschafftwerden kann, nämlich-des

» Papier-Credits.« .

"

-

Die Möglichkeit,durch Creditgeid eine gegebeneMasse
,

von Metall aus der Zirkulation abzulösen-,ja—sogar alles
;

Metall daraus zu verdrängen,kann nicht geleugnet werden;
denn mehrere europåischeStaaten gebendie Beweisedazuher-

Nach den oben mitgetheiltenAngaben der- brittischenOel-o-

nomisten, hathnglandin der Periodedes letztenKrieges

mehr als die Hälfteseines Metallgeldes aus der Zirkulas

tion verloren, und ist dadurch in dieserZeit gewiß nicht

reichergeworden. Dieser Verlust ist durchdie Vermehrung«

des Creditgeldes gedeckt,oder vielmehrmöglichgeworden;

allein die Einführungdesletztern ist nicht die Ursacheda-

Von gewesen. Ganz außerordentlicheund höchstschwierige

Ereignissehaben jenenVerlust herbeigeführt;und dieser ist

daher nicht als Folge des Creditgeldes anzusehen Nichts
desto weniger-mußes eingeräumtwerden, daß das Crediti

geld die Ablösungdes Metalls aus der Zirkulation erleich-

tere, und die Gelegenheitgehe, das letztereim Auslande

zu verwenden· Es«kann daher nur darauf- ankommen , zu

bestimmen,.unter welchenUmständendieses geschieht, und

wiefern es schädlichist?
Wenn ,die-Masse der Zahlmitteleines Landes durch

Einführungeines Creditgeldesvermehrt, und dieses durch
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die Zirkulation über die-Masse der Bevölkerungvertheilt
wird, so fühlt ein jeder sich reicher. Sind hierbeidie Be-
dürfnisseder Gewerbe weder ausgedehnter, noch M sichgrö-

«

sier7-geworden,so entsteht in jeder Hand ein gewisserUeber-

schuß-an Geld. Nun wird der Trieb nach höherenGenüssen

regesdie Mittel zrflihrerBefriedigungsind Vorhanden,folglich
Verwendet ein jeder sie-hierzu. Die GegenständedieserGe-

nüssesind aber nicht im Lande vorhanden, siemüssenfolg-
lich durch den Handel hereingezogen,und dem Auslande

mit dunkeln-Metall bezahlt werden. Die Verminderung
der Zahlmittel wird hierbeinicht bemerkt,wenn mehr und

mehr Creditgeld in Umlauf gesetztwird, und die ungünsti-
gen Verhältnissedes auswärtigenHandels werden erst dann

fühlbar-,wenn Derselbe-das Meeangetv völligen sich ge-

zogen hat: Dann empfindet das Land die Verarmung,
denn das Ausland läßtsich nicht mit Creditgeldbezahlen;
dann entstehtdas Unbehagen,welches mit der Entbehrung
der, zum Bedürfnissegewordenen Genüsseverbunden ist;
dann wird ämsignach Metallgeldgefragt, und das Cre-
ditgeld verliert feinen Montemal-Werth Wie leichtund

gern ein Volk sich dem angenehmen Traume hingebe, die

Mittel zur Befriedigung höhererLebensgenüssezu besitzen,
wie arglos es der gefahrvollen Lockungfolge, und wie

schweres halte , eben dieses Volk zum Erwachen zu brin-

gen, es zufbeengendem mit Opfern und bittern Entbeh-
v

rungen verbundenen Nückfchrittenzu vermögen,·lehrt die

trostlofe GeschichtesmehrererStaatsbanken auf einefehr
warnende Weise. »Ein Volkjvon Verfchwendern giebt es

nicht,«wie ein hochgeachteterStaatsmann U·)sehr richtig

«) Der wirkliche!GehsOlhNeg- Rath Herr Kuntb.
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sagt; aber es kann verschwenden, ohne es zu wissenoder

zu merken,und jedenFalls ist der Enkichluß,.zuEntbehrune
gen weit schwerer-, der Rücktritt zu frühererBeschränkt-

heikder Genüsseweit langsamer-, als die ganz natürliche

ganz. nienschlicheBegierde, ein besseres und bequemeresX
Leben zu führen. Xenophon konnte Von den Chaldüern

auf ihren Bergen sagen, daß sie glücklichwären, weilsie

glücklichzu sehn glaubten, da ihreArmuth in einer Un-

bekanntschaftmit übel-flüssigenDingen bestand, welche die

Wollustder Meder zu Nothwendigkeiten gemachthatte.
Würde sichdiesesauch von eben denselbenChaldåernhaben

- sagen lassen, nachdemjie BabylonsWohlleben kennen ge-

lernt hatken?- Würden sie willig in ihre Dürftigkeitzu-

rückgekehrtseyn?
«

«

-

Nach meiner Meinung liegt hier die gefährlichste

Klippe für die Zettelbanken, nnd- der wichtigste Einwurf
gegen das Creditgeld. JmGrunde trifft jedoch das ge-

sammte Credit-Wesen»derselbeVorwurf; denn auch·ohne

Creditgeldkann ein Volk bei-armen, wenn es sein Vermö-

gen durch hypothekarischenCredlt vermbbeln kann, und
»

dnß nnch dieses nicht nur möglich,sondern wirklichgesche-
hen-ist, vielleicht auch nochgeschieht,twerdeich nicht durch
Beispieleerweisen dürfen. Am leichtestenund am schnell-

sten wird es jedoch freuikkjdurch dns Creditgeid beneide-,
nnd trifft durch eineganz natürlicheReihe von Erscheinun-
gen allemal da ein, wo die Masse der Zahlmittel über
das angemesseneBedürfnißder Zirknlation hinaus ver-

mehrt wird. Der Ueberschußan Zahlmitteln bleibt, wie

ich schon früherbemerkt habe, ohne Anwendung:, er sucht
eine solcheentweder durch Vermehrung Und Erweiterung
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«

der Gewerbe,oder durch Abschweifungenvon dem geordne-
ten Genusse des Lebens; und dies geschieht,wenn gleichdie

Zahlmiltelkohne alle Hülfe des Credits, lediglichaus edlen

Metallen bestehen. Die Bemerkung, daßSpaniens überstei-

scherNeichthumeine der QauptursachenVon Spaniens eure-

päischerArmuth sei, die schon so oft gemacht worden, hat

ihren eigentlichenGrund in dem Mißverhältnissezwischen
der Masse des Geldes nnd seiner Zirkulation.

Es ist daher nicht das Creditgeld,«noch weniger die

an sich selbst eben so nothwendigeals heilsameVermehrung
der Zahlmittel überhaupt,wodurch einem Lande seine haa-

ren Reichthümerentzogen werden, sondern die Rücksichts-

losigkeit ist es, womit diese Vermehrungbewirkt oder zuge-

lassen wird. Die sorgfältige,und fortgesetzteBeobachtung

aller Erwerbsztveigedes Volks, die Erhaltung oder Herstel-

lung des GleichgewichtesUnter demselbenzur Erreichung

eines mdglich lebhaften innern Verkehrs und einerallge-

meinen Ausgleichungder Produkte und Bedürfnisse-der

ganzen Volksmasse, die Erforschungund Anwendung aller

Mittel, welcheOrt und Zeit gut heißen,um dieseZweckezu

erreichen: — idies sind die Gegenstande,denen der Staats-

mirth seine ganze Kraft zu widmen hat, und dieselben

führen ihn ungesuchtauf das unvermeidlicheBedürfnißder

Vermehrung der ZahlmitteL Auf diesem Wege erkannt,

durch dieses Bedürfnis begränzt,ist sie das zweckmäßigste

Mittel zur Beförderungdes allgemeinenWohls. Das

rechte Maaß zu halten« ist auch hier der Probiersteinder

Weisheit; und dieser kann daher auch den Bankdirettionen

und ihrer Controlle nicht genug empfohlenwerden.

4) Die Masse des Creditgeldes, so schließt
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Man hin und wieder noch, kamt nfieszmehr gelten, als

die Masse des Metallgeldes, ioelche sie ersetzt-
Und daher muß das Creditgeld nothwendig so

viel an seinem Montemal-Werth Verlieren, als

die Masse desselben über das zirlulirende Me-

tallgeld hinausreichh
Dieser Schlußist eigentlichnichts, als das Rechnungs-

Nesiiliat eines Banquiers, der die Geldwirthfchast eines

ganzen Landes nach den- Erscheinungenan derstrse be-

urtheilt. Zulässigund anwendbar auf die Bewegungdes

Geldes in einem ganzen Volke wird er, nach meiner Mei-

nung, nur unter folgenden Umständen.

a) Wenn das Land bereits eine solcheMasseVon

Zahlmitteln besitzt, um der Zirkulation völlig zu genügen,

und keine Peranlassnngen gegeben werden, wodurch der

Umlauf erweitert und beschleunigtrvird - Es ist aber be-

reits zur Genüge bemerkt, Daß unter- solchen Umständen

keine Vermehrung der Zahlmittel,weder in baaren Metall-

münzemnoch durchCreditgeld,Statt finden soll, aus dem

ganz einfachenGrunde, weil sie keinen wirthschaftlichen
. Zweck hat, und, wenn sie dennochentstünde,nothwendig

bald wieder verschwinden müßte-

Dieses wäre cis-Zustandder Dinge, wo oiseSammlung
eines dssentlichenSchatzes angemessenund zuträglicher-

scheinenkönnte: ein Zustand,der, sowünschenswerther seyn
mag-, wohl schwerlicheintreten dürfte,seitdem das bequeme

Prinzip: de yivrc au jouk la journöe,dem nochweiter rei-

chenden: de vivre aujourckhuiPom- demailh hat weichen

müssen.—- Es mußaber hier nochmals bemerkt-swerden,
daßder Zustand,wobei die vorhandenenZahimikceider Zirke-

X
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lation Völliggenügen,nicht dauerndssepnkann, noch darf.
Denn die Volksmenge nimmt unvermeidlichzuk die Ge-

werbe Vermehren sich und dehnen sich aus, wovon die

Verbreitung und Beschleunigung der Zirkulation eine ·un--

sehlbare Folge ist. .Giebt es also ein angemessenest
hältniß,in welchem die Masse der Zahlmittel zur Zirknla-
tion stehen soll, was hoffentlich nicht gelaugnet werden

wird, so folgt, daß jene Masse mit der Zirkulation in

gleichemMaße zunehmen müsse,—- oder die National-

Wirthschaft muß stocken-

b) Wenn keine größereNachfrage nach Capitalien
entsteht, als das Land bei den , als unveränderlichange-

nommenenVorräthenan Geld anzubieten hat. Nun ist
es aber gewiß,»daßsolche Gecoexafie nöthig sind, um di-

intellectuellen und mechanischenKräfte in Bewegung zu

setzen, woraus denn, folgt, daß die Erhöhungder Ca-

pital-Kråfkezur Vermehrung und Erweiterung der Ge-

werbe nothwendig sei. Die letztern sinds aber die-Be-

dingungenderFortschritte des Volks in Cultur und ge-·

stllschaftlichemWohlsehnz folglich««müssen.sichdie Capitals

Kräfte im- Lande ver-mehren. Einen Stillstand im Volke
giebt es nicht: Bewegung mußsehn, denn sie ist Natur-
gesetz,dem auch der Mensch im gesellschaftlichenLeben un-

terworfen bleibt, und die Bewegung geht vorwärts oder —-

rückwärts.Damit aber neue Capitalienentstehen,müssen
die Zahlmittelaus »der Zirkulation abgelösetwerden können;

folglichmässensie darin so-vor-rcithigseyn, um die Ablö-

-sung«zu,gestatten.Weil jedochdas Bedürfnißder;Zirkuley
tion selbstschoneine fortschreitendeZunahmeder Zahlmittel,
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erfordert,somüssen-dieletztern-umsei-vielmehrzunehmen,als

außerdemanchnochrepeodnttiveCapitalienentstehensollen. .

c) Wenn keine Abflüssedes Metnllgeldes aus dem

Lande .- es sei durch Kriege oder deren Folgen,-oder

durch auswaerige Zins- Und sSchuldzahlungemoder wie
'

sonst —- eintreten. Ware dieses jedochauf irgend eine

Weise der«Fall, so ist es offenbar, daß die Massed·er
Zahlmittel, welche der Zirlulation in einem gegebenenZeit-

punkte genügthätte,derselben, bei fortdauerndem Absiussq

bald nichtmehr genügenwerde;
««

Dies würde gewißeine,
-

alle Gewerb-e lähmendeBedingung des Volkslebens seyn-
tvoraus die Pflicht- folgt, die Mittel hervorzusuchenund

anzuwenden, wodurch einem so großen, alle Zweige der

bürgerlichenThätigleitso empfindlich«drückendenUebelVor-

gebeugt werden kann; »Das nächsieund snatürlichste»Mit)

tel hierznists freilich: die Absiüssezu verstopfenz allein dies

ist-nicht immer und nicht so .-schnell«möglich,. oder mag

vielleicht aus manchen Rücksichtennicht allemal reichlich

erscheinen·Das zweiteMittel ist die Vermehrung der

zirkulirendenZahlmittel .

«

s»

Unter andern, als den hier aufgestelltenBedingungen,
scheint mir jenes kaufmännischeUrtheil auf die Geldwirtly

schaft eines Volks und besondersan das Ereditgeld,--nicht
anwendbar zu seyn. Dies letzte soll-, nach seiner Natur-,

nicht einen Ueberfluß hervorbringen, der nur die

vorübereilendeWirkung eines Zaubers haben könnte,son-
dern einen empfundenenMangel decken, der in
das ganze Leben des Volks tief und schmerzlicheingreift.
Ob zu viel oder zu wenig Geld vorhanden ist, weißzwar
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das Volk nicht — wissen es doch die mebrsten Staats-
"

manner nicht: aber der Mangel oder Ueberfinßäußqzssich
in den Erscheinungender RationabWirthschafki und nur

uns diesen wird"sichbeut-theilenlassen, was zur Erhaltung
des Gleichgewichtsnöthigist, ohne daß irgend eine Rück-

frage nach dem Börsevanrse dabei vorkommen kann.

Der Zweck des Creditgeldes ist kein anderer, nnd darf
nie anderer sehn, als:- »den Gewerben nnd dem· Verkehr

diejenige Masse von Zahlmitteln darzubietem welche zur

Erhaltungnnd Vermehrung des sinnend-Einkommens
· erfordertwird —- oder mit andern Worten: das ange-

messensieVerhältnißzwischender Masse des Geldes und

dem Bedürfnisse Zirknlntion festzuhalten. .

Kann dieses nicht durch die bereiten Metall-Kräfte

des Landes geschehen,so mußes durch den Credit dessel-
ben bewirkt werden«Wenn der Staat-—- im Gegensatzdes

Volks — dies thut, wenn er seinen Credit benutzt, um

eine Anleiher machen, oder dieselbe gar in die Gestalt
von Creditgeld zu bringen, so wird dadurch freilich irgend

«

ein Desicit gedeckt, jedochnur, um ein neues zu erschaffen.
Aber das gehörtnicht hierher-«.—-— Benutzt hingegen das

Volk, d. h."irgendeine oder mehrere Gesellschafteneinzel-
«

ner Staatsbürgerden eignen, den Privat-Credit, um dem

Mangel-an Zahlmitteln abzuhelfeiy so gehen die letztern

ganz unmitteer in das-Leben und die Thätigkeitdes

Volks über: es entsteht mehr Arbeit, mehr Gewerbe,mehr
«

Zahlungssähigkeihd. h. es entsteht die einzig bewahrte

Möglichkeit,das Desicit der Staatsrechnung zu decken.
"

In der angegebenenBegränzungdes Zwecks der Bans

ten und ihres Creditgeldes liegt weder Ueberladnngnoch
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Mißbrauch,folglichauch keine der lübelnFolgen, welche

daraus hergeleitet werden. Zwar möglichist der Miß-
-

brauch, und dieser Behauptung steht die sschmerzlichsteEr-

fahrung zur Seitezlvaber nur dann möglich,wenn das Pa-

pjekgktdtaufden Staatscredit gegründetist. Darum bleibe

jeder Gedanke an Staatsbanken —verpönt:lwie scheinbar
auch ihreäußereForm seyn möge,wie reizend das Kleid,

welches man ihnen nmhängt,sie behalten das Prinzip des

Verderbensin sich,und man muß von ihnen ohne Unter-

schiedmit Pfeffelsagen: -

"

Dein schönesweites Ehrenkleid gesieleschon,
O Göttin!doch der Weise scheut —- den Macherlohn.

Die Zettelbankendürfendaher, nach meiner Meinung,
nie anders als auf den Credit der Privatleute gegründet

seyn; jede Theilnahmedes Staats»aber,oder-JederEin-
siuß..-desselden.auf die zinnere Verwaltung des Instituts

mußaus das forgfciltigstevermieden werden. Der Staat,
«

soferner einen eigenenAntheii an den Pripatbankenhätte,
würde seineStellung ganz Verkennen;denn er steht, als

Qberaufsehersaller gesellschaftlichenEinrichtungen,vielmehr

»

allen Bank-Institutengegenüber,und in dieser Constella-
tion liegt für»das Volk eine wesentlicheGewähr für die

GesetzmäßigkeitdersBankem Daher darf der Staat die

Bauten nur, soweit die gesammte Volks- und Staats-

wirkhschaftes Verstecktenantorisirenz er mußaber die Gran-

zen ihrer Wirksamkeitscharf Vorzeichnemnnd die genaue Be-

obachtungder gegebenenVorschriften,Grundsätzeoder Sta-

tuten streng bewachen- So angeordnet, so geleitet und so

begranzt,sind aber die Blinken und ihr Creditgeld von sehr

wohlthcitigemEinflusse,indem sie die Mittel zur Aufnahme
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aller-Gewerbe und zur Erweiterung oderx Beschleunigung
des Verkehrs hergeben, wenn andere baare Gelde-rasteda-

zu fehlen. Unter solchenUmständenscheinenmir daher die
sogenannten Landbanken den Grundsätzender Staatswirth-
schaft zu entsprechen,und ihre angemessenes-Institutionem-

pfehlenswerthk — Odertveiß jemand ein besseresMittel,
dem Uebel, dasser empsindem zu begegnen? Er rede; wir
wollen ihn als: einen Wohlthckter ehren. s

.

«
So sehr ich michüberzeugthalte, daß die wohl ge-

ordnete, mit Umsicht geleiteteWirksamkeit der Privatbanken
zum Flor eines Landes recht wesentlich beitragen müsse,so
wenig glaube ich doch, daß es nothwendig oder zutkaglich
sei,,das Creditgeld derselben zu verewigen. Wenn der Zweck
desselbenerreicht, wenn den Gewerben die innere Kraft ge-
geben ist, sich nach dem Bedürfnisse,dem Boden, dem Cilma

undGeschick des Volks auszudehnen und zu Vermehren;
wenn eine leichte Zirkulation dem ganzen innern Verkehr
den beengenden Zwang abgenommen hat, wenn alo- Er-

werbszweige sich össneniundmehren ,-wenrc Rhein-Pro-
duktion und GenüsseVervielsåltigtwerden«-wenn das
Volk besserlebt und glücklicherwird ; dann ist es Zeit; das

Creditgeld allmähligwieder-Laus der Zirkulation zu ziehen.
Daß-dieses möglichwerde, muß auf doppelteWeise vor-

bereitet schn, nämlichzuerst durch die Ersparnisse der Bank,
welche sie bei angemessener Wirthschaft unvermeidlichma-·
chen muß; und zweitens durch den Mehrbetrag der Ge-
werbsthatigkeit des ganzen Volks.

»
»

·

Eben darum soll aber auch die Staatswirthschaft da-

für sorgen, daß alle Gewerbe, allee.Verkehr im Lande na-

tional-wirthschaftlichzunehme, damit die wachsende Masse
der Zahlmittel ihre zirkulirendeAnwendungsinde, das Na-
tional-Einkommen steigere,und die GesammtiBalance des
Landes Verbessere.

"

,

Bloßes Geld—.thutdies freilich nicht, wohl aber das

zirkulirendeGeld. —

v. K-
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Philosophische

Untersuchungenüber das M-ittelalter.
(Fortsetzung.)

i

Neunzehntes Kapitel.

Wie wurde der KampfzwischenDynastie und Volk in

England durch Jakob den Zweiten zu Ende geführt?
i

— I

Rechnetman- die etwa zwölfjåhrige
«

Zwischenregietung
Cromwells ab: so hatte der Kampf desvenglischenVolks

mit der DynastieStuart volle siebzigJahre bestanden,als

Jakob der Zweite seinem Bruder in der Regierung folgte-«
Es war dahingekommemdaß auch diejenige Institution
des großbritannischenReichs,welche aus Erhaltung und Ber-

ewigung des gegenseitigenVertrauen-Z zwischendem Here--
scherstamm und dem Volk abzweckte,ihre Wirksamkeit ein-

gehüßthatte; wiewohl dies nicht aus eine so entschiedene
Weise geschehenwarj daß sie aus dem Schatten, worein

Karls- des Zweiten Furcht sie gestellt hatte, nicht wieder

in’s Licht hätte zurücktretenkönnen. Für einen solchen

Zweck-jedoch«kantAlles daran an, wie Jakob der Zweite

N.Monati3schk.f.D.xv11.Bd.4stk. A a

«
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sein Verhältnißzu dem englischenVolke ausfaßtezund

dies will zuletztnichts weiter sagen, als, wie viel er von

dem in sich trug, was, im Verhältnißeines Herrscher-.

statnmes zu einem Volke-, die Dauer des ersteren allein zu

Verbürgenvermag.

Jakob der Zweite nun unterschied sich aufs Wesent-

lichste von seinem verstorbenen Bruder dadurch, daß das,

was in diesem Leichtsinnund.Verschlagenheitgewesenwar,
in ihm nur für bitteren Ernst gelten konnte, der seiner

Sache gewißist, und es daher immer nur darauf anlegen

kann, Anderen Gewalt anzuthun Wäre das , was er

seine Religion nannte, nicht abgeschlossengewesenin der

eben sopedantischenals blindenAnhänglichkeit,welche er

dem römisch-katholischenKirchenthuinebewies: so hätte
man ihn zu den religiösenNaturen zählenkönnen. Doch

die Geistessiarrheit,welcheihm in dieserHinsichteigen war,

verhinderte ihn nicht bloßan einer ossenenAnerkennung
der Wohlthat, welche dem europäischenKönigthumedurch

die Reformation der Kirche«d. h. durch die Befreiung des
Staats aus den Banden des Kirchenthums, zuTheilge-

worden war; sie inachte ihn auch zu einem folgsamen

Werkzeugedes Jesuiten-Ordens, der, indem er Jakobs

Beschränktheitfür seine Zweckebenutzte,nicht anders als

zerrüttertkonnte. Wirst man einen schärferenBlick auf
die Bildnisse,welchevon diesem Könige auf unsere Zeiten

gekommen sind, so erschricktman unwillkührlichüber den

Widerspruch, der in seinen Gesichtszügenwaltet. Da ist

auch keine Spur von Erhebung und Vertrauen zu sich

selbst, währendalles den stärkstenEigensinn ankündigt.
Ein düstererErnst verbreitet sich über das Ganze-; und
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wiewohlin den Augennichts Menschenfeindlichesanzutref-
fen ist, so zeigendoch die welken Wangen, wie weit die

Bereitwilligkeit reicht, das Aeußerstezu wagen, um «einem

fremden Willen Anerkennungzu verschaffen. Mit Einem

Wort: es ist die Gesichtsbildung eines betagten Mönchs,
der, von der Ordensregel unteriocht, sich in seinen An-

schauungen nicht über das erhebt, was die Mauern seines
Klosters-in vsichschließen. .

Ein solcherKönig paßtefür England nur dann, wenn

er die Gesetzeseines Königreichsachtete, und nichts An-

deres seyn wollte, als die höchsteAutorität für die gewis-

senhafte.Vollziehungdieser Gesetze-.Ging er hierüberhin-

aus, und machte er Anspruchauf eineunnmschrånktheit,
die nur durch eine gebietendePersönlichkeiterworbenever-
den« konnte, so trat er in den schreiendsten Widerspruch
mit sich selbst. Gerade in Beziehung aus ihn mußte,unter

dieser Voraussetzung, das, ans Vererbung und Abstam-

mung herfiießendegöttliche Recht den meisten Wider-

spruch finden; und in sofern es sich um eine Zurückfüh-

rung des Katholicismns, d. h. um die Vernichtungeines

seit mehr als anderthalb Jahrhunderten erworbenen Cul-

turgrades, handelte —. wie konnte Yerisichschmeicheln,in
dieser Hinsicht nur das Mindeste en erreichen, da er sich
"bei diesem Unternehmen, wo nicht mit dem allgemeinsten
Naturgesetzunmittelbar, doch mit dem, was fürMenschen
die nothwendige Folge desselbenist, in einen nicht zu been-

digenden Kampf einließ?— Doch es ist Zeit, diesen Vor-

bemektungenein Ende zu machen,und zu zeigen,wie Ja-
kob der Zweite sich bei dem englischenVolke einführte,
und nachdem er seine Verstellungsmittelerschöpfthatte,

A a 2
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die Dinge auf eine solche»SPit,-zetrieb, welche ihm keine

andere Wahl ließ, als auszuscheidenaus einem Zusam-

menhange, wo es keinen Platz mehr fürsihn gab.
An demselben Tage, wo Karl der Zweite gestorben

war, in der Hauptstadt des Reicle zum König ausgeru-

fen, VersammelteJakob, unmittelbardarauf, einen Staats-

rath zu Whitehall, den er auf folgende Weise anredete:

»Ehe ich auf irgend ein Geschäfteingehe, halt’ ich

es für schicklich,Ihnen etwas zu sagen. Sintemal es

Gott, dem Allmächtigen,gefallen hat , mich in diese Lage

zu bringen, und ich einem so guten und gnädigenKönige,
so wie einem so iiebreichenBruder- in der Regierung

folge, scheint es mir angemessen, Ihnen zu erklären,daß

ich mich bemühenwerde, seinem Beispiele zu folgen ,« vor

allen Dingen in seiner großenGüte nnd Zärtlichkeitgegen

sein Volk. Man hat von mir ausgefagt, daß ich zur

Willkür hinneigez aber dies ist nicht die einzige Fabel,
«

welche auf meine Kosten in Umlauf gesetztist. Mein Be-

« streben wird nur dahin gehen, diese Regierung, sowothin

Kirche als in Staat, »so zu erhalten , wie sie jetzt durch

das Gesetzfestgestelltist. weiß, daß die Grundsätzeder

KircheEnglands fürdie Monarchie sind, und daßdie Glie-

der derselben sich immer als gute nnd getreue Unterthanen
gezeigt haben.- Deshalb werd’ ich stets Sorge tragen, sie

zu vertheidigenund zu unterstützen.Ich weißauch, daß
die GesetzeEnglands hinreichendsind, den Königzu einem

so großenMonarchen zu machen, als ich es wünschen
'

kann; und so wie ich mich niemals von den Rechten und

Vorrechten der Krone trennen werde, eben so werd· ich

mich auch nie an IeniandsEigenthum vergreifen. Früher
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hab«ich mein Leben öfter zur Vertheidigung der Nation

eingesetzt,·und ich werde in der Erhaltung ihrer Rechte
und Freiheiten so weit- gehe-« als irgendeiner.« —

,

Der Staatsrath war mit dieserErklärung so zufrieden«

baß er den neuen König bat, sie öffentlichbekannt werden

zu lassen; und als dies geschehenwar, erhielt sie den un-

getheilten Beifall des größtenTheils der -Nation.« Zwar
mochte es nicht an Einzelnen fehlen , welche,tiefer ein-

dringend in den Sinn der königlichenRede, darin nicht
viel mehr, als bloßeWorte fanden; dochwie hättensie
es wagenikönnensihre Meinung lautwerden zu lassen!
Die Whigs, als eine unterdrückteParthei, schwiegenent-

weder, oder blieben gänzlichunbeachtet,und die Torries

befandensich in einer Gemüthsstimmung,die sich nicht
mit Verdacht und Argwohn verträgt. Zufrieden mit dem

—Siege,den sie über ihre Gegner errungen hatten, träum- s-

ten»sie mir von der größerenFesiigkeit, welcheder Beitritt

eines neuen Monarchen ihrem Systeme geben würde. Den

einzigen Punkt der Kirchlichkeitausgenommen —- ein

Pnnkt, über weithinsie sichum so leichterhinwegsetztem
weil Jakob sich so gnädig in Beziehung auf die englische
Kirche geäußert hatte -- paßtedieser König weit besser

zu ihnen , als fein verstorbener Bruderz denn,—wenn dieser

sich, um desHerzogsvon Monmouth-I willen , leichtmit
den Whigs versöhnenkonnte, so befandsich jener in dem

entgegengesetztenFall. Dazu kam, daß sie gegen ihre An-

hänger das Versprechengeltend machen konnten , welches
Jakob so eben gegebenhatte, die englischeKircheaus allen

Kräften zu Vertheidigenund zu unterstützenSo weit war

« Karl, lwie wortbrüchigund treulos er auch sehn mochte-
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nur gegangen »Wir haben das Wort eines Königs,und

ein bis jetzt nie gebrochenesWort:« so ertönte es von,

allen Seiten ; und so weit ging der Geist der Schmeiche-

lei, oder auch sder Selbstteiuschung,daß man von der id-

niglichenErklärung sagte, sie gewahr-eder Freiheit und

dem Kirchenthunteder Nation unendlich mehr Sicherheit,
als durch irgend ein Gesetzerzielt werden könne.

Wie wenig es Jakob dem Zweiten rnit seinem vor-

geblichenAbscheuvon willkürlichenMaßregelnErnst war,

dies zeigte sich zunächstdarin, daß er das Ministerium

seines verstorbenen Bruders deibehieltz und nicht dieses

allein, sondern auch alle diejenigen,welche,auf untergeord-
«

neten Posten, dazu beigetragenhatten , daß ans den Ge-

mächernder Englander der Freiheitssinn gänzlichentwichen

schien. LorenzHyde,Graf von Rochester,Nober Speneer,
Graf von Sunderland, jener als Lord-Schatznteister,dieser

als Staats-Sehnen angestellt, waren , wie Godolphim

keineswegesMänner, in welcheder König ein unbedingtes
Vertrauen setzte; allein sie taugten für seine nächsten

Zwecke;welche nur dadurch erreicht werden konnten, daß

er mit seinen Planen, hinsichtlich der Wiederherstellung
des röniisch-katholischenKirchenthums, noch zurückhielr.

Diese wurden also beibehalten Den Marquis Von Ha-

lisar, der sichals Bekampferder Ausschließungs-Billaus-

gezeichnethatte, machteJakobs zum Präsidentendes Staats-

raths, wiewohl von- ihm bekannt war , daß er in der letz-
tern Zeit sich sehr Viel Mühe gegeben hatte, eine Verän-

derung in dem System der Regierung zu bewirken: ein

Mißgriff, den der Monarchunt-des frühemVerdienstes

willen verzeihenwollte.
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Doch nur allzu gut fühlte Jakob der Zweite, daß
dies Mieter unzureichendsei«für seinen Zweck, und daß er«

nur durch eine innige Verbindung mit dem französischen

Hofe zu dem Besitz derjenigenUnumschrcinktheitgelangen

könne-,die in seinen, wie in der Jesuiten, Wünschenlag.
Um nun keine Zeit zu verlieren , bespracher sich schon am

ersten Tage seiner Thronbesteigung mit dem französischen

Gesandten , Herrn von Barillon, über diesen Gegenstand-
»Allerdingshabe er die Absicht,ein Parliament zusammen

zu berufen, doch sei er fest entschlossen,jenes Einkommen,
das sein Vorgänger-,in Kraft einer Bewilligung des Par-
liaments, für seine Lebenszeitbezogenhabe, auf königli-.

chen Befehl zu erheben. Zugleichsei seineAbsicht,in allen

wichtigenAngelegenheitenmit dem Könige von Frankreich

zu Rathe zu gehen: ein Vorsatz, dem er nur für den Au-

genblick hätte entsagenmüssen,weil seine Lage allzu drin-

gend gewesenwäre-« Des Geldes, d. h. einer Pension,
wurde in dieser Unterredung nicht gedachtz vielleichtver-

mögefeines Gefühls von Schaam, das Karl der Zweite
snie gekannthatte. Damit indeßkein Zweifeldarüber ob-

walten möchte,ob dergleichenin dem Verlangen nach Un-

terstützungund Beistand eingeschlossenfei, oder nicht: so

erhielt der Graf von Rochester den Auftrag, sich umständ-
- licher über diesen Gegenstand zu erklären ,- und die allge-

meinen Ausdrücke des Königs zu deuten. Dieser Graf

begab sichgleicham folgenden Tage zu dem französischen
Gesandten; und nachdem er sichüber die Nothwendigkeit
einer Zusammenberufungdes Parliaments ausgelassenhatte-«
fügteer, gleichsam zu einer weitern Vertheidigungdieser

—

. Maßregel,.hinza, daß, ohne dieselbe, sein Herr dem Kö-
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nige voniFrankreiehallzu lästigfallen würde. »Der Vei-

stand,« sagte er, »den wir von dem Parliamenterhalten

können, spricht den König nicht frei von der-Notwendig-
keit,sichin Geldverlegenheitenan Ludwig den Vierzehnten

zu wenden; denn ohne den Beistand des letzterenwürde

er von der Gnade seiner Unterthanen abhangen, und dies

jvürde seiner Regierung im ersten Beginnen einen Charak-

ter geben, welcherhinterher nicht wieder ausgetilgt werden

könnte« Schwerlich ließ sich auf eine geschicktereWeise

sagen,»·daßman die Form der englischenRegierung nur

benutzen wolle, damit der Einfluß, welchen Ludwigder

Vierzehnte in England. beizubehaltenwünschte,diesem Mo-

narchen minder theurer zu stehen kommen möchte.
Der französischeGesandte beeilte sich, seinem Hofe

einen umständlichenBericht von diesenUnterredungenzu er-

statten; nnd es läßtsichglauben, daß sein Berichtum so
willkommner war, je mehr die darin ertheilte Auskunft
dem Verlangen des französischenHofes entsprach.LVon

Karl dem Zweiten hatte- Ludwig der- Vierzehnte in den

letzten Jahren seine Hand so gut als gänzlichabgezogen,
weil ihm einleuchtete, daß jener König es nie über seine

Furchtsamkeiterhalten würde, ein neues Parliament zu-

sammen zn berufenz mit Einem Worte: weil er Karls

Zerfall mit dem englischenVolke als vollendet betrachtete.
Anders standen die Sachen jetzt, wo es nur von Jakob

dem Zweiten abhingj wie er wieder einlenten und welche

Stellung er in seinem Königreichenehmen wollte. Dies

beherzige-nd,-verlor Ludwig der Vier-zehntekeinen Angen-

blick, die bisher errungenen Vortheile,’ so weit ste·von

der blinden Ergebenheit des englischenHofes herrührten,
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dadurchzu sichert-,daß er seinem Gesandten 500,000 Liv-
in Wechselnüber-machte,welche zumDienste des Königs

von England verwendet werden sollten. Ein Glückwunsch
«

zur Thronbesteigungbegleitete dieses woblberechnekeGe-

schenk-. Es war im Grunde ein Almosen, das der König
von Frankreich Jakob dem Zweiten gab; doch so weit

hatte sich dieser von allen, seiner königlichenWürde zu-

ständigenGesinnungen entfernt, daß er in dem Geschenk
nur eine Handlung unendlicherGroßmuth sah, und dar-

über in Thrcinen ausbrach. Noch mehr: Jakobs Minister

erschienen bei dem Herrn von Barillon, um diesem die

Erkennelichkeitihres Herrn in den angemessenstenAus-

drücken zu schildern:in Ausdrücken,welchedenjenigen
gleich kamen, deren sich ein verunglückterHausvater ge-

gen den großmüthigenWohlchakerbedienenwürde,·der ihn

durch seine Untersiåsungvor dein Kerker und den Schreck-

nissen desselben bewahrt hätte. Barillon selbst erstaunte
über dieseeiunwürdigeVerfahren, das er, wenn seine Briefe
darüber entscheidendürfen,sich nur aus der Befürchtung

Jakobs und seiner Minister, LudwigderVier-zehntemöchte
des Einflussesaus England überdrüssiggeworden seyn, er-

klären konnte Isc). Gleichwohl war der König von Frank-
reich, so wie seine Minister-, von einem solchenUeberdrusse

«

nur allzu weit entferntzund wenn irgend etwas ihrer

·) Die CorrespondenzzwischenLudwig XIV. und Herrn von
X

Barillon, welche Sir Charles James Fox seiner nnvollstrindigen
Bearbeitung der Geschichte Jakobs des Zweiten angehängthat, ist
in jedem Betracht für die richtigeAuffassung der Erscheinungenvon

unfchätzbaremWerth; durch sie gewinnt die Geschichteder letzten
Stuakts eine ganz neue Gestalt.
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Einsicht nnd richtigenBeurtheilung der Dinge zur Ehre

gereichte, so war es der Umstand, daß ihnen nicht ent-

ging, welchen Gefahren Frankreich ausgesetzt war, wenn

auf dem englischen Thron, statt eines nützlichenSchütz-

lings und abhängigenFreundes, ein furchtbarer Gegner
und Feind waltete. Jn der That, Ludwig der Vier-zehnte

hatte nur allzu Viel Ursache,den neuen König von Eng-
«

land so schnellwie möglichfür sich zu gewinnen; und das

Geldopfer,-das er zu diesem Zwecke darbrachth war. in

sich selbst so gering, daß er sich nur freuen konnte über

die Erkenntlichkeit, womit es angenommen wurde: eine

Erkenntlichteit,die es nicht bei bloßenWorten bewenden

ließ, sondern sich thtitlich dadurch an den Tag legte, Laß
—

Jakob der Zweite,« ohne Zeitverlust,dem Bündnisse ent-

sagte, welches sein Vorgänger,zur Befchützungder spani-

schen Niederlande gegen Frankreich, mit Spanien abge-

schlossenhatte.
«

Des französischenBeistandesgewiß,ging Jakob mit

einer Sicherheit zu Werke, welche nur allzu deutlich zu

verstehen gab, wie gleichgültigihm das Urtheil seiner Un-

terthanen und selbst das seiner Zeitgenossen war. Er kün-

digte dem englischenVolke an, daß er die , feinem Bru-

der bewilligten Zölle und Accisen zu erheben fortfahren

werde, ohne des Umstandes zu gedenken,daß diese Gefalle
immer nur auf Lebenszeitzugestandenwerden. s

Ganz ds-

fentlich besuchteet die Messe, um keinen Zweifel darüber

bestehen zu lassen, daß er , als König, fest entschlossensei,

stch Von dem kirchlichenGlauben der Mehrheit seines Volks

zu sondern. Zwei Documente, aus welchenhervorging,

daß seinBruder in dem Glauben der römisch-katholischen
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Kirchegestorbenwar-, wurden, auf seinen Befehl, öffentlich
bekannt gemacht-Znnstreitig in keiner andern Absicht, als

Um zuzeigem daß ein Fürst,dem man wegen Wiederher-

stellung und Beschützungder englischen Kirche so große

Lobsprüchegemacht hatte, katholischgewesensei, daß folg-

lich diese Kirche von einempapistischenFürsten,der dies

nach seinem eigenen Gestandnissewar, nichts zu befürch-

ten habe. Titus Oates wurde wegen eines Meineides vor

Gericht gestellt; und nachdemsechzigunverwerslicheZeugen

(unter diesen sechzehnProtesianten) gegen ihn ausgesagt

hatten , wurde er oerurtheilt —- nicht bloßzur Erlegung
einer Geldstrafe von 2000 Mark, sondern auch zu folgen-
den Züchtignngemerst sollte der Schinder ihn in drei Ta-

gen zweimaldurchdie Straßengeißelnzdann sollte er in

verschiedeneanheilen von London und Westminsieram

Schandpsahl stehen; endlich sollte er auf Lebenszeiteinge-
kerkert werden und die so eben beschriebeneZüchtignng

alljährlicherdulden. Jessries, welchenJakob zum Ober-

richter ernannt hatte , verhöhnteden Vernrtheiltenvon sei-
nem Nichterstuhleaus, nnd der Schinder verrichtetesein

Geschäftmitunerbittlicher Strenge. Ob das, was diesem
Verwerfenen widerfahr, noch etwas mehr war, als Nache-
wollen wir dahin gestellt seyn lassenzsausfallend aber war

«

es, daßTitus Oates nicht aufhörte,seineUnschuld zu be-

theuern, und daß er sein Schicksalmit aussallender Ent-

sagung ertrug — bis er, unter der nachfolgendenRegie-
rang , seine Freiheit wieder erhielt nnd als Märtyrerdes

protestantischenGlaubens durch eine Pension Von 400 Pfo-
St. entschadigt wurde. Anders siel das SchicksalDan-

gersields,der, gleichfalls wegen Meineides verurtheilt, als
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er seineZüchtigungausgehalten hatte, im Streit mit ei-

nem angehendenNechtsgelehrtenein Auge verlor und zwei
Stunden darauf starb.

So verhielt es sich mit den erstenNegierungshanly

lungen Jakobs des Zweiten; und man entnimmt daraus ,

ohne Mühe, daß dieserKönig (ivelcheVorsåtzeihm auch

eigenseyn mochten) nicht aus sich selbst hervortreten

konnte, um sich mit seiner Bestimmung in’s Gleichgewicht

zu setzen.- —

»

«

Ihm blieb also nichts anderes übrig,««alssein Reich

nach sichselbst zu modelnz aber je weniger er in die-

ser Hinsicht erreichenkonnte, desto größerwar für ihn
«

die Gefahr, das unfreiwillige Opfer eines solchenVersuchs

zu werden« Die Knechtlichkeit,womit die beiden oben er-

wähntenKlassender Cavaliere und der höheren
Geistlichkeit ihm Anfangs entgegenkamen, würde ihn

weniger bestochenhaben, wenn er Scharfblick genug ge-

habthätte, die Grenze eben dieser Knechtlichkeitzu er-

kennen. Sie (dieseGrenze) fand sichnothwendig indem
Vorzug, den man der protestantischenKirche vor der ka-

tholischen-in England gab; und Jakobmußteunterliegen

Von dem Augenblicksan , wo er verlangte, daßman die

katholischeder protestantischenVorziehensollte. Sein Plan
war, sich durch die englischeKirche zur Unumschränktheit,
d. h. zur gänzlichenUnabhängigkeitvon dem Parliamente

zu erheben; und wenn ihm dieser Mißbrauch des Suprek
mais gelungen seynwürde,die Unumschrcinktheitzur Wie-

derherstellung des Katholicismus zu benutzen; allein wie

viel Kur-Wichtigkeitund Selbstbetrug lag diesem Plan zum

Grunde, nnd wie wenig konnteein, ini Alter so weit vor-
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geschrittenerFürst, wie Jakob, darauf rechnen, daßer ihn

durchführenwerdet .

Die Krönungdes König-Fundder Königinnerfolgte
den 23·- April mit den dabei üblichenCeremonien, und sie
blieb merkwürdigdurch die Bemerkungdes Volks, daßdas
töniglicheDiadem für JZtoleKon bielzugroß seynmüsse,
weil es, bei jeder Bewegung, hin und her gewankthabe.

An demselbenTage Versammeltesich das schottische

Parliament unter der Leitung des Herzogs von Queens-

berry, welcher die Person des Königsals CommissärVer-

trat. DieserHerzog war mit Jakob dem Zweiten darüber

einig geworden, daß er ihm dienen wolle, so lange der

König nichts gegen die Gesetzedes Landes unternahmez
allein er machte nur allzu bald die Entdeckung, daß dieser

Vertrag ihn zu einem- bloßenWerkzeuge der Tyrannei nnd

Grausamkeit stempelte. Die fchottischeKirche, gegen den

Willen der großenMehrheit dieser Nation in die Episte-

pal-Form gezwänghwar zu einem Gährungsstoffgen-or-

den; der König aber berechtigteste zur Verfolgung aller

Derienigen, welchesichVon ihr trennen würden. Was

konnte die Folge davon seyn? Das bestehendeMißver-
hältniß wurde nicht wenigxdadurch verschlitnmert, daß

Jakob der Zweite die« Convenanttrs und Presbyterianer
Schottlands nur als Räuber und Mörder bezeichnete,

welchekeine Schonung Verdienten. Durch sich selbst zur

Grausamkeit hinneigend, ward die Regierung der schmi-

schen Episkopal-Kirchedurch die königlicheBerechtigung
wahrhaft blutdürstigzund unter ihrer Autorität nahm das

Parliament einen Charakter an, der seiner Bestimmung
von keiner Seite entsprach. Denn nicht genug , daßer
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das Gesetzder vorigen Regierung hinsichtlichder Episte-
pal-Kirche bestätigte,und die Accise zu einem Vorrecht
der Krone erhob, machte es auch ein Statut bekannt, ww-

nach alle Die, welcheConventikeln beiwohnen würden,
als Hochverrätherbestraft und ihrer Güter beraubt werden

sollten. Diese Strafe sollte sichsogar über Solche·erstrecken,
welche sichweigern würden,gegen Nicht-Consormisten zu

zeugen. Und nun findet man es nicht weiter aussallend,

daß dasselbe Parliamenterklärte: «es Verabschenealle

Grundsätze,welche der heiligen, oberstenund unnmschränti-

ten Gewalt des Königs entgegen standen« Das Einzigq
was sich nicht begreifen läßt, ist, wie eine solcheKirche

«

und-ein solches Parliament sich der Vermischung entziehen
konnten- daß der- König es nur darauf anlege, sie herab-

znwürdigen,um sie hinterher mit desto besseremErfolge
zu vernichten.

Wir halten nns nicht dabei auf, die einzelnenGram

samkeitenznbeschreiben, welche die natürlicheFolge dieser

Knechtlichkeitwaren: sie trafen, wie sich ganz vonselbst
versteht, nicht selten die aller nnschuldigstenPersonen, sogar
des weiblichenGeschlechts, das sich Von den Dingen, welche

die Gesetzgebungforderte, keinen deutlichenBegriff machen
konnte, und, indem es nur seinem Instincte folgte, im

Grunde gleichunfähigwar, die Vorschriftzu erfüllen,oder

zu übertreten.

Als nnn Jakob sahe, wie sehr man sich in Schott-
land die Erfüllung seiner Wünsche angelegen seyn ließ,
war er nur darauf bedacht, die Dinge in England in das-A
selbe Geleise zu bringen. Zu diesemEndzweckversammelte
er zu London, nach der Mitte des Mai, ein Parliamenk,
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das aus lauter »Torieszusammengesetztwar, d. h. aus

solchenPersonen bestand, Von ipelchenangenommenwurde,

daß sie Begünstigerder unumschränktenMacht waren. Die

deh womit er dies Parliament eröffnete,war im We-

sentlichen eine Wiederholung derjenigen,welche er dem

Staatsrath gehaltenhatte ,»nur daß der Schluß derselben

den«Autokrator ganz unverstellt ankündigte.·Denn, nach-
dem er die Versammlungaufgefordert hatte, das könig-

liche Einkommenso zu stellen, wie sein Bruder es genos-

sen hatte, fuhr er also fort: »Ich sehe vorher, daßmei-

ner Forderung einsArgument wird entgegen gesetztwerden,
das im Geschmackdes Vokks ist-,namcich die geschwen-

digkeit häufigerParliamentez denn man glaubt, die ös-

fentlicheSicherheitberuhe darauf, michvon einer Zeit zur

andern abzuspeisen,und zwar mit Portionem wie man sie

gerade angemessen findet. Auf dies Argument nun will

ich, da ich zum ersten Male vom Throne rede, einmal

für allemal antworten; nämlich,daß diese Art mich zu

behandeln, sehr übel angebracht seynwürde,und daßIhr,
wenn ich Euch öfter versammeln soll, mich durch Eure

Bewilligungen dazu einladen müsset« Schwerlichkonnte

der König noch bestimmter aussprechen, daß er damit um-

ging , die beiden Häuser der Parliaments in Werkzeuge
für seine Willkür zu verwandeln; allein dies wurde auf
der Stelle so wenig empfunden, daß man noch an bem-

selben Tage, in den schmeichelhaftestenAusdrücken,für-
die Eröffnungder Sitzung dankte, und sichglücklichschätzte,
als Jakob in seiner Antwort sagte, daßman an ihm einen

Mannkennen lernen werde , der sein Wort halte. Un-

mittelbar darauf votirte das Unterbaus, daß alles Ein-



372 (

kommen des verstorbenenKönigs Sr. Majestcktauf Zeit-
lebens bewilligcwerden sollte. Der einzigeMann, der

sich darch diefeGefügigkeitverletzt fühlte,war Sie Eduard

Sehmouri zwar ein eifrigerTorh, dochnicht so blind, daß
er die, seinem Vaterlande bevorstehendenGefahren hätte

verkennen, und die bisherigeVerfassung feigherzigaufgeben

sollen. Zum wenigsten bewirkten seine Bemerkungen, daß-
als das Oberhans auf die Wiederherstellung des guten

Namens Stassords antrug, welcher.(wie wir oben gesehen

haben) fälschlicheingeklagtund ungerecht verurtheilt wor-

den, das Unterhaus diese Bill verwarf, bloß damit die

römischekatholischeParthei nicht allzu sehr aufgemuntert
werden möchte. Hier zeigte sich zuerst der Punkt, auf

welchem man feststehenwollte, um der königlichenWillkür

irgendeine Schrankezu setzen. Bald traten jedochBege-

benheiten ein, welche jede Oppositionerschwerten.
Unter den vielen Mißvergnügten,welche in den letz-

ten RegierungsjahrenKarls des Zweiten sich, freiwillig
-oder aus Noth, nach den Niederlanden begeben hatten-

befanden sich zwei Männer, ausgezeichnet durch Geburt,
Ansehn und Verbindungen. Der eine war der Graf von

Argyle, ein reicher schottischerTerritorial-Herr; der an-

dere, der Herzog von Monmouth, den wiribereits als den

natürlichenSohn Karls des Zweiten und als den Liebling
der WhigssParthei kennen gelernt haben. Beide Verdank-

ten ihr Schicksal dem gewesenen Herzog von York: der

Gras, weil er sich geweigert hatte," einen Test-Eid zu

schwören, welcher zwar die -ununterbrocheneErbsolge, aber

keinesweges die Hochlirche stchertezder Herzog, weil er

mit Essen, Rassel, Greh und Hampden in enger Verbin-

dnng
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dung gelebt hatte. Die Gleichheit ihrer Lage machtesie

zu VertrankenI Was ihrem beiderseitigenVaterlande von

der Regierung Jakobs bevorstand, war ihnen auf keine

Weise zweifelhaft; denn sie wußten, wie sehr das Palast-«
thum in Schottland und England verabschenetwar, und

wohin jeder Versuch,dasselbewieder herzustellen,nothwen--

dig führenmußte. In dem , was sie zurückgelassenhat-
ten , lag die Aufforderung, das Jhrige zur Wiedererobe-

rung des Verlornen zu thunz und wenn sie sichmit einem

glücklichenErfolge schmeichelten,so lag die Entschuldigung«

dieser Selbstteiuschungunstreitig darin, daß sie die Denk-

und Empsindungsweiseihrer Landsleutevnach der ihrigen

abmaßen. Keiner von beiden betrachtetesich in dem Lichte

einesVeeråtherszwas hanc ihn dazu bewegen sollen, da

sein Unternehmen auf die Freiheit des Vaterlandes ab-

ztveckte2 Sofern nun beideüber ihren Beweggrund mit

sich selbst im Reinen waren, handelte es sich bloß um

den Erfolg , der ihnen um so weniger zweifelhaft erschien-

ie gewissereKunde sie von der Unzusriedenheitder Schott-
länder hatten oder zu haben glaubten. Man darf anneh-

men, daßdie Einwirkungenihrer Schicksaisgenofsinnicht
wenig dazu beitragen, daß sie in ihrem Vorsatze bestärkt
wurden. Solche waren, auf Seiten des Grafen von Argyle:

«

Sir Patrik Hame, Fletcher von Saltin, ein junger Mann, der

sichunter Lauderdale’sVerwaltung durch seinen Widerstand

ausgezeichnethatte , und Sie John Cochrane von Ochiltree,
-

den spätereEreignisse aus Schottland vertrieben hatten;.
aus Seiten des Herzogs von Monmouth: LLord Grey von

Wart, Richard Numbold, Besitzer von Rye-house,«wo

die beiden königlichenBrüder , der Aussage nach, hatten

N.Monatsfchnf.D..-(v11.szzd.nerzsftv B b



374

ermordet werden sollen,nnd Aylosse,Wade nnd Mathews,
non welchen jedochallzu wenig bekannt geworden ist, als

daß sich viel Zuverlässigesvon ihnen anssagen ließe. Die

größteSchwierigkeit lag in der Herbeischaffung der zur

Landng nöthigenMittel. Doch auch diese wurde über-

wunden: für Arger dadurch, daß er eine reiche Kauf-

mannswittwe beredeihihm zehn tausend Pf. Sterling zu

borgenz für Monmouth dadurch, daß er seine Kostbarkei-
ten Ver-kaufte? Es wurde die Verabredung genommen,

daß, währendArgyle nach Schottland gehen würde,um

dies«Königreichgegeii«Iakobanszuwiegelm Monmouth in

dem Westen Englands landensollte, um mit Hülfe der

PresbyterianerJwelche in dieser-Gegend am zahlreichsten
waren, dasselbezu thun. Jakobs Sturz war der nächste

Zweckihres Unternehmens. Ueber das, was nach diesem

Sturze erfolgen sollte, wurden inißreitigauch vorläusige

Verabredungengenommen; es ist aber darüber nichts be-

kannt geworden, und es läßt sich sogar in Zweifel ziehen,
ob Wilhelm Von Oranien von den Absichtender Ver-

schwornen unterrichtet war.

«

Begleitet von Sir Patrick Hame, Sie Iohn Cochrane,

einigenandern schottischenEdelleuten und den beiden Eng-
landern Ayloffennd anbold, segelte der Graf Von Är-

gyle den L Mai 1685 in drei kleinen Schiffen aus Vly

nach der—schottischenKüste. Auf Sir Patrick Hamen-

«
Nath,-hätteer den kürzestenWeg nehmensollen, Um desto

überraschenderin die Mitte des Feindes zn treten; dies

stimmte abee nicht zu seinenWünschen,nach welchen er

— Nord-Schottland umsegeln wollte, sowohl um unter sei-
nen Vasallenlanden zu können,als um -den westlichen
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Gmffchaftemauf VEM Beistand er am meisten rechnete,

näher-«zu schn. Dieser Entwurf Verdiente ohne Zweifel
den Vorzug, weit der Graf sich erst eine Mochihieben

mußte, ehe er etwas Entscheidendes thun konnte· An-

gelange bei den Orkneps-Jnseln, fendeke er seinen Se-

kretrir an’s Ufer , um die:Bewohner-de,rselbenfür seine
Alisichtenzu gewinnen; doch diese warens Von jeder Theil-
nahme an den politischenHandelnSchottlands so weit

entfernt, daß sie lierer den Sekretär gefangen nehmen, als

zu dem Grafen übergehenwollten. In dieser Erwartung
betrogen, segelte Arzjylenach Dunsta-ffanage, einein alten

Schlosse seines eigenen Machtgebiets, das er zu einem
«

Waffenplatzemachte; nnd kaum war feineAnkunft daselbst
bekannt geworden, als feine Vasallen und Hörigem 2500

an der Zahl-, sich an ihn anschlossem und Leib und Leben

für ihn einzusetzen-ver·fprachen.Jetzt machte .er seine Ma-

nifeste bekannt, in welchen,. wie sich leicht denken läßt,
der Könignnd der Herzog Von Quernsderry nichtver-

schont wurden. Er forderte«zugleichseine Freunde zn«fei-
nem Beistande auf; allein diese waren bereits durch die

Regierung gewartet Mittels dreier Schiffe und einer gro-

ßen Anzahl von Bötem verfetzte er seine Mannfchaft nach
der Insel Buse, wo ei- ukuhakig ones-, bis er die Nach-
richt erhielt, daß drei Kriegsschisseund einige Fregatten
den Befehlerhalken hätten,ihn zn bennruhigem während
der Herzog-von Gordon, der Marqnis von Athol und der
Graf von Arran an der Spitze verschiedenerDrum-en-
Evrps gegen ihn anrückten. Er ging also Von der Insel
Bote nach Argpleshire, nnd von da nach Dunbatton

Seine Artillerie ließ er in einem andern Schlossezurück,
B b 2
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das er durcheine schwacheBesatzung verkheidkgmzu kön-

nen glaubte FalschekWahns Dies Schloßwurde ew-

bertz nnd da zugleichseineSchiffe in die Hände des Fein-

des sielen, so fühlten-sichseine Anhängerso enkmUkhkgke

daßsie nur auf ihreRekcnng bedachtwaren. Es wurde,

wie es in Fällen dieser Art gewöhnlichist, noch das eine

· und das andere Nettungsmikkel besprochen; da man sich
aber- über keines vbn allen vereinigen konnte, so erfolgte

«

eine allgemeine Auflösung Begleiter von dem tapfern

und getreuenFullarton, wollte Argyle, da er sich im Lande

nirgends verbergen konnte, über die Clyde gehen, als er

bei der Furth von Jnchanon von einigen Milizen ange-

halten wurde· Fullarton that alles, was in seinen Kräf-

ten stand, seinen General zu reitenzdies gelang aber eben

so wenig, als irgend etwas in Argyle’sUnternehmenge-

lungen war. Genothigt, sich zu ergeben, wurde Arger

zuerst nach "Nenfreiv, dann nach Glasgow und zuletztnach

Edinburg gebracht Die Regierung bereitete sich«selbst
einen Triumph, indem sie dafür sorgte, daß der Verwe-

gene mit entblößtemHaupte , die Hände anf den Rücken

gebunden, Und den Scharfrichter vor ihm hertretend, auf

einem Umwege nach dem Castell geführtwurde; ihre Ab-

sicht war, daß er vorläqu die volle Schmach des Pöbels

empsindensollte. Da dieseAbsicht durch den Gleichmuth
vereitelt wurde, womit Arger sein Schicksalertrug, so
war die Rede von dem Gebrauch der Zonen-kam ihm Ge-

»

ständnisseüber seine Mitverschwornen zu entreißen. Auch
dieserentging er durch ein Gesprächmit dem Herzogvon

Queensberrh, den er zu überreden verstand, daß er weder

mit Schotten, noch mit Englandern Verabredung genom-
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men, sondern den Erfolg seinesUnternehmensnur auf
Die Grausamkeitder Regierung gestützthabe. »Der, gegen

ihn ausgesprochenenTodesstrafe unter-wars er sich mit Vol-

ler Entsagung Weit entfernt, das Mindeste zu’bereuen,’

trat erdeny an ihn abgeschicktenGeistlichenmit der Bitte

, entgegen, daß er jedenVersuch, ihn von der Unrecht-

-

mäßigkeitseines Verfahrens zu überzeugen,ersparenmöchte-
weil er-über.diesen Punkt Vollkommen mit sich selbst im

Reinen wäre. So weit ging die Ruhe seines Gemüths,

daß er, obgleichvollkommen unterrichtetVon der Zeit, wo

seineHinrichtung erfolgensollte, nacheingenommenemMit-

tagsmahle nocheinmal ruhig einschliefnnd gewecktwerden

mußte,als er das nahe Blutgerüstbesteigensollte. Auf

diesem sprach er mit großerUnbefangenheit von seine-m

. Schicksale; und nachdemer feinem Herzen noch einmal

· über Pabstthnm, Prälatur und Aberglauben aller Art Luft

gemacht hatte, umarmte er seine Freunde, gab seinem

Schwiegersohn, Lord Maitland, einige Ahgedenkenfür
seineTochter und deren Kinder, und legte sodann seinen
Kon auf den Block, dem Scharfrichterselbstdas Zeichen

gebend. So endigte dieses großenMannes Leben «).

Das Schicksal seiner Gefährten und-Anhängerwar

sehr verschiedenzdennjvon denen,die sich ergaben, oder

O) Er starb mit dex Ueberzeugmigkdaß er ein unwürdiges

Werkzeugder Befreiung ,gewesen,,daß diese aber deshalb nicht we-

niger nahe sey. In der Nacht vor seinem Tode schrieb er folgende
Verse als Grabschrift nieder:

On my attcmpt through Providqgezeditl kmva
His opprcssed Präsqu Goel at lcoght shall owns

ÄAnatlaer hand, by more- succcsskul speceSL
shall kaise the kemnant, bruisc the sekpems head-
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gefangen genommen wurden, erhielten einige Verzeihung,
während andere hingerichtetwurden, nnd noch andere sich
durch die Flucht nach den Niederlanden retteten. Zu den

ekststen gehörteSie John Cochranez doch verdankte er

sein Leben nur der Großmuth, womit sein Vater, Lord

Dundonald, der ein sehr reicher Mann war , eine beträcht-

liche Summe aufopferte. Zu den Hingerichtetengehörte
. Thomas Archer, ein Geistlicher,welcher bei Munder ver-

,

wundet war. Außerdiesem aber traf dasselbe Schicksal
die Herrn Ahloffe und Numbold. Jener war ein naher
Verwandter des Grafen von Nvchesier, und würdesein
Leben gerettet haben, wenn er es durch Verrathhätte er-

saufen wollen. Da der König ihn zu sprechenwünschte,
so konnte er sich dieser neuen Probe, auf welche seine

Standhastigkeit gebracht werden sollte, nicht entziehen.

Jakob glaubte dadurch etwas über ihn zu gewinnen, daß -

er ihin eine möglicheVerzeihungVorspiegrltejdoch Ah-
loffe’s entschlosfeneAntwort war: »ichweiß,was in Ew.

MajestatMacht gelegen ist; aber ichweißauch, was ihr
Gemükh zuläßt-« Name-nd sollte als Eigenthümer von

Nycchouse Auskunft geben über die Verschwörungkwelche

nach diesem Besitzthumbenannt war; allein er leugnete
i- "standhast, daß Ermordung der beiden königlichenBrüder

der Zweck der Verschwornen gewesen ware. Ueber seine

politischenGrundsätzesprach er sich mit der höchstenUn-

befangenheit aus« sagend: «er sei so weit-entfernt,ein
- Feind derMonarchiezu seyn, daß er sie, wenn sie
gehörigbeschränktwäre ,. für die allerwünschenswertheste

Negierungsformhalte; nur hatte er niemals glauben kön-

nen, daß Gott den Einen über den Andern durch die Ge-
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burt habe erhebenwollen; denn Niemand komme mit einem

Sattel aufdem»Rücken und mit einem Gebiß im Munde

zur Welt, so wenig als mit Stiefeln und Sporen, um

auf Anderenzu reiten.« So Viel Keckheitmußte Jakob

unverzeihlichsinden. Sir PatrickHame, der sich unter

den Schutz einer Schwester des Grafen von Eglington ge-

rettet hatte, fand Mittel, nach Holland zu entkommen,
wo er sich für bessereZeiten aufspartez und als diese ge-

kommen waren , wurde er zu einem Lord Hume von Pol-

warth, und in der Folge zum Grafen Von Marchmont er-

nannt. Fullartonund Campbell von Auchinbreakscheinen

sich gleichfalls gerettet zu haben, nur daß darüber nichts
bekannt geworden «

Ai«gyle’sUnternehmenwar bereits so gut wie geschei-

tert, als der Herng von Monmouth den.kll. Jun. mit

drei Schiffen und etwa achtzigGefährten zu Lyme in Dor-

fethire landete , das er für sich in Besitznahm , ohne auf

irgend einen Widerstand zu stoßen-»Die Vornehmste un-

ter diesenGefährtenwaren Lord Steh von Wart, Fletcher

Von Salton, Oberst Matthews, Ferguson und einige an-

dere Personen Von Stande; des Herzogs erster Schritt
nach seiner Landung aber war, ein Manifrst bekannt zu

machen, dessen Absicht auf eine HerabwürdigungJakobs

des Zweiten in der öffentlichenMeinung ging. Alles, was

jemals der ausschweifendsteVerdachtHin Beziehung auf

diesen Fürstenausgesprochenhatte, wurde, mit unbegreif-

lichem’.Leichisinn,von Monmouth für Gewißheitausgege-
ben. Jakob der Zweite wurde also nicht bloßzu einem
Anstifter des großenBrandes oon London, zum Urheber
des papistischenComplotts und zum Mörder Godfrey’s
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gemacht, sondern auch der Ermordung des Grafen von

Essex, der Auflösungder Parliamente, der Bestechungder

Geschworncn,und endlich sogar der Vergiftung seinesBru-

ders beschuldigt. Sich selbst stellte der Herzog als Den-

jenigen dar, der nur gekommensei, das englischeVolk

Von dem Joche zn befreien, das ihm aufgelegt worden-

ein Beruf, den er seiner Geburt Verdankez denn seine
"

Mutter sei die rechtmäßigeGemahlin Karls des Zweiten

gewesen. Die Sache des englischenVolks sei, ihm bei sei-
nem großmüthigenUnternehmen zu Hülfe zu kommen.

Was geschehenseyn würde , wenn um die Zeit, wo

diese Landnng erfolgte, kein Parliament versammelt gewe-

sen ware, ist kaum zweifelhaft Gewohnt, das Bat-lia-
ment als ein Eorrectiv aller Mißbränche zu betrachten,

fühlt sich der Engländernur dann verlassen, wenn ihm

dieser letzteTrost im Unglückentzogen ist. Es war daher
ein besonderesGlück für Jakob , daß er seit einigen Wo-

chen ein Parliament zusammen berufen hatte, als Mon-

mouth wider ihn auftratz wie Viel oder wie wenig dies
Parliament auch averth sehn mochte, genug es war da,
und genügte,durch seine bloßeForm, den Forderungen der

Nation. Nicht daß diese in dem westlichenTheile des

Königreichsgleichgültiggegen die LandungMonmouths ge-

blieben warezViele sirömtenherbei, sein Unternehmen zu

unterstützenDoch dies waren nur Solche, welche durch
ihr Anschließenan den Herzogihre Lagezu Verbessernhoff-
ten, und deren Eifer sich mäßigte,sobald sie die Enchei-

knngsgemachthatten, daß es ihrem angeblichen Befreier
an Geld fehlte. Das Parliamentseiner Seite hatte kaum

- die Landnng des Herzogs vernommen, als es sichbeeilke,
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den König seines Beistandes zu versicheru- es forderte

Jakob auf, bekannt zu machen, daß es Demi welcher ihm

den Herng lebendig oder todt einhandigen würde-,eine

Bkzohmmg von 5000 Pf. St. ver-spräche;es erließ einen

Verhastsbefehlgegen den Redellenz und ehe es sich ver-

tagte, bewilligkees deni Könige400,000 Pf- sür sein ge-

genwärtiges«Bcdürfniß.

Dies alles konnte nur nachtheiligfürMonmouth aus-

fallen. Nur ungern, sagt man, hatte er»sichzu·einer

Landung in England entschlossen. Jetzt durchseineganze

Lage zu einem raschen Angriss herausgesordert,«verlor er

so sehr den Muth,daß er sich auf Vertheidigung be-

schränkteDie Zahl seiner Anhängerwar bis auf 2000

angewachsen-«als er erfuhr, daß der Herzog Von Albe--

marle wider ihn im Anzuge sei , und ihn in ,Lyme'ein-

schließenwolle. i» Um nun nicht ganz unthcitig zu bleiben,
rückte er nach Axminster vor; und so großwar das Ver-

trauen zu seiner Entschlossenheit,ZdaßAlbemarle sich zu-

rückzog,um in seiner Miliz keine Niederlage zu erleiden.

Dieser Umstand belebteden Herzog mit größeremVer-

trauen. Vor allem hatte er auf den Beistand des Adels

gerechnet; dieser aber blieb gänzlichaus. Waswar zu

thun? Monmouth , welcher zu Taunton «mit lautem Bei-

fall aufgenommen war, glaubte den Adel dadurchauf seine

Seite zu ziehen, daß,er denKönigstitelannahm, auf den

Kon Jakobs des Zweiten einen Preis sente, das Parna-
rnent für eine aufrührerischeVersammlung und den Herzog
von Albemarle für einen Verräther erklärte-.

Dies war jedochnur das Mittel, seine Lage zu ber-

schlimtnern.Er ging von Taunton nachBridgewater, und
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von da nach Bristol, dessen Bewohner durch den vHerzog
von Beaufort, ihren Gouvernem, in Zaum gehalten wur-

den. Hierdurchvon der Besitznebmungdieser Stadt ab-

geschreckt;ging er nach-Bridgewaterzurück.Unterdeßhar-

ten sich die tbniglichenTruppem etwa 3000 Mann stark-

gesammeltz ihr Anführerwar der Graf von Fewersham,
ein Neffe des berühmtenMarschallsTurenne. Bei Seb-

gemore, einem Dorfe unweit Bridgewater, hatte dieser
General sein Lager aufgeschlagen, während die Milizen
unter den Herzogen Von Beaufort, Somerset, Albemarle

und dem Grafen von Pembrokeandrangen.
Eine entscheidendeSchlacht konntenun nicht länger

- vermieden werden ; und damit sie zu feinem Vortheil aus-

schlagenmöchte,faßte der Herzog von Monmouth den

Entschluß,seinen Gegner bei Nacht zu überfallen Er

brach den S. Juli um 11 Uhr Nachts in aller Stille auf,

nachdem er in Erfahrung gebracht hatte, daß kein Graben

und kein ähnlichesHindernißden Ueberfall bei-zögernoder

hintertriebenwerde. Isndeßhatten seine Kundschafterlsich
l

wesentlich getäuscht; denn das feindliche Lager war aller-

dings durch einen Graben beschützt Die Schlachtordnnng
des Herzogs war folgende: an der Spitze seiner Reiterei

sollte Lord Grey vorbringen, um den Zusammentritt des

feindlichen Fußvolks zu Verhindernz dann sollte das Ge-
-

schützfolgen, um einen großen Schrecken zu verbreiten;

endlich sollte das Fußvolk, von ihm selbst geführt, an-

rücken, um die Niederlage zu vollenden. Das wirkliche

Dasehn eines Abzugsgsrabensvereitelte diese Schlachtord-
nung. Ehe Grey über denselben kommen konnte, waren

die Königlichenzu seinem Empfange bereit. Sie waren
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es, die den Angrissmachten; und Steh fah vie Seinigen
nur allzu bald aus einander gesprengt. Standhaft behaup-
tete sich Monmouth auf seinem Punkt, bis die tönigliche

Reiterei seinem Fußvolk in die Seite siec, und dadurch
alles in Verwirrung brachte. Das ganze Spielwar ·von
diesem Augenblick an verloren-

Sein Leben zu retten , warf steh Monmouth mit 50

Nestern in die Flucht. Seinen Wünschennach wollte er-

nach Wales entkommen , sich daselbst eine Zeitlang verbor- —

gen halten , und dannlnachden Niederlanden zurückgehen
Von diesem heilsamenGedanken brachteLord Greh ihn ab, -

der ihn bei dem ganzen Unternehmen als sein böserDä-

mon begleitet hatte. Sehr bald Verlor sichdie Begleitung-
nnd Monmouth, Gret) und ein brandenbnrgischerEdel-

mann, im Gefolge des Herzogs,wendeten .sich nach Sü-

den, um New-Form in Hampshire zn gewinnen,wo ;

Grey Verbindungen hatte, mit deren Beistand er nach dem

festen Lande über-zusetzenhofftez Um weniger erkanntzu

werden , ließendie Flüchtigenihre Pferde lau-sen und ver-

kleideten sich in Bauern. Doch ihre Versolger, gestachelt-
von der starken Belohnung, welche aus Monmouths und

«

Grest Verhaftung gesetztwar , ließennicht ab von ihren

BemühungenGrey wurde schon am 7. Abends eingesau-
«

gen , nnd der beandenburgischeEdelmann, welcher am fol-

genden Morgen dasselbe Schicksal hatte, gestand, daß er

sich-Vor wenigen Stunden Von Monmouth getrennt habe.
Die ganze Gegend ward nun durchsucht,nnd ehe es Abend

, geworden zwar, wußteder König bereits, daß sein Neffe
in seiner Gewalt sei. Der unglücklicheHerzogwurde in

’

einem Graben entdeckt,wo er unter Farrnkraut nnd Nesseln
«
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"

halb verborgen lag. Sein Mundvorrath bestand in rohen
«

Erbsen, die er auf dem Felde gesammelt hattet sie waren

seit zwei Tagen seine einzigeNahrung gewesen; und wenn

man hinzudenkt, daß er während dieser Zeit keinen Augen-

blick Ruhe-genossenhatte, so sindet man es nicht ausfal-

lend, daß er sich, wie ein Lamm, in sein Schicksalergab,

ohne weder der Großmuth seines Oheims zu vertrauen,

noch an derselben zu verzweifelte. »

Erst , als er Idurch Speise und Trank sich selbst zu-

rückgegebenwar, ließ etc-sichbereden, an den König und
v

an die verwittwete Königin zu schreiben, um den ersteren

um Verzeihungzu bitten, und um die letztere zu einer
v

»

Vermittelung zu bewegen. Da Katharina ihm immer ge-

wogen gewesen war, so unterließsie nichts, ihm Gehör

zu verschaffen. Es erfolgte also von Seiten des Königs

der Befehl, daß der Herzog, so wie Lord Gren, nachWhi-

tehall gebracht werden sollten. .

. Von dem Gehör,das beiden ertheilt wurde, sind sehr

unvollständigeNachrichten auf die Nachwelt gekommen;
genug, daß Jakobs sobald ser sich in seine-r Erwartung,

durch den einen oder den andern dieser Unglücklichenvoll-
"

ständigerüber die Entwürseseiner Feinde belehrt zu wer-

den ,' getäuschtsah, in die Unempsindlichkeitzurücktrat-,

welche ihr Schicksal zu einem unvermeidlichen machte.

Monmouth, nachdem er sich dem Könige zu Füßengewor-

fen hatte,ohne-sein Erbarmen erregen zu können,stand

trotzig auf, warf einen Blick der Verachtung auf seinen

Oheirn, und ließ sich nach Whitehall zurückund von da

.in«denTower führen. ., ..

:
«

VollständigeVerzeihungkonnte das, was Monmouth
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gethan hatte, vielleichtniemals sinden. Aber wie viellag
·

zwischendiesen-Undeitler förmlichenHinrichtung in der

Mitte, wenn in Demjenigen, der als oberstenRichter zu

entscheidenhatte, auch nur ein Funken Menschlichkeitwirk-

sam gewesenwäret Jakob wollte nicht einmal die kurze

Frist bewilligen, um welchesein Neffe bat, damit er seine

zeitlichenAngelegenheiten in Ordnung bringen könnte-

Ohne daß irgend eine Untersuchungvoranging, wurde der

nächstfolgende-Tag zur«Hinrichtungdes Herzogs bestimmt-

Zwei Bischöfe(der von Eli) und der von Bath und Weils)

erhielten den Auftrag, ihn zum Tode vorzubereitenzdie

Doctoren Hooper und Tennison wurden zu ihrenGehülfen
bei diesem traurigen Geschäfteernannt. Die größteAnge-

legenheit dieser Geistlichenwar , ihn von der Sündhastigi

keit des Verhältnisses zu überzeugen, worin er mit einem

geliebten Frauenzimmer gestanden hatte: ei11"Pctnkt, auf -

welchen er durchaus nicht eingehenwollte. KirchlicheCon-

traversen traten an die Stelle des Trostes und der Beru-
higung, welchesie ihm hättengeweihtensollen. Es zeigte

sich auch bei dieserGelegenheit, wie über-lästigdiejenigen
werden können,deren Beruf es mit sichbringt, übernatürliche,
d- h. aus der Willkür des menschlichenGeistes geschöpfte

Sätze zu Principen der·Sittlichkeit zuerheben undgeltend

zu machen. Monmouth bekannte sich zu den Lehren der

Hochkirchezjene aber wollten ihn nichtfür ein würdiges

Mitglied dieserKircheerkennen,wofern er nicht an· die Lehre
von dem leidenden Gehorsamund dem Nicht-Widerstande
glaubte. Er bereuete seine Sünden , er bereitete vorzüglich

sein letztes Unternehmen; allein er sollte, nach dem Wun-

scheseiner eigensinnigen Bekehrer, auf die, von ihnen vor-
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geschriebeneWeise bereuen und bekennen, daß er sich in

eine gottlose Empörnnggegen seinen rechtmäßigenKönig

eingelassenhabe.»Dockor Hooper war der Einzign welcher
das Unschicklichedieses Betragens empfand und dem Her-

zog eine menschlicheTheilnahme bewies.

So Verstrichdie Nacht vom 14. bis 15. Jul. Be-

gleiter von den beiden Bischöfemfuhr Monmouth um 10

Uhr Vormittags nach Tower-Field, wo seine Hinrichtung

erfolgen sollte, und wo, außer dem Commandanten des

Tower, die Sherisfs nnd der Nachrichtekbereits angelangt

waren. Selbst ·an dem Wege dahin, ließendie Geistli-

chen nicht ab, ihn mit ihren Controversen zu martern. An-

gelangt auf dem Nichtplatze, betrat der Herzogdas Blut-

gerüstemit festem Schritt-. Groß war die Zahl der ver-

sannnelten Zuschauer)nnd viele schluchztenbeim Anblick

eines Unglücklichen,welcher dem Volke in einer früheren

Zeit so thener gewesen war. Der Herzog begann damit,

daßer wenig sprechenwerde: er komme, um zn sterben, und «

zwar als einProtestant der englischenHochkirche.Sogleich

begannen seine Begleiter, den alten «Streit, hehauptend,

daß, wenn erder englischen Kirche angehörenwolle; er

die Lehre Von dem Nicht-Widerstande für wahr anerken-

«ne»nmüsse. Vergeblicherwiederte er, daß in der allgemei-

nen Anerkennung der Lehren dieser Kirche alles enthalten

sei; sie drangen aus eine specielleAnerkennung dieserLehre
mit Beziehungauf seinen Fall, jedochohne das Mindeste

erreichenzu können. Um so lästigeBetehrer zum Schwei-

gen zn bringen, übergabMonmouthihnen ein Stück Pa-

pier, woraus Von feiner Hand geschriebenwar: »Ich er-

kläre,daßmir der Königstitelausgedrungenworden, und

l
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«

daß ich gegen meine Meinung zum Königausgeruer bin.

Zur Beruhigung der Welt erkläre ich ferner, daß der Ver-

storbeneKönig mir gesagthat, er sei nie mit, meiner Mut-

ter verehlicht gewesen« Und hiernach hoss’ ich, daß der
.

jetzige König meine Kinder nicht deshalb leiden lassen

".tvikd.« Die Geistlichen waren mit diesem Inhalt schlecht

zufrieden, weil er nichts über ihre Lieblingslehre — die.

vom leidenden Gehorsam —- anssagte. Sie drangenalso
von Neuem auf Anerkennung dieserLehre, war«es nnr

mit wenigenWorten. Um von ihnen loszufommemwen-

dete sich der Herzog an den Scharfrichter-,dem er erklärte-,

daß er keine Kappe über sein Gesichtziehenlassenwerde;

zugleichbegann er, sichansznkleiden·Je nähernun der
v

verhängnißvolleAugenblick-kam desto eifriger drangen die

Bischöfe darauf, daß der-Herzog sich an die nmstehendem
Soldaten wenden, sich selbst als ein trauriges Beispiel »der

Rebellion darstellen,nnd das Volk ersnchensollte, dem

Königetren und gehorsam zu seyn. »Ich will keine Re-

den halten,«wiederholteMonmouth in einem abschneiden-
den Tone: »dennich bin gekommen,um zu sterben.« Er

wendete sich noch einmal an den Nachrichter, und drückte

die Hoffnung aus, daß er mit ihm entschlossenerzu Werke

gehen werde, als mit Lord Nussel. Nachdem er nun das

Beil befühlt,und auf die Besorgniß, daß es nicht scharf »

genug sei, zur Antwort erhalten hatte, es sei scharf nnd

schwergenug, legte er seinen Kopf auf den Block. Die

Geistlichen,eingedenkihrer vergeblichenBemühungen, un-

terließennicht, Gott zu bitten, daß er des Sünders nn-l

vollkommene und allgemeine Reue annehmenmöge. Mit-

ten unter diesenEsaeulationenführte der Scharfrichterden
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erstensStteich, jedochso schwach,daßMonmouth, der nur

leicht verwundet war , sein Haupt emporhobund dem

Scharfrichter in’s Angesicht schaute, als ob er ihm Vor-

würfemachen wollte. Die beiden nächstenStreiche waren

gleichunleastig, und der Scharfrichter warf das Beil mit

der Erklärung von sich, daß er das Wert nicht beendigen

könne. Jetzt traten die Sheriffs mit Drohungen hervor,

die ihn bestimmten, einen weiteren Versuch zu machen;
nnd nach zwei neuen Streichen war das Haupt von dem

Körpergesondert.
So endigte Jakob, Herzog Von Monmouth, im 36sten

Jahre seines Alters. Seine Eigenthümlichkeit,wie sein

Schicksal,gehörtender Zeit an, in welcher er lebte und

wirkte; und um nicht aus demBlutgerüstezu sterben,hätte
er Von Karl dem Zweitenweniger ausgezeichnet,noch we-

niger aber in die besonderenUmstände,worein Jakob der
,

Zweite England Versetzthatte, verflochten seynmüssen-
"

Lord Grey erkaufte sein Leben durch eine großeSumme

und»durch die Ausschlüsse,die er dem Könige gab. ,

Die

Folge davon war, daß in Jakob dem Zweiten ein«Blut-

durst entstand, der kaum gestilltwerden konnte. Wir hal-

ten uns jedochnicht dabei «aus,die Schlachtopferzu zäh-

len, welchedie Grausamkeit eines Kirke und eines Jes-

fkiesz nicht set-en auf den IeisesteuVerdacht, diesemBim-

durste darbrachte»O-
Be-

-

«) Doch wollen wir nicht unbemerkt lassen, daß Jakob der

Zweite auf die letzten BegebenheitenzweiSchaumünzenschlagenließ,
von welchen die-eine ihn selbst mit der Umschrift: Am et sccptka

tue-mak. die andere den-Herzogvon Monmouth ohne Umschkift
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Befreit von zweiso bedeutendenFeinden, wie Ar-

gple und Monmouth warens gestacheltvon den Jesuiten
und übrigenMönchenseiner Umgebung, welche den glück-

lichenAugenblickbenutztwissen wollten ; aufgemuntert end-

lich durch ein protestantisches Kirchenthum,welches, im

höchstenWiderspruchemit sich selbst, den leidenden Gehor-
sam und den Nicht-Widerstand zu einerBürgertugendstem-

pelte: beschloßJakob der Zweite, die Wiederbekehrungdes

brittischenVolks zum katholischenGlauben nicht länger

zu verschieben. Sein Fanatismus ging so weit, daß er-

seine Bestimmung als König nur in der Vollendung die-

ses großenWerkessand. Selbst Jnuocenzder Elftever-

mochtees nicht, ihn durch jene Warnungen davon abzu-
schrccken,die er, als Feind der Jesuiten, seinem Glück-

wunsch bei JakobsThronbesteigung einverleibtez denn die-

ser Pabst befürchtetenicht mit Unrecht, daß Jakob zu weit

gehen und dadurch dem Katholicistnus schadenmöchte.
Ein besonderer Austritt zwischendiesem Könige und dem

spanischenGesandten würde gute Wirkungenhervorgebracht
haben , wenn jener seiner selbst mächtig,oder des Rach-
denkens fähig gewesen wäre. Don Pedro Ronquillo —

dies war der Name des Gesandten —- hatte bei der er-

sten Audienz,welscheihm ertheilt wurde, »inden Versink-

darstellte. Die Kehrseite der ersteren enthielt die beidenkopflosen
Nümpfe der so eben besiegtenFeinde, mit dem Motiv: Ambitio

malcsuada knie; die der letzteren stellte einen Jünglingdar-, welcher
VM einem Felsen stürzt, dessen Spitze drei Kronen trägt, mit dem

Motiv: such kisekc. —- -—- Wer waren diese supcrsf Etwa die

Jesuiten-? —- Jn keinemFalle darf man annehmen, daßdie Um-

fchriften aus Jakobs Kopfe kamen."
·

( —

N.Monatsschk.f.D.va1.Vi-. 4er. C c
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mern des Klänge2so viel Mönchewahrgenommen,daßer,

erschrecktvpikdieser Erscheinung, nichtunterließSk· Ma.

jestätvor der Zudringlichkeitdieses Gesindelszu warnen,
hinzusügenhdaß die Neuesu spät kommen würde. Ja-

kob, hierdurch beleidigt, fragte bloß, ob denn nicht auch

der König von Spanien mit Mönchenzu Rathe gehe.

»Ja, erwiederte Nonquillo; aber gerade darin liegt es,

daß alle unsere Angelegenheitenverderben.«
sz ·

Unsireitigbildete sich Jakob ein, er könne sich, ver-

wögeseines erblichenRechts, dem englischen Volke eben

so zum Gott geben, wie dies Ludwig dem Vierzehntenbis

zum· Jahre 1682 gelungen war. Den Anfang machte er,

auf den Rath seiner Jesuiten, mit Jrland. Hier hatte-

bis zum Tode Karls des Zweiten, als Herzog von Or-

mond, jener Monk gewaltet, welchemdas königlicheHaus

so großeVerbindlichkeitenhatte. Aber dieser Herzog war

ein eifriger Spreu-stand Er wurde also als Lord Lieutes

nant abbernfeny und an seine Stelle trat zunächstein

Geheimen-Rath, welcher aus lauter Katholiken zusammen-

gesetzt wurde. Der Vor-wand zur Unterdrückungder Pro-

testanten war bald gefunden:man nannte sie Begünstigek

des Herzogs Von Monmouth;und damit jederWiderstand

Von ihrer-Seite wegsaklenmöchte,löseteman die Miliz

auf, und brachte an deren Stelle ein stehendes Heer-, des-

sen Ossizierelauter Katholiken waren. Oberst Talbok, ein«

wüchenderPapili, durch welchen diese Verwandlung zu
is Stande gebracht wurde, salj sich zu einem Grafen von

Tyreonnelund zum General-Lieutenaut der irischenArmee

erhoben- «

"«

,

«

In England sollten die Dinge dieselbeGestalt gewin-
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nen. Zu szhiefcmEndzxveckvermehrte Jakob «das stehende
Heer von stehentausendMann auf funfzehneausend,und

machte an das neuerdings (9. Nov.) zusammenberufene
Paeliamentdie Forderung , daß es die, znr Unterhaltung
nöthigenSummen bewilligen sollte. Die Anstellung ka-

tholischerOfsiziere in diesem Heere rechtfertigteder König

durch ihre erprobte Treue; und- um keinen Einwand auf-«
kommen zu lassen, sei-klärte er seinen festen Entschluß,die

Wohlfahrt des Königreichsmit seinem Leben zn verbür-

.gen. Zwar kamen die beiden Häuser ietzt zur Erkenntniß
über die Folgen ihrer Seroilitåtz allein noch vermochte

.

keine Stimme durchzndringen, nnd ein Mitglied des Un-

terhanses, Namens Cook, mußtesichsogar in den Tower

schickenlassen, weil er den Muth gehabt hatte, zu sagen-(
«er hoffe,»die ganzeVersammlung-bestem aus echten.Eng-

ländermund werde sieh nichtdurch ein Paar harte Worte

aus der Bahn ihrer Pflicht werfen lassen.« Das Unterhaus

bewilligte die von ihm verlangte Summe (700,000 PO;
als es aber wegen der Anstellungder katholischenOfsiziere
unterhandeln wollte, sah es sich sogleichver-tagt ; nnd

von diese-mAugenblickan, wurde Von Jakob dem Zweiten
kein Parlinment mehr zusammen berufen-

Wir haben so eben bemerkt , daß Jakob sich Ludwig

den Pia-zehnten zum Muster genommen hatte; nnd wenn
·

in irgend etwas, so zeigtesich hierin die Schwache feiner

Beurtheilung. Was demI französischenMonarchen gelun-

genwar, das war ihm unter Umständengelungen,welche
für einen englischenKönigin dem letzten-Vierteldes sieb-

zehntenJahrhunderts weit entfernt waren dieselbenzu sehn-

Voehmehr-:Ludwig der Vierzehntehatte -in einem Alter

C c 2
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von 47 Jahren bereits-aufgehört;Großeszu bewirken,

als Jakob der Zweiteden unseligenGedanken, faßte,dein
von ihm gegebenen Beispielezufolgenx

Genauer untersucht, beschränktsich Ludwigs Helden-
leben «darauf,daß er es unternahm, dem Staate den Cha-

rakter eineandividuums zu geben, und daß er dies Un-

ternehmen,unter dem BeistandehöchstthätigerMinister,

bis zu einem Grade durchführte,welcher in der ein-mai-

schen Welt bis dahin nie« erlebt war· Das Näthfelhafte

des Gelingens lag in Frankreichs Vergangenheit, und in

dem Wunschedes unterdrückten Theiles der Nationaus

der Verdunkelung hervorzutreten,worin er bis dahin von

dem Ader und von ver Gastlichkeit gehauen worden war.

Wie nun der französifcheMonarch auch darüber denkenzl
d. h. wie Viel er auch feiner eigenthümlichenKraft bei-

messen mochte: der Glaube an feine eigene Göttlichkeit
wurde tief erschüttert-,als ihn inrJahre 1682 eine Krank-

heit dessel, welche,-nachdem sie, Vier Jahre hindurch, die

Stärke feines Temperamentserschüttertund den Lauf fei-
uer Gedanken verändert hatte-,zwar durchdas vEier eines

geschicktenOperatdrsgehoben wurde , aber dennoch Wir-

langen zurückließ,"welchenicht zu heben waren. Mit Ei-

nem Wort: die Fistel, woran Ludwig bis zum Jahre 1686

litt,""-Veränderte fein ganzes Wesen, indem sie zugleichbe-
,

wies, daß man es«vniemals darauf anlegen soll , der Ge-

sellschaft die Gebrechlichkeiteines« Judividuucns zu geben.
« Der franzdsifcheMonarch war nach-feiner Wiederherstel-

lung nur noch ein Schatten bon·dem ,- was er früherge-

wesen war, fo daß«man hätte sagen mögen, »er: büßt
eine Große ohne Beispiel unter« feines Gleichen, M
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einen Verfan,sder.mit seinem Alter in keinem Verhält-
nisse stand-z Weiber nnd Beichtväterharkensichwährend

. der Krankheit »seinerin einem, früherfür unmöglichge-

haltenen Grade bemächtigtAns» dem dunklen Gemach
der Wittwe LScnrronDin welches das Neichwar vversiegt
worden, gingen Plagen ohne Zahl hervor-Zvor allein die

Zurücknahmedes- Edikts von Nantes.
·

Durch seinen-Beich-«
tiger hatte Ludwigsichüberredenllnssemdaß nur das fix-·

tholischeKirschenqu zur Monarelyiepasse; und in. dieser

Ueber-zeiignngtrug er kein Bedenken, Dragonaden gegen

diejenigeneinznieitemvwelchenseinGroßvaterdie Erhebnng
«an den französischenThron VerdanktezkDie Zurücknahme
des Edikks non Rankes war indeßnur etwas Einzeliies.
Es handeltesichüberhauptnicht»n1ehr«.,umFortschritteres
handelte sich, nndzunPrnnkLzund issokonnte es nicht feh-

len- daß CvlbcrtsssEntwüsfS.".Wit:-Mkßkbstzu Grabe-ge-

tragen wurden, nnd daß nnfahigeMinister und Generali-
den Vorzug vor«den fähigenerhielten,bloßweil jene des-
ser zum Hofe paßten,als diese. »

Unstreitigpaßtenur der in Verfall gerathene Ludwig

zu der SchwächeJakobs des Zweiten;aber England.·war

deswegennur«urn«so«schlimmer daran-, .Derselbe König,
welcher die uns Frankreich vertriebenenProkesianten gastk
freundlichnusnahm, erklärte alle-n briteischen«Protestanten

den Krieg auf eine Weise, die sich nicht verkennen ließ.

Er«nahmpqpistischeLords in seinen geheimen Rath auf,
und wähltefdazugerade Diejenigen,zwelche seit längerer

Zeit wegen ihrer Umtriebe verdächtigwaren. Er entfernte
aus seinem-Ministerium alle Die,.tvelcheihm nicht blind-

lings zustimmen: ein Schicksal,daß sogar seine Schweiz
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get (.dieSizhne des Kanzler-ZElarendon) traf. JEe ent-

«

ließ vier Nichter, weil sie sich geweigert hatten, sein Vor-«

recht, von den Gesetzenzu dispensirem anzuerkennen Der

katholischeGottesdienst ward öffentlichvollzogen; und nicht

genug, daß die Jesuitenin verschiedenenTheilen des Kö-

nigreichsTollegiaanlegten, wurden auch vier in der kö-

niglichen Capelleeonsekriktekatholische-Bischdfenach allen

Richtungenausgesendet,«um,unter dem Titel apostolischer

Vikarien,,bischdflicheVerrichtungen auszuüben:In der

königlichenDeuckerei wurden Hirtendeiefe vervielfalkigr.
Bald wimmelte die Hauptstadt Von Mönchen An die

pkoeestantischeGeistlichkeiterging der Befehl, daß sie alle

theologischeStreitigkeitenvermeiden sollte, weil diese nur

Erbitterung erzeugten; und da die protestantischeGeistlich-

keik jetzt wohl fühlte,daß sie mit der Lehrevon-dem lei-

denden Gehorsam und dem Nicht-Widerstande an die än-

ßersteGränzegekommen war: so war der König ernstlich

auf die Wiederherstellungeines hohen Gerichtshofes für

geistliche Angelegenheiten bedacht, wenn gleich in keiner-
anderen Absicht,als —- nm Männer-, wie TillotsocyStil-

lingsieet, Tennison nnd andere, zu Boden zu drücken,

Dieser Gerichtshof kam wirklich,zu Stande, wiewol nicht

so, daß der Erzbischofvon Canteeburh den ihm angetra-

genönVor-sitzangenommen hätte. Jessries, ietzt zum Speer
und Lord Kanzler von England ernannt, war eins von

den Laien-Mitglieder; so wie anch Sunderland, der sich
in alle Launen des Kdnigs zu schickenwußte, nur daß er

sich nie bereden ließ,öffentlichzur katholischen-Kircheüber-

zngehen Heftige Strafenzu verhangen, war die Hauptbe-

stimmnng dieses Gerichtshoses,der zuerstüber den Bischof
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von London herstel, weil diesersich geweigert hatte, einen

Geistlichenzu entsttzen, welcher in dei- St. Atmen-Kirche
.über einen Controvers-Punktgepredigt hatte.s Der König

selbst suchteso viel Peoselytenzu machen, als nur möglich
war. Zugleich sendeke-er den Graer von Castlemain

nach Rom, um Sr. Heiligkeit feinen Gehorsam in geist-

lichen Dingen anzuzeigenznnd obgleich diese Gesandtschaft
mit der größtenGleichgültigkeitangenommen wurde, weil

Jnnocenz der Elfte sich davon keine glücklicheWirkungen.-
für das Wunsch-katholischeKirchenthunfVersprach, so ru-

hete Castlemain doch nicht eher, als bis er für den Pater
Peters, Beichtigerdes Königs, ein Bisthunh d. h, die

Erlaubniß zur Annahme desselben,erwirkt hatte. Der

Pabst sendete nunmehr seinen Nuncius nach London, we-

niger, »weiler sich von dein» neuen Verhältnißdas Min-

deste—versorach,als weil er nicht ganz zurückbleibenwollte.

Hindeinissq welche die Hochkirchein den Weg legte,

glaubteJakob dadurch zu beseitigen,daßer die Presbyteria-
net für sich-zu gewinnen suchte. Er gewahrte also all-en sei-

nen schottischenUnterthanenVolle Gewissensfreiheit, indem

er, in Folge seiner königlichen Prarogative und

.

feine-r unuinschkånkten Macht; alle«Gesetzegegen die

Röntisch-katholischensaufhobvund alle die Eide abscl)asste,
wodurch Non-Conformisten an dersEthverbungvon Arm-

teen nnd Ehrenstellen verhindert wurden. Dies-Covenan-

tets, hiermit sehr zufrieden,dankten dem Könige für diese

Wohlthat, ohne untersuchtzu haben,- wie viel ihnen da-

von zu Gute kommen würde. Vorsichtiger war man in

England, als daselbstden 4. April 1687 dieselbeGewis-

sensfreiheitproclamirtwurde; denn hier durchschaueteman
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die Absicht Des Königs, die Protestanten verschiedener

Secten"»gegeneinander zu hctzem um alle mit einem

Schlage zu Boden zu strecken- Der König fand alih be-

stimmten Widerstand,als er den Pater Francis, einen

BenedietineriMönch,als Magister in die Universitätzu

Cambridge aufzunehmen befahl; und dieser Widerstand
wurde so-weit getrieben, daß Jakob sich genöthigtsah,

seinen Schützlingfallen zu lassen. Gleiche Händel erhielt

er mit dem Magdalenen-Collegium zu Oxford, wo noch
vor kurzem die Lehre von dem Nicht-Widerstande gegen

die töniglicheAutorität in Voller Strenge gelehrt und ge-

übt worden war. Alle diese Herren hatten nicht bedacht,

daß auch ihrer EigenthümlichkeitGewalt geschehenkönnez
und als sie nun sahen, daß nichts geduldet werden sollte,

was nicht das Geprägeder Willkür trug, da leuchteteihnen

auf einmal das Gesetz nach seinem Vollen Werthe ein.

Hierüberverändertesich die Stimmung der sganzen Na-

tion, welchesich von nun an immer mehr Von dem Kö-

nige zurückzog,so daß dieser mit seinen Ministern und
-

Jesuiten täglichmehr vereinzelt wurde.

Was bevorstand, war bereits entschieden, als der vom

Pabst ernannte Numin Ferdinand Dada, am Z. Juli
1687 seinen öffentlicanEinzug in Windsor hielt. Dieser

Dada, welcher heimlichschon lange in London residirte,

und seit Jakobs Thronbesteigungimmer-die Person dieses

Königs umgeben hatte, trotzke, aus Geheißdes Pabstes,
dem Gesetz,das Jeden, der den Charakter eines peibstlichen
Nuncius annehmen würde, für der Strafe des Hochver-

raths schuldigerklärte. In seiner Amtskleidung,das Kreuz
voran und hinter sich einen Schwarm von Mönchenaller
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Orden, zog er, zum größtenAergernißdes Volks , »in

Windsor ein· »Mein es Offenbakkesichaus der Stelle, daß

selbstdie entschiedenstenTories nicht so scheVerachtersdes

Gesetzes waren , daß sie der Liebhabereides-Königs die

ganze bisherigeVerfassung hättenaufopfeknsollen. Der
Herzog«von Sommer-sehwelcher, als Oberkammerherr, den

Nuncius zur Audienz führen sollte, weigerte sich dessen,
indem er zu seiner Entschuldigung anführte, daß er dem

.

Königenicht gehorchen könnte, ohne das Gesetz zu über-

treten. Minder gewissenhaftwar freilichder Herzog Von
Grafton;. allein es war für den. Augenblickgenug, daß

SomneersetseinenPosten und mit demselbenein Dragoner-

Regirnent verlor-, das er seit einiger-Zeitbefehligthatte.
"

Zum wenigstenwar ein anffallendesBeispiel gegeben. . ,

In Jakobs Wunsche lag eineseierlicheZurücknahme
der Test-Acte und aller der Gesetze,wodurchdie Katholiken
von den öffentlichenAemternausgeschlossenwurden. Da

lnun dieseZurücknahmenur dann von Erfolg seyn konnte,
wenn sie durch das Parliament geschah, so fehltees ihm

Zwar nicht an dem Muth, dieses wieder zu versammeln;

fVorher aber wollte er die Meinung des Prinzcn von Ora-

nien über diesen Gegenstand erforschen. Wilhelm feiner

Seite zögerte,so lange er konntez und als er endlichmit
der Sprache heraus mußte, erklärte er sich, in- Namen

seiner Gemahlin (ais nächstenErbin des Throns), zwar

nicht gegen die freie Religionsübungder Katholiken,wohl
aber gegen die Abschaffungjener Gesetze, »weil die pro-

testancischeReligion nur in ihnen eine Stützehabe.« Als

dies bekannt wurde, fand ein«großerTheil des englischen

Volks hierin eine Aufmunterung zum Widerstande gegen
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die willkürlichenMaßregelnder Regierung Noch mehre
- man sing an, die Augenauf den Prinzen von Oranien

als auf den Einzigenzu richten, der dem angstvollenZu-
stande«1vorinman sich befand, ein Ende machen könnte;

wobei-man jedoch ruhig den Zeitpunkt abwarten wollte,

wo die Gemahlin des Statthalters ihrem Vater in der

Regierung folgen würde-.

Doch in der wichtigenAngelegenheit, um welche es

»sichhandelte, sollte kein Stillstand mehr Statt finden.

Ganz plötzlichwurde die Nation von dem Befehle über-

rascht, daßKirchengebetefür die glücklicheEntbindung der

Königingehalten werden sollten. Diese Nachricht von der

Schwangerschafrver GesimhnnJakobs des Zweite- schiug
die Protestantenin deinselbenGrade -nieder, worin sie die

·Katholikenzu einer unmäßigenFreude fortriß: jene sahen

ihre Leiden Verlängern diese ihren Triumph gesichert-
Die Jesuiten oerstcirktendiese doppelte Wirkung dadurch,

daß sie die Geburt eines Sohnes ankündigten,und die

Schwangerschaftder Königin für das wunderbare Ergeb-

niß der Gelübde ausriefen, welche Maria und ihre Mut-

ter der lieben Frau von Loretto gethan hatten. Dieser

Zusatz regte den Unglauben der Protestanten stärkeran.

—Unter ihnen war bald nur die Rede Von einem Betrug,
den derHof spiele, um die ältesteTochter des Königs um

ihre Ansprüchezu bringen-; und was Anfangs eine bloße

Voraussetzung war, das gedieh zur Gewißheit, als man

sah, daß Jakob eine feindliche Stellung gegen seinen

Schwiegersohn,den Statthalter in Holland, annahm,

feine -SeemachtVerstärkte,und nur auf eine schickliche«

Veranlassung zu einer Kriegserkläkungharrete.
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Mitten«in dieserhöchstungünstigenStimmung der

großenMehrheit»seinerUnterthanen, wagte es Jakob der

Zwecke«durch einencue Erklärung alle Strafgesetzezurück

zu nehmen-·welche bisher den Protesiantismusbeschützt
hattenz die Kränkung,welche der englischenHochkirchehier-

durch widerfahr, wurde aber nicht wenig dadurchverstäekh
daß sämmtlicheBifchdfe den Befehl erhieltenkdjeneErklä-
rung in den Kirchen ihrer verschiedenenDiözesenbei-lesen
zu lassen. Wie Jakob sich die Wirkungen dieser Maßre-

gel berechnet hatte, steht dahin; doch ist so Viel klar, daß,

wenn er durch die Vernichtnng der protesiankischenKirche

zurUnumschrånktheitgelangen wollte, der Kanin mit den

Bischöfenvon ihm nicht gefürchtetwerden durfte: er

mußte es vielmehr darauf einlegen,vsie-zum Ungehorsam

zu weite-» wen hierin-oqs sicheksteMieketenthalten-nun
seinen Entwurf gegen den Protestantisnius zur Ausfüh-
rung zu bringen. fDer Zufall nun tunlltesdaßdie Bischöfe

von St. Asaph, von-Bach und Wells, von Ely, von

Chichestsek,von Peterborongh undvon Bristollsichsgerade
in Londonaufhielten, als inan ihnen die Verpflichiung
auslegte, ihr eigenes Kirchenthnmjedemanderen gleichzu-.

setze-usUm keinen übereilten,Befchlußzu fassen, vereinig-
ten sie sichdahin, daß siesich nach Lainbethzudem Erz-
bischofvon Cantekbury begebenwollten. Hier angelangt-,

beeathschlagtensie über den vorliegendenFall, und"ihee

übereinstimmigeMeinung war, daß sie dem Befehl des

Königs nicht gehorchenkönnten, ohne an ihrem Gewissen-
an Gott und an demsVateelande zu Verräthernzu wer-

,
den. Demgemäßsetztensie eineBittschriftan den König

auf, worin sie sich wegen ihrer Migerung, seineErklärung
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öffentlichbekannt zu inacheiyzu rechtfertigensuchten. Sie

rühre, sagtensiej weder von einem-Widerstande-.ge-
«

«

gen den Willen Sr. Majesiät, noch .von. einem- Mangel
tm Schonungfür Nicht-Conformisten,.iivohlaber Von der

Beschaffenheitder Erklärungselbst her, sofern diese sichAuf

eineGewaltgründe,die das Parliament, bei mehr als

Einer Gelegenheit, für ungefetzlicherklärthabe; nament-

lich-die Gewalt, von dem GesetzeloszusprechemMit die-

serBiktschrift gingen-sienach Londonznrück,um dieselbe

in corkpre zu überreichen Dies geschahden 18. May
Ess- Der-König»welchersie nicht zurückweisenkonnte,

« las ihre Bittschrift·mit eben so viel Verwunderung als

Wissallenkz"Ynd«.als.«er.sich darübererklärenmußt-, ge-

schahes in solchenAusdrückkmone den«-Bischoernichts

Weiserübrig»blieb,·xals zu sagen, sie hättensich in den

Willendes Hintertelrizergehenv .

.

. .

-Der»Unt·pill·e»Iakobswuchs, als«ererfnhr, daßAb-

zschriftenvon der»Vorstellungderszischöfein der. Haupt-

stadt umliefemzersah darin eine Aufforderung znr Enk-
MlipseUnd Wink,entsel)loan, zdiestlbenufsStrengsteszgn
lahndmDie Bischdse wurden also vor den Staatsrath

beschieden,wo man ihnen die Frage vorlegte, ob sie die

Vorstellnngfürzecht erklärten. »Sie ist lvon meiner Hand

geschriebenflterwiederteder Erzbischof Von Canterburp.

Der Kanzler fragtesiehierauf, ob sie Bürgschafcstellen

,wollten, daß sie entschlossenwären, in Kings-Bench zu

erscheinenund-daselbst ans den Vorwurf zu antworten, den

man ihnen machenwürde,daß sie das Ansehn des Kö-

nigs zu verringernund den«Feieden«-desVolks zu unter-

brechenversuchthätten. Hieran erwiederten sie: »si-
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könnten ihrer Eigenschaftals Peers nicht entsagen: leine

Eigenschaft,welche sie, Vermödedes von ihnen geleisteten

Eides, sichallerNeuerung in der Kirche und dem Staate

zu widersetzen, eben so gewissenhaftbewahren müßten-,als

das Beste ihrerlKirche. Als nun der Kanzler drohete,

daß, wenn sie ihre Vorstellung nicht zurücknähmemer «·sie

inden Tower schickenwerde, zeigtensie sich bereit, zu ge-

hen, wohin der König sie sendenIwolle, hinzufügend,«daß
l

sie Rieniand fürchteten,da sie nichts gethan hätten, was-

dntchs Gesetz Verboten wäre-. So viel Standhaftigkeit
setztein Verlegenheit. Doch blieb-für den Augenblick

nichts andereslübriwals die Herausfeiderunganzuneh-
men. Die Ungefügigenwurden also in den Tower ge-

schicktund der General-Anwald erhielt den Auftrag,ihnen
den Proceß zu machen wegen eines«ai1feührercfchenBibel-Z

gegen die Regierung des Königs.- Da bereits die ganze

Hauptstadt in Bewegung war-, so befahl Jakob, daß die

Verhafteten zuLWasscenach dem Tower abgesührtweiden

sollt-en. Kaum)nun war dies bekannt gewoidemals das

Volk nach dem Gestade lief-«die MärtyrerseinesGlaubens

zu sehen. Jn wenigenAugenblickenwarf das Uferniit ei;
«

nein unermeßlichen"Menschenschtvatmbedeckt; und »sowie,
die ehrwürdigenGefangenenvorübeifuhremsiel die Menge

aus«die Knie und bat um Segen, oder ermunterte zu ei-

nem standhaftenDulden. Die Bischöfezeigten sich«bei
»

scheiden, demüthig,-ergeben in einen höhetenWillen;sie

beschworen das Volk, Gott zu fürchten,den- König zu ehe
ren- und dem Gesetze zu gehorchen. So kamen sie im

Tower an,·«wo« selbstdie Soldaten , erschüttertvon-diesem

Schauspieh niedertnietem und um- Segen und Verzeihung
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baten. Die Preilatenbegabensich zunächstin die Kapers-

des Soeben wo sieben Himmelsür die Trübseledankten,
deren er sie um der Religion willen gewürdigthabt--

Sie blieben im Tower bis zum 29. Juni, wo ihr Pro-
ceßgeendigt werden sollte. Neun und zwanzigPeers, eine

große Zahl »von Standespersonen und eine unermeßliche

Volksschaar begleitete sie nach Westminsterhallz denn ihre

Sache wurde für eine Krise gehalten, welche über die künf-

tige Sklaverei oder Freiheit des Volks entscheiden müsse.
Unter den Rechtsgelehrtenerhob sich ein heftigerStreit;

s»

nachdem sich aber Halloivayund Potvel (ztvei von den

Nichtern) zum Vor-theile-der Hischöseerklärt halten« zog

die Jurysich zurück»Die ganze Nacht hindurch blieb sie
beisammen, und als sie am folgenden Morgen zum Vor-

scheinkam, erklärtesie die Bischösefür — nicht schul-

dig. Westniinsterertönte auf«der Stelle von einem Freu-

dengeschrei, das sich schnell nach London verbreitete und

hier in verstärktenTönen wiedershallete Der König be-

fand sichzu Hounsloiv in Lord Feder-sham’sZelt, als der

Jubel auch ihn errreichtr. Begierig , die Ursache desselben

zu kennen, erkundigteer sich und als Lord,«Fe·versham
ihmlsagte, es sei nichts weiter-, als die Freude der Sol-

daten über die Lossprechungder Bischöfe,rief er verbring-

lich ans: »Ihr sagt,«nichts weiter? Um so schlimmer,
weil es nichts weiter istl« Er kehrte sogleichnach Winte-

hall zurück,.undverbot alle Versammlungen des Volks in

oenSckaßenund auf den Plätzen Dies-verhinderte jedoch
die Einwphnerder Hauptstadt nicht an Freudenfeueknund

Erleuchtungem eine Widersttzlichkeit,welche denzunglück-

lichenFürstendergestaltanfbrachtekdasier Hallean und
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Spowelentsetztennd »dieBischdse vor "den geistlichenGe-

richtshofzu steckendes-here . J
Inzwischenwar die Königin den 10. Juni von einem

Prinzen genesen, der in der Taüfe den Namen Jakob er-

halten hatte und auf der Stelle zum PrinzenVon Wales

ernannt worden war. Als solcherhatte der Prinz allein

Anspruchauf die Kronen von England, Schottland nnd

Jrlandz und da stch vor-aussetzenließ,daß er keine andere

Erziehung erhalten würde, als die, welche den Wahnbe-

griffen seines Vaters entsprach: ,so fühltensich alle dieje-

nigen in«ihrenErwartungen betrogen, die von Jakobs

näheremoder entfernterem Tod eine Verbesserungdes gan-

zen gesellschaftlichenZustandes in England erwartet hatten»

Man kann sagen, daßdiese ohneAusnahme zur Verzweif-

lung übergingen:zumWenigsten entsagten sie ihrer bishe-

rigen lluthatigkeitz nnd die Ausmunterung, welche Wil-

helm von Oranien durch sie erhielt, wurde von jetzt an

«

so dringend, daß es der Mühe werth ward, einen Lan-

dnngsversuchzu machen-

Wilhelm war zugleichNeffe und SchwiegersohnJa-

kobs des Zweiten. Wenn er nun den Entschlußfaßte-

seinen Oheim und Schwiegervater vom Throne zu stoßen,

um sich auf denselben nieder zu lassen: so mußteer, als

regierender Fürst, dazn Beweggründehaben, die sich

indem Umkreisedes Geivöhnlichenund Hergebrachtenum

fo weniger aufsinden lassen, sobald man weiß,daßWil-

helm nicht zn den leidenschaftlichenSeelen gehörte,Die

aufs Serathewohl etwas unternehmen, und, wenn es fehl

schlägt«sich damit trösten,daß das Schicksal ihnen nicht

günstiggewesensei. Männer dieser Art handeln nicht
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eher, are die sie des Ecke-gegewißsind; unt-me Kühn-

heit in ihnen scheint, ist selten noch mehr-, als Vertrauen

zu der vorangegangenen genauen Berechnungihres Unter-
·

nehmens.«
·

«

,WelcherArt waren also Wilhelm-ZBeweggründe?—-

Als Nesse und Schwiegersohndes Königs von Eng-

.

land, hatte er durchseineGemahlin die nächstenAnsprüche

auf den englischen Thron aus den Fall, daß Jakob der

Zweiteden Schauplatzder Weit ohne männlicheLeibes-

Erben hinterließ.-Die Gebnrt. eines Prinzen von Wales

konnteihm also nicht gleichgültigseyn. In welchemLichte
er diese aber nach betrachten-mochte:so war seine nahe
Verwandtschaft mit dem Hause Stnart nicht das einzige
Band, das ihn an Englandfesselte.Wie hätte er ver-

gessen mögen, daß es Cromwell’ngelungen war, seine

Dynastie von der Statthalterschaft auszuschließen,und daß
Karl der Zweitesich mit Ludwig dem Vierzehnten zur

VernichtnngHolland-Znerbunden hatte? Was in dem -

letzteren Falle geschehenwar, konnte wiederkehren, so lange
die Abhängigkeit der Stunrts von den stuigeanranki
reichs dauerte; und wo war die Gränzedieser Abhängig-
keit beidem Misverhåltnisse,worin die Stunrts mit den

»

Englandernlebten? Es war aber nicht bloß sein Vor-

»theil«,daß dieser Abhängigkeitein Ende gemacht wurde;
es war zugleichder«Vortheil der ganzeneuropeiischenWelt,

Frankreich allein ausgenommen: denn die Vergewaltiguw

gen, welche sich Ludwig der Bin-zehntein Beziehung aus

Spanien, Italien nnd Deutschlanderlaubte, waren nur in

!

dem negativenBeistande gegründet,den die Stuarts ihm
- leisteten,und eine besserePolitik Von Seiten dieses Hat-i

ses



405

fes war das unfehlbare Mittel, den über-mächtigenLudwig
in die Schrankenzurückzu·"dreingen,wodurch die Freiheit
sämmtlicherContinental-Staaten gesichert wurde. Man

darf mit Sicherheit annehmen, daß dies die allgemeine

Ueberzeugungder Cabinete war. Was auch im Jahre
1686 zu Augsburg unter den daselbst versammelten Für-

sten verhandelt werden mochte: «Wilh«elmwar die Seele

dieses Congresses, der Urheberdes Bundes, welcherVon·

demselbenausging. Sofern es ihm nun bei seinem Un-

ternehmen um die. Zustimmung der enropäischenFürsten
·

zu thun sehn mußte, konnte «er,wo nicht auf den Bei-

stand, doch auf die Villignngaller derjenigen rechnen,
welchesich von Frankreichbedroht glaubten, und der Ty-
rannei Ludwigs des Vierzehntemin Beziehungauf En-

topa, eine Gränzesgesetztzu sehen wünschten. Die Sache

lag schlechtevegso, daß Jakob der Zweite vom Thron ge-

stoßenwerden mußte, wenn Englands Kraft dem König

von Frankreichentzogen und den Verbündeten zugewendet
werden sollte. Jn einem solchenFalle schicktman sich in

das Nothwendige; und es läßt sich glauben, daßdie-.

zu Augsburg versammeltenFürstendem Prinzen Von Ora-

nien ihre Zustimmung um so weniger versagten, da Ja-
kob der Zweite sich, um Ludwigs des Bier-zehntenwillen,
in Beziehung auf das Ausland eben so vereinzelt hatte,
wie in Beziehung auf sein eigenes Königreich.Wenn

Wilhelm noch zwei volle Jahre verstreichenließ, ehe er

Handans Werk legte: so hatte dies keinen anderen Grund, »

als daß«es",1aufder einen Seite, der Vorkehrungenbe-

durfte, und daß, auf der anderen, das Misoergmigender

Englandermit Jakobs Verwaltung die Höheerreichen
N. Monatsschk.f.D.xv11. Bd. 45 er D d
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mußte,weiche den Erfolg unfehlbarer.machte. Jm Jahre

1688 nun gewann der Prinz von Oranien die Ueberzew
gang, daß »dieseHöhe erreicht sei. Während der Haag
von den Unzufriedenenwimmelte, welche Jakobs«Desw-

tismus aus England Vertrieben hatte, und der holländische

Gesandte in London durch Gold und großeVerheißungen

neue Anhängergewann, wurde die Landung beschlossen-

Frankreich, welches den in Regensburg auf zwanzig

Jahre geschlossenenWaffenstillstand gebrochen hatte , um

dem augsburger Bündnißmit besserem Erfolge zu wider- -

stehen, war nicht so blind,loder so schlechtunterrichtet, daß

es Wilhelms AbsichtenVerkannt hätte. Nun begriff man

am französischenHofewohl, daß es, um die Vereinigung
der englischenKrone mit-dem Statthalterthum der verei-

nigten Provinzenzu hintertreiben, kein wirksameres Mit-

tel gäbe,als —- die Ausrüstungeiner Flotte und die Er-

richtung eines Lagers an der Gränzevon Holland; allein,

da man allen unnöthigenAufwand vermeiden wollte, so

begnügteman sich damit, ein Heer über den Rhein zu

senden, das sich in den Monaten September und October

der Städte Philippsbnrg und Mainz, nebst der ganzen

Pfalz und einenTheil des KurfürstenthumsTrich bemäch-

tigen mußte. Louvois Voraussetzungbei diesen Anord-

nungen war, daß die Hollander, roenn sie einen Krieg in

der Nachbarschaftausbrechen sähen, es nicht wagen wür-

den, sichin die englischenUnruhen zu mischen. Wie un-

richtig beurtheilte er jedochden Prinz Von Oranienl Wie

that er gerade das, was dieser wünschte,um zn seinem

Ziele zu gelangen! .

Wilhelm hatte, in voller Uebereinstimmungmit den
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allgemeinen Stauden, seineMaßregelnso gut genommen,

daß in dem kurzen Zeitraum von drei Tagenüber vier-

hundert Transportschisse gemiethet waren. Geräuschlos

näherte.,sich sein, aus etwa 15000-«Mann bestehendes,

Heer ans FlüssenUndKanälen dem Meeresufer. Hier

geschahdie Einschiffungaus- 50 Liniensthiffen, 25 Feegat-
ten nnd mehr als 500 Transportschissenzund als sievoll-

endet war, «gingWilhelm den U. Oct. 1688 linkerSe-

gel, ausgerüstetmit allem, was den Erfolg sichert, verse-

hen vorzüglichmit Geld. Er selbst befand sich auf einer

Fregatte, welche die brittischeFlagge mit der Inschrift

,—sührte:»Ich werde die protestantischeReligion und die

Freiheiten Englands vertheidigen.«Ein Sturm, der sich
bald nach der Abfahist erhob, set-streutedie Flotte, und

Wilhelm kam gegen seinen Willen nach Helvoetschluys
zurück. Doch nach und nach sammelten sich die Schiffe
wieder«um ihn her; nnd nachdem die nöthigenAusbessc-
kungen gemacht waren, stach die Flotte Von neuem in

See und wurde von einem günstigenWinde nach der

WestküsteEnglands geführt. Schon den s. Nov. landete

Wilhelm seine Truppem bei dem Dorfe Broxholme, in

Torbap,. während er sein Geschütznach Topscham, dem

Seehafen von Exetey sendete, wohin er den folgenden Tag

selbstabgings
«

Es hatte in den ersten 10 Tagennicht das Ansehn,
als ob er Unterstütznngsinden würde. Doch allmähligka-

men Englands Großen zur Besinnung über ihr Verhält-
niß zur Nation; und nachdem Einzelne das Beispiel ge-

geben hatten, sah sich Wilhelm in kurzer Zeit so verstärkt,

daß er«mit der größtenRuhe und Sicherheit zn Werke

D d 2
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gehen konnte. Um kurz zu seyn: nicht bloßdas Heer fiel

von Jakob ab , sondern auch seine LieblingstochterAnna

entsteh, in der Begleitung des Bischofs von London, nach

Rottingham zu dem Prinzen von Oranien. Als Jakob

dies erfuhr, rief er weinend aus: »Gott helfe mir, meine

eigenenKinder haben mich verlassenl« In den Unterhande-

langen, die er mit dem Prinzen von Oranien anknüpfte,sah
er nur zn deutlich, daß seine Rolle beendigt war; doch

nicht alle Hoffnung anfgebend, wendete er sich an den

Grafen von Bedford, der sich in seiner Nähe befand, mit

denWortem »Mi)lord,Sie sind ein ehrlicherMann,

stehen in großemAnsehn und können mir einen ausgezeich-
net-en Dienst erweisen-« Die Antwort des Grafen war-

Sire, ichtbinseinschwacheralter Mann« unfähig zn ie-

dem bedeutenden Dienst; aber ich hatte einen Sohn, der,

wenn er«noch lebte, Ewr. Majesteitauf eine wirksamer-e

Weise dienen ,tönnte.« So wurde Lord Russel gerächt.

Jakob war von der Antwort des Greises so betroffen,daß
er kein Wort hervorbringenkonnte-.

Was blieb unter diesen Umständenanderes übrig,

als eine schleunige Flucht? Arn meisten drangen die Je-

suiten darauf, daß kein Augenblick verloren gehen dürfe.
"

Den Prinzen von Wales im Arm , vertraute sich die Kö-
'

nigin am 10". Dec. in einer stürmischenNacht dem Boote,

s

»dassie die Themse hinabführte,und wartete bei Lambeth
««

auf die Kutsche, welche der Herzogvon Lauzun sfür sie

herbeizuführenversprochenhatte: sie ging, von diesemHer-

zog begleitet, nach Gravesend,- wo sie sich auf einem klei-

nen Fahrzeuge nach Calais einschiffte.Der König, wel-

cher, nach ihrer Abreise, die Oede seines Palastes uner-
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traglichfand, folgte ihr wenig Stunden daraus, begleitet
von einigen Dienern , die ihn nicht hatten verlassen wol-

len. Zu Fenersham von dem Pöbelgeplündert,der ihn

für seinen Kaplan hielt, ließ er sich durch den Grafen
von Winchelsea bereden, noch einmal nach London zurück-

zugehenund die Unterhandlungenmit dem Prinzen von

Oranien fortzusetzen.Doch er ward nur Zeuge Von den

Fortschritten, welche dieser Prinz sin den Herzen der vor-

nehmstenEngländergemacht hatte. Vergeblichbat er um

eine Zusantmentunstmit seinem Schwiegersohm sie ward

ihm versagt, und was nur ersonnen werden konnte, um

ihn zu einer Flucht nach Frankreichzubereden, wurde

von den Freunden des Prinzen mit Sorgfalt angewendet
und blieb nicht ohne Erfolg. Den 23. Dec. also verließ

Jakob London, das er nie wieder sehen sollte; nnd nach
einem kurzen Aufenthalt in «Nochester—,ging er auf einer

Fregatte nach Ambleteuseüber-,Von wo er sich nach St.

Germain begab, um an Ludwig des VierzehntenSeite sich
über den Verlustseiner Kronen zu trösten.

So endigte dieser unglücklicheVersuch,durch die Zu-
rückführung des Kakholiciemus zur unumschkaukkhkikzu

gelangen. Was in der ersten Halfte des siebzehntenJahr-
- hunderts den Jesuiten in Deutschland fehlgeschlagenwar,

dasselbemisglückteihnen in der zweitenHälfte diesesZeit-
raums in England; und wer aus den Grund der Sache
dringt, erkennt ohneMühe,warum es misglückenmußte(
Dieser Grund war nämlichkein and-erer,als daß eine

Herrschaft sich nur durch diejenigenMittel ausüben läßt,
welche der vorhandene Altar-Grad als die wirksamsten
empsirhltzdenn, wenn man sich von diesemPrincip son-
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»
dert, um durchMittel zu herrschen,welcheder Ver-gan-

genheit angehören,so ist die unvermeidliche Folge dieses

Misgrisss, daß man alles verwirrt und die Gesellschaftin

einen angstvollenZustand Versetzt, den sie auf die Dauer

nicht ertragen kann. Ganz unstreitig hatte Jakob der

Zweite in Hinsicht der Gesinnung den Vorzug Vor seinem

verstorbenen Bruder; jedoch dieVerstandesschwächqdie

ihn zu einemblinden Werkzeugeder Jesuiten machte,

führteihn an den Rand des Verderbens — nicht etwa

durch die Bosheit derjenigen, die er seine Unterthanen zu

nennen berechtigtwar, auch nicht durch irgend eine Tückedes

Schicksals, wohl aber durch den Eigensinn, womit ,er von

seinem Zeitalter verlangte, daß es hinter sich selbst zurück-

stehen sollte: eine Forderung, über welche man sich sehr

glimpflich ausdrückt,wenn man sie thörichtnennt-

Die Herrschaft des gesellschaftlichenGesetzeszu ver-
"

drängen, um den kirchlichenAberglauben an die Stelle

desselben zu bringen: dies war, wie in Deutschland, so
in England, das Endziel der Jesuiten gewesen. fWas

hatten sie erreicht? Die Antwort auf dieseFrage liegt im

Folgenden.
"

.

Wilhelm Von Oranien war allzu einsichtsvoll, um

dem Rathe Derjenigenzu folgen , welche darauf drangen,

daßer feineAnsprücheauf die englischeKrone auf das Recht
der Eroberung gründensollte. Weit angemessenerseiner

ganzen Lage erschien ihm der Vorschlag einiger zu London

versammelten Peers,daß er das Parliament in Form ei-

ner Versammlung der Notablen Englands zusammenberu-

fen möchte,um durch diese sowohl die künftigeRegie-

rungsform, als die Grundgesetzedes Königsreichsfestzu-
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stellen. Diese Versammlung trat, unter der einfachenBe-

nennung eines Convents, den 22 Jan. 1689 zusammen-
Alle Streitigkeiten, welche sich über die Art und-Weise

der Wiederbesetzung des Throns erhoben, schlug Wilhelm-
im Gefühl seinerNothwendigkeit,durch die Erklärungzu

Boden, »daß er weder den Titel eines Negenten anneh-
men, noch«jemals".eineKrone tragen- werde, die von dem

guten Willen oder von dem Leben eines Anderen abhange.«

Das»Unterhansbeschloßhierauf, daß der Thron dem Kö-

nig Wilhelm und der KöniginMaria anheim fallensollte;
und dieserBeschlußwurde, nachvielenErörterungen,vom

Oberhause angenommen. Beide Häuser vereinigten sich
hieraufdahin, daß die königlicheMacht allein dem Prin-

zen Wilhelm beiwohnen sollte. Die Erbfolge wurde so

festgestellt,. daß die Prinzessin Anna und ihre Erben, der

Königin Maria und deren Erben , die Erben Wilhelms
aber den Erben der PrinzessinAnna folgen sollten P). Um

aber auch den Beschiverdender Nation abzuhelfen, wurde

eine Urkunde entworfen, welcheunter der Benennung: De-

klaration der Rechte, berühmtgeworden ist. Sie

war höchsteinfach; denn sie enthielt kaum noch etwas

mehr, als daß der König weder die Ausübungder Ge-

«) Eine spätereParliaments-Aete, vom Jahre l701, trug die

Thronfolge auf das Haus Hannover über, und zwar unter folgen-
den Bedingungen: der König oder die Königin aus diesem Hause,
sollten, wenn sie den Thron bestiegen,gehalten seyn, sich der hohen

Kirche und den Gesetzen von 1689 zu unterwerfen; sie sollten die

Nation nicht, ohne die Genehmigungdes Parliaments, in Kriege
, zur Vertheidigung ihrer Erbstaaten verwickeln, auch nicht aus den-.

Königreichegehen und kein Staatsamt einein Fremden geben. Siehe
sit-lutes of ithPnrlIamentof England. Lond. I786. T. lv. ps. 57.
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setze hemmen , noch von den Gesetzendispensirensollte;

ferner-, daß es ihm nicht frei stehen sollte, neue Gerichts-

hdfe anzuordnen und ohne die vorangegangene Einwilligung
des Parliaments Gelder zu erheben und in Friedenszeiten
ein Heer zu unterhalten. Der Treneid wurde auf das ein-

fache Versprechendes Gehorsams beschränkt,und die bi-

schöflicheKirche für Schottland abgeschafft Wilhelm ließ

sich diese Bedingungen gefallen, .weil er wohl einsah, daß
ein höheresMaß von Freiheit nur«dann gefährlichist, wenn

es nicht aus der Gesetzgebunghervorgeht Jm fünften

Jahre seiner Regierung wurde diePreßfreiheitbestätigt«).
Und sowar denn das Ergebniß aller Bemühungender

Jesuiten und ihres folgsamenZöglingchJakobs des Zweiten,
in jedem Betracht das Umgekehrte von dene, was sie be-

absichtigthatten; zum ewigen Beweise, daßdie Entwicke-

lungsfähigkeitdes Menschenund der menschlichenGesell-
«

schaft über alle Hemmnissesiegt und alle Vernichtungsent-
würfe zu Schanden macht. «

Wir werden in dem Rachfolgendensehen, welche
Kraft das brittische Reich durch dieseUmrvölzunggewann,

nnd wie die politischeGestalt Europa’s durch dieselbeplötz-
lich verwandelt wurde.

«)- Die ParlinrnentsiAete in Betreff der Preßfeeiheitist vom

Jahre 1694.

(Fortsctznng folgt-)
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Noch-ein Wort«über Zettelbanken.

Meinungen sehr verschiedenerArt sind über die in
.

Preußenzu errichtendeNationalbank, so wie über gndere

ähnlicheAnstaken, neuerdings in öffentlichenBlättern aus-

gesprochen worden. Auch inv den letzten Heften dieser

Monatsschrift besindet sich«eingediegener Aufsatz darüber,

dessen Verfasser indeß selbst zur Widerlegung derjenigen
von ihm aufgestellten Sätze auffordert, deren Richtigkeit

nicht ganz erwiesen scheinensollte. Einem Freunde der

Staatswirthschaftmögees daher erlaubt seyn, auch seine

Meinung über diesen Gegenstand auszusprechen, da eine-

vielseitige Beleuchtung desselben, wäre es auch bisweilen

unter einem falschen Licht, nur zur bessern Erkenntnißder

Sache beitragen kann-

Ich stelle mir zur Aufgabe die kurzeBeantwortung
der drei Fragen:

1) Worin besteheneigentlichdie Operationeneiner

Zettelbank?
2) Ist es vortheilhaster, das BankgeschäftPrivat-

leuten zu übergeben,oder soll es der Staat selbst über-

nehmen?
"

Z) Welche Wirkungen wird eine Bank hervor-

bringen?
.

Das Geschäfteiner Zettelbank besteht, wie bekannt,
im Wesentlichen-darindaß sie einenTheil des, im gesen-

schaftlichenVerkehr cireulirenden baaren Geldes gegen

Bankozetteleintauscht,--diezu jeder Stunde bei ihr können .

i
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realisirt werden. Da Papier im Verkehr in der Regel

bequemer ist, alsbaarts Geld: so sind die meisten Men-

schen«sehr geneigt, Papiergeld statt des letzteren zu neh-

men, wenn sie die Ueberzeugungshaben ,— daß sie es in je-

demAugenblick in Silber oder Gold Verwandeln können.

Die Menge Zettel, die eine Bank ausgeben kann, wird

daher ganz ans ihrem Credit beruhen; und wollte sie mehr

ausgeben , so würde diejenigeMenge Bankozettel, die sie

mehr in denVerkehr bringt, als das Publikum anzuneh-
men bereit ist, augenblicklichwieder zur Realisirung in die

Bank zurücksiießemoder der Credit und der Werth der

Bankozettelwürden sinken,und dieselben mithin zur Bank

zurückstrdmen.Hieraus song schon von selbst, daß man

nie fürchtendarf, eine solche Bank werde zu viel Zettel

ausgeben, sobald nur das Princip aufrecht erhalten wird,

daß sie alle ihr präsentirtenBankozettelpünktlichrealisirt,
und für diese nie eine vonder oberstenBehörde gebotene

Zwangscirculation eintritt, deren Nachtheile zu bekannt

sind, als daß es nöthigwäre, hier etwas darüber zu
"

sagen. s

«

«

Von den circulirenden Bankozettelnfließt,wie bekannt,
ein Theil täglichzur Realisation in die Bank zurück,und

» zu diesem Behus ist ein Capital baares Geld (das eigent-
«

liche Betriebscapital der Bank) nöthig,welches aber, wenn

die Anzahl der circuiirenden Bankozettel den Bedürfnissen

des Publikums angemessen ist, nur einen geringen Theil
des ganzen Bankozettelbetragcsausmacht.

Außerdempflegen die Banken, um sich den Credit

des Publicums zu erhalten, gewöhnlichnoch, außerdiesem

Betriebscapitale, den ganzen übrigenBetrag der eirkulirens
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den Bankozettelin·leicht realisirbnren Papieren (gleichsam
als Caution)niederlegen, um damit, im Rothfall, jenes
eigentlicheBetriebscapital zu verstärken Dieser deponirte
Saum-as- oder Neservefond tragt indeß, wie gewöhn-

liche Cautionem er mag nun zu kaufmännischenGeschäf-

leit benutzt, oder in zinsbarenPapier-enniedergelegt wer-v

den« seine regelmäßigenInteressen.
.

Gesetzt nun- um die

Sache durch ein Beispiel zu erläutern, in einer Bank

sehe-i2()0,000 Mehle bqakes Geld als Vetkiebscapituh

800,000 Nthlr· in verzinslichenPapieren als Reservefond

niedergelegt, und sie habe, für diesen ganzen Belauf, also

für 1 Million Thaler-, Bankozettelausgegeben,und besäße

einen solchenCredit, daß jene 200,000 Nthlr. zur Reali-

sation aller eingehendenBankozettel vollkommenhinreichtenr

so ist leicht einzusehen, daß die Bankunternehmer für den
Werth der, als Neservefond eingeschossenen-800,000,Rthlr;
den Geldbetrag der dafür ausgegebenen Bankozettel erhal-

ten haben, welchensie beliebigbenutzenkönnen,und« daß
das eigentlichezum Betriebe des Bankgescheistswirklilch
erforderliche und eingezahlteCapital nur 200,000 Nthlr.
beträgt, für welches die Unternehmer nun die Interessen
des Reservefonds (800,000 Rthlr.)" ziehen. Das Bank-

gcschåstist mithin, bei hinreichendem Credit, ein

sehr vortheilhaftesGeschäft,da in diesem Fall die Zinsen

von einem Viel größernEapital gezogen werden , als das

eigentliche Betriebscapitalbeträgt.

,

Die zweite Frage ist nun: soll dieser Vortheil Von

Privatleuten oder Vom Staate gezogen werden? Man

behauptet gewöhnlich, der Staat gebe nicht dieselbeSi-

cherheit,als Privatleute. Es giebt aber für die Sicher-
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heit, die sowohlPrioatleute als« der Staat leisten tönnen,s
feinen bessernMaßstab, als den Creditz und wenn der

Siaat im Stande ist, eben so viel Bankozettel nach dem

Rennwerth in Circulationzu setzen, als eine Privatgesell-
schan so unterliegt es nicht dem mindestenZweifel, daßdie

Sicherheit, die er nisten kann, eben so gut ist, qxs die der

Privatgesellschaft. Ueberdies ist nicht«einzusehen,warum

der Staat, bei dem zufälligenZusammensirömeneiner ged-

ßeru Anzahl Bankozettelan der«Bank,weniger baares

Geld sollte zusammenbringenkönnen,als Privatleute, da

ihm alle feine KassenzuGebote stehen; und das Beispiel
der Tresorscheine(die durchaus ganz den Charakter von

Staatsbankozettelm nur nicht ihren Namen haben) nach
dem Kriege Von 1806 hat bewiesen, daß im Ganzen sehr

wenig baares Geld nöthig ist, um solcheZettel bis zum

Pari zu heben, ungeachtet die Tresorscheinedamals sehr
im Wer-the gesunkenwaren, weil früherkeine Nealisirung
derselben statt fand. Dagegen sind eine Menge Privat-
banken bekannt, deren Zettel eben so gut, wie die Zettel
von Staatsbankem ganz oder theilweis ihren Werth ver-

loren haben.
.

«

. Wenn aber eine Privatgesellschastdas Bankgeschäst
.

übernimmt,so sind zwei Fälle zu unterscheiden

a) Entweder erhalten die BankozettelgesetzlichenCur-s

in den Staatskassen;

h) oder dies findet nicht Statt.

Im erstern Fall ertheilt der Staat der Banlgesell-

schaft ein sehr eintråglichesPrivilegium, nämlich: das«

Privilegium derz unentgeltlichen Benutzung derjeni-
—

—

gen Summe daaren Geldes, welche in den Staatskassen in
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Bankozettelncnrsirt, oder mit andern Worten: der Staat

erlaubt der Bankgesellschaft, mit einem großenTheile desl
in seinen Kassen cursirendenGeldes Geschäftezu inachem
und nimmt dafür die Bankozettel als Schuldscheinean.
Es ist nun zwar gewiß, daßes unrecht wäre,baares

Geld in den Kassen cursiren zu lassen, wenn Papier-

geid denselben Dienst-they und wekm es Mit-er giebt,
von diesem in den Kassen ungenutzt liegenden oder ernst-«

renden baaren Gelde Zinsen zu ziehen: aber warum sollte

der Staat nicht selbst den bedeutenden Vertheil, den diese

Operation gewährt,ziehenwollen, sondern ihn einer Pri-
vatgesellschastals reines Geschenk überlassen?

Hierzuwürde noch der Nachtheil kommen,daß,wenn

Zeiten einträten,wo der Credit der Bank litte, oder ihr
«

Fond verloren ginge , der Staat entweder selbst zur .

Nealisation der Bankozettel nach dem Nenntverthgezwun-
"

gen wäre cweil sie in seineKassen in ihrem Vollen Nenn-

werth eingingen); oder daßer, wenn er sie nicht für voll,

sondern nur nach dem Eurs geltenlassen wollte, an den,
in seinen Kassen vorhandenen Bankozettelneinen großen
Verlust erleiden würde; oder endlich, daß er zu der noch
verderblicherenMaßregelgreifenmüßte,ihnen einen Zwangs-
tverth zu geben, d. h. sie für voll auszugeben, aber nicht
so anzunehmen. .

»

Hiernach scheintes unvortheilhaft, den Zetteln einer «

Privatbank(ob sie den Namen Nationalbank führt, trägt

nichts zur Sache bei) Cur-s in den Staatskassen zu

geben.

Erhalten aber die Bankozetteleiner Privatgesellschast
keinen gesetzlichenCur-s in den öffentlichenKassen: dann
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bleibt das Geschäfteine reine Privatsache,indem es dann

blosvon dem Credit der Bankgesellschaftabhängenwire-,
ob sie ihren Baukozettelm und welcher Quantitätdersel-

ben, sie Curs- zu verschassen im Stande ist, weil es je-

dermann frei steht, sein bcmres Geld, gegen einen Schuld-

schein der Bank (Bankozettel), der letzternohne Interessen

zur Benutzungzu überlassen -

s Wenn aber der PreußischeStaat die Vortheile , die

eine Bank gewährt, in ihrer ganzen Ausdehnung sich an-

eignen wollte: so dürfteer nur so viele neue Tresorscheine

creirem als noch ohne Anwendung von Zwangsmitteln

zum Nennwerth im Publicum in Curs gebracht werden

können, und dafür Staatsschuldscheine im gleichenBei

trage einziehen, deren Interessen dadurch für den« Staat

erspartwürden. Es ist keineswegszu befürchten,daß die

Masse der Tresorscheinedadurch übermäßig,und die Be-

dürfnisseder Circulation überschreitend,Vermehrt werden

würde. Denn geschähedies: so würde, wie schon oben

erwähnt, dieserUeberschußimmer sogleichzur Realisation

zurückfließemund »der-Staat keinen Nutzen daraus Ziehen
können. Stets prompte Nealisation der präsentierenBan-

kozettel(Tresorscheine)und«Annahme derselben zum Volleu

Werth in den öffentlichenKassen, bliebe aber immer die

erste Bedingung, wenn das Bckntgeschäftnicht ins Stof-

ken gerathen sollte. Zu einer stets prompten Nealisation

ist, aber, selbst unter sehr ungünstigenUmständen,wie schon
oben erwähntwurde , nur immer im Ganzen ein geringes

Betriebscapital nothwendig, wenn man sich nur Von der

Klippe einer Zwangscirculation (hauptfächlichvom Ausge-

ben derselbenaus den Staatskassen zu einem höhernWerer
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Cis sie darin angenommen oder eingewechseltwerden)ent-

fernt hält, die unter «allenUmständenein versteckterBan-

kerott ist« Sollte aber wirklich einmal der Credit des

Staates sinken, und die Tresorscheine einen Theil ihres

Werthes verlieren, so würde dies auch bei den Staats-

schuldscheinenverhältnißmcißigStatt sinden, Xund in diesem

Fall es ziemlichgleichgültigsehn, ob mehr oder weniger
Tresorscheinein Circulation wären, wenn nur der Ge-

sammtbetragdes Staatspapiergeldes (Staatsschnldscheine
und Tresorscheinezusammengenommen)derselbebleibt.

Was endlich die allgemeinen Wirkungen der Bank

betrifft: so können sie nur darin bestehen, daß die Circu-

lationsmittel des Verkehrs um die Masse der Bankozet-
tel Vermehrt werden. Beschränktesich dieseVermehrung

auf einzelneLandstriche, so würde durch dieselbe allerdings

eine größere Wohlfeilheie des Geldesjund somit eine

merkliche Preishdhung aller Waaren herbeigeführtwerden.

Bei dem jetzigenVerkehr der Staaten unter einander
«

gleicht sich aber der Ueberschußan «Circulationsmittein in

VerfchiedenenLändern sehr bald aus, wie die geringen Un-

terschiededes Wechselcurseszeigen, welcher der eigentliche

Maßstabdes Geldwerthes in verschiedenenGegenden ist;
und eine, in einem LandstricheStatt sindendeVermehrnng
der Circulationsmittel durch Bankozetteh vertheilt sich eben

so in alle Theile der gesammten Handelswelt, wie eine

plötzlicheVermehrung des baaren Geldes thun würde

Der Preis der Waaren kann mithin dadurch nur in dem

Verhaltnißerhöhtwerden, wie sich die Menge der neu-

geschasfenenBankozettelzur Menge der. in der ganzen

Handelswelt umlanfenden Circulationsmittel Verhalt; und
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nur dann würde eine merkliche Wohlseilheit des Gel-

des (d. i. Erhöhungder Waarenpreise) durch Errichtung
von Bauten herbeigeführtwerden, wenn sie Plötzlichin

allen Staaten zugleichin’s Leben traten, und die Summe

der von ihnen ausgegebenen Bankozettel so bedeutend

wäre, daß sie einem merklichenTheile der Masse des

jetzt in der gesammten Handelswelt umlaufenden Goldes

und Silbers gleichkäme. Davon sind wir aber michsehr
weit entfernt; besonders »dudie in allen Ländern täglich

zunehmendeBevölkerungund Industrie auch eine sueeessive

Vermehrung der»Circulationsmittel erfordert, wenn ihr

Preis derselbebleibensoll.

Für das Publikum und für die Industrie wird also
unmittelbar wenig Nutzen aus einer Bank entspringen:
denn die Behauptung, daßeine Vermehrung der Circula-

tionsmittel aucheineVermehrung des Verkehrs herbeiführt-,

ist durchaus unhaltbar, da eine lebhafte Geldcirtulation

wohl eine Folge oder ein Zeichen eines regen Ver-

kehrs, keineswegsaber eine Ursache desselbenist, bei je-
ner Behauptung also eine Verwechselung der Ursachemit

der WirkungszStattsindet
«

Dagegen ist aber nicht zu

leugnenNaß durch die Gründungeiner Bank Gelegenheit

gegeben wird, der Industrie so Viel Capital mehr zuzu-

wenden, als die Summe der ausgegeben Bankzettel oder

des dafür eingenommenen Geldes beträgt, da dies letztere

nunmehr Vortheilhast angelegt werden kann, und nicht

mehr unberzinsetin denHänden des Publicums eursirte
denn würden z. B. 1 Million Bankozettebcreirt, so

würde der Erfolg ganz derselbe sehn, als wenn die Bank-
"

un-
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unternehmer 8005000 Nthlr4 ( gemäßunserer obigen bei-

spielsweisenAnnahmeVdie- irgendwo unprodurtiv vergra-

ben lagen, als gefunden oder zinsfrei auf unbestimmteZeit
zur Benutzung erhalten hätten. .

Durch die Creirung von Bankozektelnwird auf diese
Art also aucheine wirkliche Vermehrung des Capitals,
und dadurch, wie immer-, eine Verminderung des Zins-

fußes herbeigeführt:aber beide Wirkungen können sich

auch hier, eben so wenig wie bei andern Capitalien, arisinn

Land allein erstrecken. Würden z. B. in Preußen10 Mil-

lionen neue Tresorscheinemehr wirklichin Umlauf gesetzt,
·

nnd dafür in gleichem Betrage Staatsschuldscheine einge-

zogen: so würde dadurch unfehlbar der Werth der Staats-

schuldscheineund mit ihnen auch der Werth der ausländi-

schenStaatspapiere steigen,-oder, mit andern Wortenseine
Verminderung des Zinsfußes eintreten. Diese Verminde-

rung des Zinsfußeswürde aber, wie schon erwähnt, in

Vergleichdes frühernZinsfußes,nur ungefährso viel be-

tragen, als der Zuwachs an Tresorscheinenund die Ver-

minderung der Staatsschuldscheine im Verhältniß der

Gesammtheit der zinstragendenöffentlichenPapierealler

Länder- Dieser Zuwachs würde also verhältnißnieißignur

sehr gering seyn.
«

«

Ich habe hier bloß die Hauptumrisseder Eigenthüm-

lichkeitenund der Wirkungen des Zettelbankgeschäsrszu ge-

ben versucht, eine Menge dabei zu berücksichtigendereinzelner
Falle und Modalitäten aber unerwähntgelassen,um mich
nicht in ein zu weites Feld zu verirren. Ich verweise in

dieser Hinsicht aus Adam Hmith dessen Ansichten über

N.Moimksschk.f.D.xv11.VsL4shf. E e -
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Zettelbankemso wie über die meisten staatswirthfchqftlis
chen Gegenstände,noch immer unbestritten fest stshmyund

dessen unsterblichesWerk immer mehr jm Haushalke der

Völker als Autorität zu gelten anfängt, weswegen das

Studium desselben allen staatstöirthfchafklichenProjeckmai
chern nicht genug zu empfehlen ist-

—- zz.
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Wir müssendas Gecd im Lande

behalten.

l.

«

»So viele Zeitungen!«schmunzeltemein Schumachm -

indem er , ein Paar neuer Stiefeln an der Hand, leise in

mein Zimmer trat, und den Kopf über den Tisch hinbog,
wo die«Blätter lagen. »Wohl»viel Neues, und auch
Gange--

«

Ich. Neues eben nicht, Gutes recht viel.

Er. So , das ist ja erfreulich! Etwa schon eine

Bekanntmachung, daß die fremden Waaren bei uns wie-

der verboten werden sollen, wie es sonst war, undtvir un- -

see Geld im Lande behalten? .

Ich. Das ichnicht wüßte; im Gegentheil wollen

die englischen Minister eben jetzt dem Parliamente vor-

schlagen, alle fremden Waaren , auch die unsrigen, gegen

mäßigeZdne einzulassenwie eseishek nicht way obgleich
der gebildete Theil der Nation es längstgewünschthat.

Er. Was Sie sagen! Das ist«ja, als wenn see es

uns nachthciten?

Ich. Kann seyn; es wäre nicht das erste Mal, daß

Preußenandern Staaten ein gutes Beispiel gegeben hat.
Er. Ein gutes, sagen Sie? Ich weiß doch nicht«

Und dann die Englaner —- ich kann es kaum glauben.
Die sind schlau, und wenn sie es thun, so haben sie ge-

wiß ihre Absichten.

H

Ee2
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Ich. « Absichten,freilichrSollen Sie etwa ohne

Absicht( handeln?
Er. Ich meine nur, Absichtenauf ihren Vortheil.

Ich. Nun freilich auf ihren Vertheil. Sollen sie

etwa an ihren alten Einrichtungen andern, mit der Ueber-

zeugung, daß sie Schaden davon haben, bloß uns und

Andern zur Liebe? Jeder ist sich selbst der Nächste.Das

Sprichwort taugt nichtfvielz aber sie kennen es so gut,

v

als wir. Das Wahre ist: die jetzigenEnglandey nämlich
die Regierung, und der Theil der Nation, welcherüber

so etwas urtheilen kann, der verständigeund unpartheiis

sche, sehen ein, daß nicht Alles gut ist, was ihre Väter

gemacht haben, oder nicht für alle Zeit. So z. B. daß

die Nation im Ganzen vbn den bisherigen hohen Zör-

len großenNachtheilgehabt hat; darum wollen sie dies

jetzt andern, nnd ein vernünftigesSystem einführen,wie -

wir seit 1818.

Er. Sie glauben also, die Englander würden ihr
Geld so, mir nichts dir nichts, aus dem Lande lassen?

.Ich." Lieber Mann, ich wollte-, wir harren beide nur

für Ein Jahr die Zinsen von sden Geldsiimmen, welche
die Englander jedes Jahr-, einmal mehr, einmal weniger,
in vfremde Länder schicken,auch zu uns. Wir könnten

damit alle Schulden unsrer Stadt auf Einem Brette be-

zahlen, ich weiß nicht, welche Stiftungen machen, und

behielten immer noch genug übrig für uns und unsre

Kinder-.
- Er. Ja, das war, oder ist, für Dinge, die sie

brauchen.
«

«
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Ich. Freilichbrauchen, oder zu brauchen glauben.
Geben denn etwa Sie Ihr Geld für andreweg?

Er. Nun-freilich wohl. Die Englander sind reichz
die können es schon aushalten. Aber die armern Länderi
Wohin wird es mit diesenlkommenbei der Handelsfreii

heit ! Wohin anders als«in immer tiefereArmuthlsp
Ich. Die kaufen desto weniger, wie unsre ärmer-r

Mitbürgerweniger Schuhwerk bei Ihnen machen lassen. —-

Jndessem da wir einmal von dieser Sache sprechen, so

will-ich ihnen wohl ein Wort in’s Ohr vertrauen; wir «.

sind Nachbarn und.alte Freunde; Sie werden es nicht
weiter tragen. Dort liegt ein Brief aus Berlin, worin

mir gemeldet wird , man gehe wirklich mit dem Plane

um, den Kasseeund Zucker fürerstbis zum Doppelten oder

Dreifachen ihres Preises zu besteuern, und bald daraufgernz

zu verbieten. Das nenerlicheSteigen dieser Waaren, Iwer

weiß, wie dies zusammenbringt? Wir wollen uns in der

Stille aus einige Zeit versorgen. Man wird ja doch von
«

Privatleutenkeine Rachstenerfordern. Der Regierung ist

die Maßregelnicht zu Verdenkew Denn gerade dies sind
ein Paar Artikel, wofürwir am meisten Geld, tvie man

glaubt, aus dem Lande schicken. Es sist natürlich,daß sie
mit dem wichtigsten den Anfang macht. Vor 100 Jah-
ren wußteman von beiden in unserer Gegend so gut als

nichts, und Sie erinnern sich wohl noch, aus jener guten

Zeit der Verbote, von den Staats-Kaffee-Brennereien ge-

hört zu haben, wo man den Kaffee kaufen, und bis zum

Fünf- oder Sechssachendes Marltpreisesbezahlenmußte,
bloß zu dem heilsamenZwecke,daß man ihn nicht tränke,
und das Geld dafür im Lande bliebe. -
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Er. Wie sagen Sie: den Kassee und den Zucker?

Aber das ist jalzum Senießen,zur Gesundheit; daran ist
man einmal gewöhnt!

·

·

:

’

Ich. Man muß sichwieder entwöhnen.UnsreGroß-

vater tvaren ohne Kassee und Zucker eben so gesund, als

wir; manche behaupten sogar, noch gesunder,was ich in-

deß nicht glaube. Und dannsollenbald hinterdrein die

fremden Tabacksblätter folgen.

«Er. Ich bitte Sie, auch das noch! Da sollen wir

uns den Taback wohl auch abgewöhnemoder ihn selbst

bauen, und die eigenen Blätter in das Abendpfeifchen

stopfen— vollends im .Winter, in der Stube bei der rein-

lichen Frau und den Töchtern,mit denen man schon seine

Noth hat — und die Herrschaften vom Lande ,« wenn sie

ansprechenund ihre Bestellungen machen!

Ich. Es thut mir leid; dafür behalten Sie aber

auch das Geld nicht bloß im Lande, sondernsogar in

Ihrem eigenen Hause. Und wer kann wissen, was schon
erfunden ist, oder noch erfunden wird, um unsre Landblät-

ter so mit Wohlgerüchenzu durchbeizemdaß sie schmecken-

duften, bekommen, wie die besten aus Amerika? (Er

schütteltebedenklichden Kopf) Vielleicht hat sich sogar
der Künstlerschon gemeldet, der dieses Alles leisten will,

mit dem Rezept in der Tasche, und noch mehr, sobald

nur erst das Verbot da seyn würde. Sie haben es ge-

wiß so gut gehört, als ich,» daß der Ersindungsgeisterst

dann recht thätig ist, wenn ihm seine Producte ohnehin

abgelauft werden müssen, Und er sich durch keine Anre-

gungen mehr Von außenher gestörtsiehn Nach dem Ta-
.

back
—- Sie sehen, man will langsam verfahren, und Sie
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begreifenleicht-, warum? —, soll zunächstdie Reihe an

den fremdenWeinkommenz verstehen Sie-?

Er, Ach, nur zu gut verstehe ichl «- Lieber Gott« nicht
einmal mehr ein Gläschen«Mallaga an Ehrentagen, öder

alten Franz für Alter und Schwachheit!«
.

.

Wir haben die schönenLandesweinean den

westlichenFlüssen,Saur, Mosel, Rhein; in der Reihe
den potsdamer undgrünbergerzzuletzt das gute Bier.

Er. Die westlichen Weine kenne nicht; die aus

der Nähe habe ich wohl Versuchtz ichickvillsie nicht ver-

achten, wenn ich sie nur nicht trinken soll. Wenn denn

nur das gute Bier wirklichimmerund überall im Lande

gut wäre! Die Herren in Berlinmägen das so nicht

wissen. Z. B. hier bei uns mit dein Neihebrauem den

Bäcker S. ausgenommen —- o weh! Der Mensch ge-

wöhntsich freilich an Alles, wenn er muß.
·

Jchu Besser, meinen Sie, wenn er will. So denk’

ich auch. Sie dürfenja aber nur wollen." Sehen Sie,

wenn Sie mit allen Eleichgesinntenhier an unserm Orte,

mit Allen, die über nichts so gern reden nnd klagen, als

über den Ausfluß des Geldes, einen Bund schlössemfür

sich, für ihre Frauen und Kinder, allen den« fremden

Dingen abzusagen, und-darunter freilich den gefährlich-

sten, die wir eben genannt haben, zuerst? Dis-wären
«

wir-ja auf einmal über denBerg, und dürftendie Re-

gierung gar nicht erst bemühen. Jst die Sache gut, und

dies wird sich bald genug zeigen, wenn wir »Alleunser
Geld in; Kasten behalten —- gute Beispiele haben ndch
immer Nachfolge gefunden, nnd ehe wir uns umfähem

weile Alles bei uns inländisch,von einer Gränzebis zur
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andern! Ein Hauptpunkt hiebei ist, daß wir-für den

Bund einen empfehlendenNamen sinden. Namen und

Kleider —- Sie wissen ja! Jch denke, wie man die

Schlachten nach den nächstenOrten zu nennen pflegky st-

bleibenwir am Besten bei dem Namen unsrer Stadt, der

auch ganz harmonisch klingt , und nennen ihn einfach den

P. p. Bund. So hat Unsre Stadt noch Ehre davon bei

Mit- und Nachwelt, und so werden die andern sich um

so- lieber anschließen,wenn wir nichts Voraus begehren,
"

und jede unter ihrem eignen Namen austreten kann. Ohne-

hin ist es eine Art Krieg, wozu wir uns vereinigen;
ein Kampf mit dem Vorurtheil für das Anslcindischqmit

der Gewohnheit, mir der sogenannten Aufklärung, Eulenr,

Civilisatiom und wie die neumodischen Wdreer sonst noch

heißen. Ich bin dabei! Doch, wenn ich rathen soll, sehen
Sie sich mit meiner Bundesgenossenschaftein wenig Hor.

Was ich einmal will , das will ich recht; etwas Tüchti-

ges müssenwir machen, oder nichts. Werden wir künf-

tig nur Cichorieniaffeevon unsern Feldern trinken, oder
gar keinen, unsre Speisen und Getränke nur mit Mantel-«

rübem oder Kartoffelzucker,oder mir Honig süßen, nur

Landtaback rauchen, uns an die Landesweine oder Biere

halten: welchen Grund hättenwir, unsre Röcke nicht von

weißemTuche zu tragen, oder sie mit allerlei Pflanzen
und Wurzeln zu färben, oder, wenn wir die erinnerungs

reiche Nationalfarbe nun einmal nicht aufgeben wollen,

Waidindig zu machen, wie unsre Vorfahren? Mag das

Blau immerhin stumpf sein, hat es doch Keiner glänzen-

der; nnd mag eslsechsmalso theuer sein, halten wir doch
das Geld im Lande fest, was jetzt für den Anilindig nach«
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Amerika geht· Scharlachrothkwozu? der rothe Grundin

Ihrer Weste, und der Streifenda an Ihrer Mütze, von

dergleichenLuxus müssenSie zurcickkommenWenn nicht-

so müssenwir uns entschließen,auch die Cochenllleselbst

zu ziehen. Und warum dies nicht? LassenSie das Pfund-,
welches jetzt 10 Nthlr. gelten mag, künftig 100 kosten;
was thut das unsi« Sind es doch unsre Mitbürger,

welche die Treibheiuserbauen, sie heizeiy die Pflanze und

das Thierchen darauf pflegen werden , und sind wir doch

sicher,daßwir in Kriegszeiten nicht nöthighaben, sogar 15

oder 20 Rthlr. für das Pfund an dieFremden-wegzuwerl-·en.l
Mich ärgert nur, daß wir das Zinn zu der Solution, wie

man’s nennt, nicht im Lande besitzen. Wir wollen eine

Prämieaus unserer Bundeskasseausbieten,-wer ein Zinn-

lager entdeckt, oder Blei in Zinn verwandeln kann.««!-Vor
.

allen Dingen-vom daß rein Bundesgned Seide oder

Baumwolle trage! Ihr schwarzes Halstuch wird consisi

cirt, nnd außerLandes verkauft, zum Vortheil unsrer Prä-

mienkasse. Dies Verbot dauert so lange, bis wir gelernt

haben, ans unsrer Pappelrvolle,die jetztder Wind verwehr,

Mousselin zu machen, und bis wir so viel Seide im Lande

bauen, als wir brauchen Wie, bei unserm ernsthaften

Vorhaben wollten wir zugeben, daß für diese Materialien

» noch länger so entsetzlich«vielGeld aus dem Landegehe?
)

Wer hatte Seide unter unsern heidnischenStammvätern vor

1000, oder Baumwolle vor weniger teils 100 Jahren?

König Friedrich Wilhelm l. wollte keine Baumwoll-

fabriken im Lande wissen, und ver-fügtemanches scharfe
Mittel dagegen.Perlen, Edelsteine, Kunstwerke—- das ver-

steht sich von selbst, daß davon nichts Fremdes in unsern

r
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Kreis kommen, oderdaria bleiben darf. Aber auch über-

haon nichts von Gold oderSilber zum Gebrauchs noch
»was damit auf irgend eine Weise überzogenist; ia ein

Hauptpunkt ware, meines Erachtens, daß wir bei der Re-

gierung, gleichzeitigmit dem Gesuch um Genehmigung

unsers Bandesstatuts, auf das Einzigeantrügemdas Mün-

zen aus Gold und Silber einzustellen; Dasedle Metall

schleift sich und greift sich nur abs, und verfliegt sin die

Luft oder in die Erde; der Himmel weiß, was daraus

-. wird, und obdie Staubchen sich jemals wieder zusam-

mensinden, Und ob dann gerade bei nns?- Was Jeder
von goldnen oder silbernen Gerathschaften und Schmuck,
oder von sgemünztemGelde besitzt, was er- künftigdavon

··

erwirbt ,»wird eingeschmelzt "Wir wickeln die gediegenen

Stängelchenin rostfreies Papier, nnd legen sie hin , all-

mählig immereins zirmandern. Ich sehenicht ab, warum

wir bei unserm, künftigbloß inländischemVerkehr nicht
eben so gnt mit eisernem Gelde anskommen können? was

auch schon einmal bei einem alten Volke da gewesen ist.
·

- Undwas meinen Sie vom fremden Leder-? .-—«Lie-

der-Nachbars Sie sind ja auf einmal so still und in sich
"

gekehrt. Was ist Ihnen? Vom fremden Leder, fragte ich.
Er. Nun ja, das Leder ließe sich schon noch eher

entbehren. Wir Schumacher, wissen Sie, gerben ja aach
selbst. Indessen, aufrichtig gesagt, wenn man elegante

Kunden zu bedienen -.l)at, wie den Herr Justizrath (er ver-

neigte sich) und die werthe Familie —- es gehtnicht; ein

bischen Auswahl ist doch gut und nöthig-·

-

-- Ich. Aber Sie vergessenden Bund, unter dessenGe-

setzenwir stehen. Mit der Eleganz hat's ein Ende-
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Er. Der Bund-? Ia, Sie sprachen davon; aber
-

was ich davon verstanden habe- bester Herr, mir scheint

doch, das geht zu weit.
-

Ich. Wie, zu weit? Kann man zu weit- gehen--

wenn es das Heil, ja die Rettung des ganzen Vaterlan-

des gilt? Denken Sie dochnur: keine fremde Waare mehr

im Landel Welche SelbstständigkeiywelcheAbgeschlossen-

heit; und diesesausv dem freien festen Willen der ganzen

Nation! Folglich auch keine Zölle, keine Gränzaufseher

mehr! Was diese bisher kostetem wird an den Abgaben

erlassen,. und was Jeder dadurch spart, ist ein neuer Zu-

wachs zu unsern Stangelchen Das Verdrießlicheist nur,

daß, wie überall nichts Neues geschiehtUnter der Sonne,

so auch wir mit unserm Plane auf die Ehre der ersten
"

Erfindung Verzicht thun müssen. Denn, wenn der Ruf

von diesen unsern-heldenmüthigenEntsagungem wie nicht

lzu zweifeln, sich über die Erde verbreitet; verlassen Sie

sich darauf, daß dort hintenin Ostasien sogleichirgend
«

ein spitzsindigerChinese oder Japaner hervortreten wird,«
und sprechen-. «Schade, daß die Preußenkeinen The-»
keine Seide mehr von uns nehmen; aber Sie haben Recht-
Die Völkermüssenselbstständigseyn, abgeschlossen,wie wies

Man sieht, was ein gutes Beispiel thut; Die eingebilde-

ten Europäer«kennen noch Manches von uns lernen!«

Aber wenn Sie fürchten, daß unser Bund zu weit

gehe; wo ist denn Jhre Gränze2 Unser ganzeoGespräch

entspann sich ja aus Ihrem Wunsche«Ihrer Hoffnungso-A
gar, daß ldie fremden Waaren wieder verboten wür-

denj und das Geld iin Lande bliebe. Was meinten Sie

denn eigentlich?
(
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Er· Nun, ichmeinte den gedrucktenenglischenKat-

.

tun, nnd die sächsischenbaumwollenen Strümpfe,und das

französischeSeidenzeug, nnd Bänder-, und solcheDinge.
Sie wissen, von diesen Artikcln wird Eins nnd das Andre

auch an unserm Orte fabrizier, und da hört man denn

allerlei Klagen, nnd —- spricht sie nach-

Jch. Das sollte kein Mann, am wenigsten ein so

achcbarer,wie Sie, ein Mitpsteger der Stadt! (Er sahe

mich freundliche-animi- km.) Indeß sind dies Ante-«
die zunächstvor den Richterstuhl Ihrer Frau und der Töch-

ter gehören. Dort also bringen Sie Ihre Klage zuerstan ;

dann wollen wir weiter sprechen.Doch fürchteich fast,
der Beschied wird lauten, wie eben jetzt der Ihrige vom

Leder: »ein bischen Auswth ist dochgut ma- nöthig--

Für jetzt nehmen Sie noch die Eine Betrachtung mit

» nach Hause: Für die großenHandelsgegenstånde,die ich

Ihnen vorgeführthabe, geben wir jährlich50, SO, 100

oder mehr aus; ich weißes nicht, auf alle Fälle und au-

genscheinlich,sehr viel im Ganzen. Diese zu entbehren, da-

vonwollen Sie nichts- wissen. Die andern, die Sie nen-

nen, nnd von denen Sie doch immer erst wieder den

Werth der fremden Materialen abziehenmüßten,machen

gegen jene zuverlässignicht,1 aus; gerade diese aber wol-

len Sie verbannt-m nnd darin alles Heil für den Staat sin-

den! Jst Ihnen denn nicht wenigsten das bekannte Sprich-
wort eingefallen von dem Hund und seinem Schwanz?

Er. Ei wohl ist mir dies eingefallen und noch man-

ches Andre-

Jch. Zum Exempel?
Er. Zum Exempel: Man hat doch das Seinige
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redlicherlernt, ist fleißiggewesen«sparsam,hat etwas vor

sichgebracht; wozu-Jan Mem so vielen Dingen entsagen

soll, womit man ,v bei der Arbeit und in den Ruhestnndem

sichund den Seinigen dasLeben erheitert?

Ich.
v

Gut, nnd weiter? -

Er. Und die Reichen oder Wohlhabenden im Lande,
wenn sie alle auf das Entbehren kommen, ·freiwilligoder

gezwungen, was soll aus den vielen tausend Aermern wer-

den , in der Reihe nnd Ferne, die bisher für ihre Bedürf-

nisse, wie man es jetzt noch nennt, arbeiteten?Ich dachte
nur einen Augenblick an die Menge Von Geräth, was

meine Frau bloß wegen des KasseeZshält, und was da-

von immerfort ersetzt, oder auch wohl vermehrt wird.

Ich. Auch·gut. .

«

Er. Und wenn Sie in Ihrem Bunde nun gar die

fremden Materialien ausschließenwollen, die Seide, die

Baumwolle, die Farbestoffez wo sollen wir hin mit den
vielen tausendMenschen im Lande, die gerade nur diese

zu Verarbeiten gelernt haben?

Jch.«Da weiß ich Nath. Die Alten pensionirtder

Bund, bis sie aussterbenz die andern arbeiten in Wolle-
in Leinenzdas lernt sich bald. Die Sänfte, wo deren

noch sind, dürer freilich keine ukristandemachen, und den
Uebergang erschweren.

Er. Ich glaube, Sie stellen sich das Eine und das

Andre etwas zu leicht vor. Die Bundeskasse ist auch noch

nicht da , und Sie weisen schon Pensionen und Prämien

daran an. — Und dann wir hier an der großenStraße,

vergeht doch kaum ein Tag im Jahre, da wir nicht viele

Centner vonunsern Landesgüternüber die Granze ziehen
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sehen. Wenn wir gais nichts mehr kaufen von den Frem-

den, wie sollen denn sie von uns kaufen können?
"

Ich

habe bisweilen von Handelsleuten gehört,daß wir in Inan-

chem Jahre kaum so viel in Geldeswerth für Kassee und

Zucker ein-, als bloß in Leinenwaaren ausführen,wenn der

Handel etwas lebhaft ist-

Jch. Das ist wahr. Wenn nun aber der Handel

nicht lebhaft ist? Das hängt doch von den Auslandern

ab. Die gehen uns in unserm Bunde nichts mehr an;

das eben ist unsre Selbstständigkeitl

Er. Nun freilich, ein Jahr ist nicht, wie das im-

dre, auch nicht bei meinem Gewerbe, kann’s auch nicht

seyn. Geht es einmal schlechter-, so ziehen wir uns mit

den Ausgaben etwas zusammen. Niemand bezahlte mir

mehr für meine Arbeit, da das Korn 3 Nthlr. galt, als

-je"tzt,«daes noch nicht 1 Rthlr. kostet. Damals wurde

mir’s freilich sauer bei den vielen Leuten, die ich zu er-

nährenhatte. Ich mußtemichsdoch fügen. Im Ganzen
gleicht sich dies schon aus. »-

«

Ich. Es freut mich, wenn Sie zufrieden sind. Aber

kommen Sie anndh ich muß an meine Geschäfte

Er. Ich bitte, nur noch ein einzigesWörtchen.Sa-

gen Sie mir, wenn es wirklichso käme,wie Sie es geschil-

-»derthaben; was sollen die Reichen und Wohlhabenden
mit den aufgehäuftenStangelchen zuletztanfangen?

Ich. Z. B. «Armenhauserbauen.

«Er. Ia, wenn ich es recht bedenke,"die möchten
wir wohl am nöthigstenbrauchen.

. Ich. Oder Chausseen,Kanåle.-

Er. Wozu die , wenn»aller Handel herein nnd hin-

i
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aus, aller Verkehr mit Fremden,fnachIhrem Plane, aus-

hörensollchgum Spatzierenfahren sind auchdie gewöhn-
lichenWege gut genug. Und dann haben Sie ja schon
das eiserne Geld prägen lassen, um alle inleindischeArbeit

damit zu bezahlen?

Ich. Ganz recht! Sie sehen, wie leicht man seine

eignen glücklichstenGedanken und Vorschlägevergißt,wenn
»

sie neu sind. Nun, so mögen unsre Reichenihre Stein-

gelchen ansehen, mögen es recht fühlen, daß sie reich

sind, und immer reicherwerden, und dagegen die Reichen
in andern Ländern , die nicht so«klug sind, wie wir, im-v

mer ärmer.
s

i —

Er. Lieber Gott, wenn das Neichkhumund Armuth

ist, so weiß ich, was ich wähle! Ich will ses Ihnen
nur gestehen: bei Ihrer Schilderung wurde mir- bald heiß,«s
bald kalt, recht eigentlich bange.." Das Land ikam mir so

grausig-einsamvor, alles.Leben erstarrt, wie im Grabe.

Ich habe mein väterlichesErbe sehr lieb, möchteauch
meine schöneKundschaftnicht aufgebenz aber wie Sie da

Von dem Vorhaben der Regierung, vollends von den Bun-

desgesetzen,sprachen—- es ergriff mich sowehmükhigzich
konnte es dochnicht Lassen, ich mußte dort hinaussehem
wo die Grause geht.

Und sagen Sie mir einmal recht aufrichtig: ist es

denn wirklichso gefährlichmit der Handelsfreiheik, wie
«

man von so vielen Seiten hört? Sie selbst schienenvor-

her ganz andrer Meinung zu sehn; und ich, ich habe doch

auch ans der Wanderschaftin manchem deutschenLande

gearbeitet, wo der Handel wirklich frei war , wie er dies

bei uns noch lange nicht istzv ich sthe dies z. B. schka
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beim Leder. Die Leute wußtenes dort nicht anders, spot· .

teten wohl gar über unsre damaligen Verbote, und das«

Examinir- und Visitirwesen, nnd befanden sich zum we-

nigsteneben so gut, valelich es bei uns gesehenhatte- so-
«

gar besser in manchen Stücken, wie mir schien. Und jetzt
bei uns: wie lange ist es her , seitdem die fremden Zeuge
und dergleichenbei uns eingehen dürfen? Sie sagten es

wohl Vorhin. .

Ich. Das ist lange her; schonseitdemuns die Fran-

zosendas erstemal besuchten; bestimmt gesetzlichseit sechs

Jahren.
Er. Nun freilich, seit jenem Besuch ist wohl Man-

ches geschehen,was-den.Rahrungsstand überall etwas ange-

griffen hat ; aber es kommt mir ietzt selbst beinahe lächerlich

Vor, daß,wenn es uns«irgendwodrückt,die Handelssreiheit,

wie wir sie ietzt noch erst haben, daran mit, oder wohl ,

gar hauptsächlich,Schuld seynsoll. So müßtenja die etli-

chen Länder, die sichZuschließen,wie der Bäcker S.«sein

Haus, um so viel besserdaran sehn, als wir; wollen Sie

aber erst klagen hören, so sprechenSie nur, was von da

oder dort zu uns herüber-kommt-

Ich. Ich glaube, daß Sie recht haben. Doch neh-
men Sie zum Schlusse noch einen guten Rath an: hüten
Sie sich künftigVor dem Nachsprechen,und —

Er. O, ich bitte, reden Sie nicht ausl. An das

andre Sprichwort vom Leisten habe ich auch schonselbst
gedacht.

s

Ich. Das wollt’ ich nicht sagen. Auch Sie aus

Ihrem allerdings beschränktenStandpunkt, und — wi-

esmir keine Ueberwindung kostet, hinzuzusetzen—- auch
,

ich
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«

ichauf dem meinigemvwir könnenuns, selbst bei schwie-
rig scheinendenFragen der Staatsverwaltungsg wie der

Siekenkkhke,in den meisten Fällen wohl zurechtsindem
wenn es uns nur redlich nnr die Wahrheit zu thun ist, und

wik allesPersönlichezur Seite lassen. Das Mittel dazu

hat schon ein alter Weiser empfohlen: bist du im Zweifel,

so untersuche zuerst, welches die Folgen sehnwürden,wenn

die Maxime (Maßregel), wonach du selbst handeln, oder

die Handlungen Andrer bestimmen willst, die allgemeine

Regel würde. So z. B. »Ob ich die Paar Stücke Zeug

verstenre, oder nicht ; was liegt daran? Der König hat

doch genug« Oder: »Ich thue ,- was ichmuß, und da-

mit gut!« Oder: »Wie es Vormals gewesen ist, so muß
es bleibenle nnd dergleichenunwürdige,wenigstens un-

überlegteSentenzen mehr. Sind wir denn aber jetzt nicht
eben auch der Lehre jenes Weisen gefolgt? Wir haben
uns nur-flüchtig einige Folgen, bei weitem nicht alle-

Vergegenwürtigt,wenn unsre Maxime: »Wir müssendas

Geld im Lande behalten,« als allgemeine Regel durchge-

führt werden sollte, und schon darüber ist Ihnen das

Herz so schwer,zugleichaberauch die Frage selbstso klar

geworden, daß Sie Ihre eigne frühereAnsicht mit recht
tüchtigenGründen zu bestreiten anstngen.

·

Er. Ich danke Ihnen; der Rath soll nicht verloren

seyn. Und wenn nun die Herren in Berlinaus ihrem

höhernStandpunkte, von wo aus sie freilich Viel weiter

nnd nach allen Seiten hin sehen können, bei den Vor-

schlägen,diesie dem Königezu thun gedenken, sich eben

auch erst jener Lehre des alten Weisen erinnern? Was

meinen Sie?

N.Monateschr.f.·D.xvn.deaste. F f
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Ich. Ich zweiflenicht, daß sie es thun.
Er.’ Je längerich es bedenke,und zugleichden ganz

leidlichenZustand, worin wir unsdenn dochbisher befun-

den haben —- ich auch nichts
Aber ich vergesse ja ganz die Hauptsache für mich-

Jhre Stiefeln. Wollten Sie sie nicht versuchen?

Ich. Wozu? Sie werden es schon getroffen haben-

Sind die Zuthaten inländischoder fremd?
«

Er. Diesmal von Berlin nnd von Potsdam, aber

die besten.

« Ich. Mir gleichviel, wenn nur gut und des Prei-

ses werth. «

Er. Gewiß! Doch bitte ich, warten Sienicht zu

lange mit demverstenAnziehecn

Ich. Noch heute oder morgen , nur nicht jetzt. Le-

ben Sie wohl. Auf Wiederseheni

II.

Ich muß es dem braven Manne schonzu Gefallen
thun, dachte ich. Er ist sichwohl bewußt,daß er es doch

nicht immer trifft, so lange er auch schon für mich arbei-
«

ter, und so ein altzunftrechterMeister er ist.
Der Abend war schön,und so auf die Gefahr, mit

etwas verletztenFüßenzurückzukommen,wanderte ich in

den neuen Stiefeln hinaus in unsern Bürgergarten, und

nahm Platz in einer unbesetztenLaube. Die Ruhe, die

ich mir hier versprochenhatte, wurde indeßbald gestört

durch einen lebhaften Woriwechsel,der aus einer andern

in die meinigeherüber-drang·Es betraf unsernBäcker S.

Der BackerS., ein sehr bemittelter,nach dem Maß-
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stabe unsrer Stadt- reicher Mann, hatte in jüngernJah-
ren viel Umgang mit einein Aceisekassenbeamtengehabt,
und so, bei Gelegenheit jeder Prohibition oder Steuern-ei

höhung,die auch ihm mitunter empfindlichwurden, im-

mer aus ersterHand den Trost enipfangent die Regierung
müsse sorgen, daß das Geld im Lande bliebe. Diesen

Spruchhatte er dann in seiner Weise weiter verarbeitet.

»Im Lande? — dies unterschied er sehr wohl —- das
.

heißtnicht im Erdboden, sondern bei den Einwohner-m bei

jedem Einwohner, in eines Jeden Tasche, auch in der

meinigen. Also muß ich das Entbehrliche entbehren, das

Nothwendigej so viel möglichAlles, selbst hervorbringen
und zurichten,mich Von Andern unabhängigmachen, mir

selbstgenügen-«Er hatte von Natur einen gewissenHang»

zum Stillleben. »Nichts hatte er so gern gelesen, als die

Geschichten von den Erzoäteen, oder andre· Schilderungen
von einer ehemaligen Unschuldstveit, wo jede Familie ei- s

nen kleinen Staat für sich ausmachte, in welchem der

Hausvater, oder sein Stellvertreter-) so zu sagen der König

wäre. Dies sei das wahre tansendjcihrigeReich, weiches

Johannes in seiner Begeisiernng erblickt und Verkündigt

habe: das Reich der Frömmigkeit,Sittenreinheit, der Ein-

tracht, des allgemeinen Friedens Je weiter über den Fa-
milienkreis hinaus, desto mehr von diesem Allen das Ge-.

gentheifzje mehr Berührungenunter den Menschen, desto

mehr Laster-. Diese innere und äußereVerbindungen,
Verkehr, Handel, oder wie man es sonst nenne, dies sei
eben der Drache, welchen dir Apostel von dem Engel an

die lange Kette gebunden gesehen, ans dieselbentausend

Jahre. An jenem Reiche müsseschonjeder Einzelnevon

Ff 2
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selbst bauen, wie viel mehr die Staatsverwaltungl Das-

selbe also je ehee je lieber zu uns und über unser ganzes

Land zurückzuführen, dies eigentlich sei der geheime tiefe «

Sinn und Zweckaller unsrer Verbote und Steuererhöhun-

gen, was nur sein Freund, der Aeciseeinnehmey auf ge-

meine Weise auslege, Vielleichtauch, so zu erklären, Von

seinen Obern in der Stille Anweisung habe! Bei Lebzei-
ten seines Vaters wünschteer nichts sehnlicher, als Land-

mann zu werden. Ein großesGut durfte er, nach seinem

Stande, damals bei uns nicht besitzen, eben so wenig

kleinere zusammenkaufenzauch machten bei diesem die Vor-

stellungen seiner Freunde von Leibeigenschaft,Eebuiiterthci-

nigkeit, Feohndiensten und dergleichen,mit seinen idnlli-

schenTräumen einen so scharfenContrast, daß er sie lange

für Fabel, wenigstens für absichtlicheUebertreibunghielt.

-»,Dieswird Ädoc«h,«sagte er dann, sein Gefühl unterbric-

kend, »nichtüberall det Zustand seyn, oder nicht auf im-

mer; so wollen wir ein anderes Land suchen, oder war-

. ten.« Endlich übeewogdie Bitte des Vaters , daß er«,

der einzige-Erbe, das schöneBürgergutnicht in fremde

Hände solle kommen lassen. Inzwischenhatte sich die Idee ,

das Geld im Hause zu behalten, sich selbst zu genügen,

immer tiefer bei ihm festgesetzt.Wurde ein Rind ge-

schlachtet,so bat er um die Haut, ließ sie gerben, und

schnitt daraus, wozu sie irgend dienen konnte: Sohlen, die

er unter die Füßeband ; Mützen,deren Theile er aneinander

leimte; Kniebandey Riemen zu Zugseilenu. s. f.; den Nest

schenkteer an die Gesellenund Dienstboten, und ermahnte

sie, seinem Beispiele zu folgen. Zu dem Hute, mit wel-

chem er sich manches«Jahrbehalf, wenn "er«ausging,
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hatte er wenigstens die Wolle von eignen Schaafen und

ein Paar Hasenselleaus der Küchegeliefert. Sobald er,«

nach des Vaters Tode , freie Hand bekommenhatte, sing
er an, seinen Plan im Großen auszuführenAn Arbeits-

tagen darste, Jahr aus Jahr ein, Niemand von der Fa-
milie nnd den übrigenHausgenossen andre Kleidung tra-

gen, als von Leinwand, wozu der Flachs auf dem eignen

Felde gezogen, nnd die im Hause gesponnen, gewebt, ge-

blcicht oder gefärbt,lund geschnridert war. Im Winter
»

war erlaubt, sie mit selbst gewonnener Wolle zu steppen.

Zu dem einen oder andern Geschäfthielt er häufigeigne

Lenteim Hausez aber Niemand von der Familie oder den;

Gesinde durfte sich der-Mitarbeit entziehen.Das ganze

Haus schien ein Muster der Ordnung und des Fleißeszn

seyn, eine wahre Bienenrepublik. Wer nichts Besseres

verstand, oder von andrer Arbeit ruhte, mußtewenigstens
·"

ein Strickzeug zur Hand nehmen. . Nur auf vieles Zure-

den der verständigenGattin und der heranwachsendenTöch-
«

ter, hatte er allmählignachgegeben, daß Jedes der Sei-

nigen sür die Kirche, oder zu unabwendlichenBesuchen,ei-

nen oder zwei ordentlicheAnzügeaus andern Stoffen ha-
ben könnte; was aber eigentliches Kleid war, mußte im

Hause zugeschnittenund genäht seyn. So verfuhr er bei

allen Bedürfnissender. ausgedehnten Wirthschast. Immer

sann er nur daraus, wie er sich von fremder Hülfe noch

freier machen könnte. Zu den Gebäudeirperaturemselbst

größeren,wurde selten ein Kunstverstandiger berufen, und

alle Winkel des Hauses staken voll Von Handwerkergerätsp

schastender verschiedenstenArt. Sogar eine kleine Schmiede
war im Waschlellerangelegt, und wurde fleißigbenutzt,um
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das Wagenzeugauszubessermoder Nägel zuzurichtereDen

größtenAnstoßmußte er natürlichan ausländischenGe-

nnßmittelnsinden. Nur den Pfeffer ließ er gelten, weil

dieser von alter Zeit her gebräuchlichsei, wie ihm aus.

Urkunden von Vermächtnissenan milde Anstalten bekannt

war. Merkte er in den Speisen etwas von Zimmer oder

Muskaten, so hob er den Finger warnend gegen die Frau

auf. Desto reichlicher war im Garten für gewürzhafte

Pflanzen aller Art gesorgt. Wurde einmal der Arzt geru-

fen, welches seltengeschah, so bat er , vorzüglichMandi-

sche Pflanzen zu verordnen, besonders Hausmittel Mit

solchen Ansichten war es Von selbst ganz unvereinbar, das

Korn auf dem fMarkte zu kaufen und auf eine fremde

Mühle zu schicken. Er hatte daher allmählig so viele

Bürgerackeran sichgebracht, als er nur konnte , und sie

theils mit seiner eignen Wirthschaft verbunden, theils ge-

gen eine Kornrentein Pacht ansgethan, Zum Besitz ei-

sner eignen Mühle war er endlich auch gelangt. Diese

seine sixe Idee abgerechnet, war er ein höchstsachiungss
"

würdiger Mann: milde und ernst gegen die Seinigenz

für die Erziehung seiner Kinder eifrig besorgt, nur daß

dazu, so lange es irgend gehen wollte, ein eigner Lehrer
im Hause gehalten wurde; wo für das gemeinsame Beste

Nath, Dienst, Hülfe, Noth thaten, immer verständigur-

theilend, bereitwillig, freigebig unter den Ersten; übrigens
bei weitem der geschicktesteBäcker der Stadt,-undder bil-

ligste. Alswir noch Broktaxen hatten, war er es vor-
züglich,den man zu Rathe zog; doch blieb er selbst mit

seinen Preisenimmer darunter. Die Bier- und Brannt-

weinfabrilationhaftete ohnehin als Recht auf seinem Erbe,
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und seine Fabrikate waren zu jeder Zeit so ausgezeichnet

gut, baß er» durch sein stilles Beispiel am meisten dazu

beigerragenhak, daß die Bürger den Nachtheil des Reihe-
brauens und der Beschränkungauf ein gewisses Maaß

von selbst erkannten, und der Wunsch, die Gewerbeberech-

rigungen auch bei uns aufhörenzu sehen, sich immer all-

gemeiner regre. Von sich selbst sprach er höchstungernz

dochhatte er wohl einmal einem oertrauten Freunde das

das Bekrnntnißabgelegt-wie er es in seinem Hause halte,

das habe er mit sich und den Seinigen auszumachen; was

aber hinausgehc für Andre, daran müsseNiemand etwas

zu tadeln sinden.
—

Dies ist der Mann, über welchenin der andern Laube

gerichtetwurde.
«

v

Es ist zustell, schmählteder Eines Was nütztso
ein Bürger, der den andern nichts zu verdienen giebt!

Nicht ein Pfund Kassee verkanfe ich das ganze Jahr in

dieses Haus; und wenn einmal eine Citrone geholt wird

— bis zur eignen Orangerie ist es doch noch nicht ge-

kommen! —- so muß die Frau krank seyn. Sonst muß

«sichJedes mit dem selbst-VerfertigienEssig behelfen. Von
-

dem sollte ich mein Brot kaufen? Das wäre mir recht!

Nimmermchr, und wenn'es noch besserund noch wohl-

seiler wär-ei Schlimm genug, daß man mit dem Biere.
zu ihm muß, wenn ihn die Reihe trissti

So denk’ ich auch, sprachein Andrer. Die Nha-
x

bar-bar, »dieer sonst von durchreisenden Nussen für sein
Backrverk eintauschte, und jetzt selbst zu bauen dersuchy
muß ihm wohl ausgeganng seyn.«Vor einigen Wochen

sind einmal sein Paar Lorh verlangt worden. Jch glaube,
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daß ist alle Medizinfür ihn und die vielen Menschen,die

er hält, seit Jahr und Tag-

Kleinigkeitenlrief ein Dritter. Stellen sich die Her-

ren vor, da ist er eben daran, sein Hans an der Hinter-
sronte und den Hofgebciudemer selbstmit den Seinigen,

abzuputzen Die Straßenseitewird er dann wohl ordent- .

lich haben wollen , und sichan einen Von uns Meistern
wenden. Wer es übernimmt, der muß ein Jahr lang

nicht in unsre Gewerksversammlungkommen dürfen, und

ich sehe ihn nicht mehr über die Achsel an. Freilich ist sein

Brot und KuchenwerkVortrefflich. Was geht das mich an?

lieber schlechtesvon jedemAndernl Wenn man nur nicht
mit der Frau zu thnnhätte, und mit den Kasseegesellschafi
ten! Aber ich merk es bald, und dann giebt-s Lärm-
Leider ist dann nur das Uebel schongeschehen! Mit sei-
nem Bier und Branntwein — ich habe zehnmalgewünscht,
es wäre beides so schlecht,wie bei den meisten Andern.

So könnt! ich doch sagen:·das kommt von den Vielerlei-

Treiben. Nun muß ich den Aeisgerverschlucken,wenn ich
es loben höre.

«

Sie können wohl denken, tiee sich eine Ieise Stimme

virnchinemdaß ich die Kundschafides nnschniichenHim-
ses gern hatte, nnd daß mich. seine eigne Schneiderwerk-

statt gar nicht ers-rent. Aber soll ichdarum mein Brot

nicht von ihm nehmen, das guteBier nicht gut sinden?

Da würde ich mich ja nur selbst strafen, und die Kund-

schascoetiime ich doch nich-.
«

Sol fuhr der Manermeister dazwischen, das hat der

Herr wohl ans den neumodischenBüchernausgelesen, oder

sichvon seinen jungen gelehrten Kunden einreden lassen-
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die hier angestellt sikiie Sen-n strafen: Was fort das«
heißen?Ist noch Keiner von dem andern Brote gestorben,
wenn es auch nicht so gut ist. Und der Preis? ich will

es doch lieber theurer bezahlen, als von einem nehmen,
der mir nichts wieder gönnt.

Wenn aber doch der Herr so Unrecht nicht hätte? trat

ein Andrer ein, der mir unser Rathszimmermeisterzu sehn
schien. Am letzten Martttage stand ich bei unserm S· vor

seinem Hause. Da kamen die Bauern in großerZahl

herüber. Ihr seid wohl ein schlimmerMann, sagte der
Eine. Ia, fiel der Andre ein: wann habt Ihr uns einen

Scheffel Weizen abgewqu Und« setzteein Dritter hin--

zu, wenn Ihr Euch nicht schon die großeLast ausgela-
den hättet,daß Jhr Alles selbst machen wollt mit Euerm

vielen Gesinde, Ihr mögt es bei-stehen«oder nicht; was

gilt’s, Ihr hieltet nochein Gespann, und wir verdien-
ten von Euch nicht einmal die Paar ThalerFuhrlohn
für Euer BackholzT (Kann wohl sehn, nickte S. freund-

lich.) Ihr werdet es nicht erleben, nähertesichein Alter,
«

daßEuer Wäldchenhaubar wird; sonstwäre es wohl auf

eine Weile ganz aus zwischenuns, mit dem Fuhrlohn
und dem Holze dazu. Nun, wenn EureKinder einmal

über Eure Rechnungen konimen ——, sie werden schon sehen,

was Ihr von Eurer wunderlichenWirthschaftgehabt habt z

nichts als Schaden für so viele Sorge und Noth. Aber

was geht dan uns an? Ihr seid nun einmal so, und

wie werden und wollen Euch nicht bekehren. Eure Sem-

meln und Kuchen bleiben doch die besten und wohlseilsten.

Morgen ist Psingstenz da wollen die Kinder eine Freude

haben, auch die Alten. Ihr habt Euch gewißdarauf ein-
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gerichtet Unsre Frauen können was Nützlicheresthun, als
.

Kuchen backen,was doch nicht hin und nicht her ist. Da

sind die Körbezauf jedem sieht der Name. Laßt sie mir

ssüllenzIhr wißt schon, was wir Landleute am liebsten

habe-n. Zum Uebersiußmag der Sohn hier bleiben, und
«

Euern Leuten Rath geben, wenn Ihr wollt. In einer

Strinde kommen wir mit den Wagen wieder Vor, und be-

zahilenunbesehen. —- Brave Leute! wandte sichS. zu mir-
und drückte mir die Hand. —- —

Brave Leute? riefen die ersten Stimmen durcheinan-
-«de«r. Er hat gut loben. Er thut ihnen nicht das Ge-

ringste zu Liebe, und doch kommen sie zu ihm. Einsckitige
Landleute sinds-»ohne Nachdenken, ohne Erfahrung! Und

was solluns, nahm der Manermeister wieder allein das

Wort, diese ganze Geschichte?Das sind mir Bürger-!Der

da giebt uns die Weisheit seiner Gelehrten in den weiten
Beinkieidern und engen Oberröcken zum Besten; dieser
nimmt sichgar heraus, uns den Bauernverstand vorzuhal-
ten. Wie du mik, so ich dir-; kost- er was· es wen-;
dabei bleibt-se Und wer, schiugek auf den Tisch, daß die

Glaserklirrtem wer von dem S. Brot ißt, der ist ein

schlechterBürger-,ein Verrätheran gemeiner Stadt.

Worüber streiten die Herren? fragte der Stadkphysi-
Ins, der ans seinem Abendspatziergangeeben an die Laube

Mat. Gut, daß Sie kommen, ricf man ihm entgegen;
Sie sollen Richter-seyn Der Mauermeister trug die«An-

k;iage,zwar mit einiger Hestigkeit,doch zusammenhangend
genug Vor.

«

,

.

.

Zuerst, erwiedeisteder Arzt-, wünscheich unserm red-

lichenMitbürgerzu- der langen Reihe seiner wohivokibrnchi
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ten Jaer noch viele andre , und möchtesie ihm , bei sei-f
ner mäßigenLebensart, Arbeitsamkeitnnd Gemüthsheiterkeit

auch wohl im Voraus persprechen Dann hosse ich,«.wer-

den wir Jüngere ihn von seiner —- wie soll ich sagen? —

seiner Eigenheit, seiner Grille, wohl ziemlichzurückgekom-

men sehen. Gestehen Sie«selbst,meine Herren, wie an-

ständig, man könnte beinahe sagen modisch, nicht nur die

Seinigen, sondern in gewissenrGrade auch er, seit einiger

Zeit, in ihrer Kleidung erscheinen. Im Hause ist von den

ehemaligen Sandalen oder geleimtenLedermützenschon

lange keine Spur mehr, und die Schumacher haben nicht

zu klagen. Die Leinwandanzügegelten ebenfalls nur -noch

für den Sommer, Und die Stoffe werden immerhäusiger
in den Fabrikengekauft. Daran ist also nichts zu tadeln.

Das neue Staket um den Stadtgartesn ist kunstnzaßigge-

«

fertigt, nnd von einem Maler augestrichen. Sie werden

es bezeugen, Herr Rathszimmermeister. Es sei richtig,

antwortete dieserz S. habe die Arbeit einem nicht sehr be-

mittelten Meister aufgetragen, nnd sie sei- auf das Flei-

ßigsteausgeführt Und, fuhr der Arzt fort, das angefan-

gene Gerüste zum Abputzender Hosgebcinde, es kommt

nicht weiter, und ich möchtewohl wetten, ebe- ein Paar

Wochen vergehen, die ganze Arbeit an einen Sachver-

ständigenverdungen- —« Das laß’ ichgeltety pocheeder

Manermeisterz die ganze Arbeit, Alles oder Nichts-! —

Zu viel auf einmal, milderte der Arzt den Ausbruch, dür-

fen wir freilichnicht fordern. Es ist«mit den Meinungen
der Menschen, wie mit ihren andern Gewohnheiten Lassen

Sie uns zuerst einen Augenblickin«-nnser eignes Innere

schauen Bei unserm Mitbürgerhaben wie es-vollenos
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mit einerMeinnngund Gewohnheit von fast einem halben
Jahrhunderte zu thun. Am Meisten, scheintmir, haben zu

der heilsamenVeränderungdie verständigenSöhnebeigetrm
gen, die zugleichgute Nechnersind- Wenn man nur erst an

die Zahlen geht; darin liegteine wunderbare, beinah’zaube-
rische Kraft, vor welcheralle Phantasien verschwinden. S-

wollte sein Geld im Hause behalten, Alles selbst machen,

nach der beliebten Phrase sich selbst genügen— Und dar-

über ist sein ererbtes-Vermögen,wenn nicht, wie ich fast

fürchte,in einige Abnahme gekommen,doch zuverlässig—

ichein dessen gewiß — nicht gewachsen-, und fo, nahe
an der Gränzeeines Lebens voll Anstrengung, bleibt ihm
von dieser Seite nur das Bekenntnißübrig: es ist eitle

Mühe und Entbehrung gewesenl
-

Doch lassen wir dies für jetzt auf sich beruhen, um

Ihre eigentlicheStreitsrage aufzunehmen. Hiebei müssen
wir uns zunächstüber den Zweckverständigen,weshalb
einige von Ihnen sich von unserm S. abwenden.

"Wollen Sie ihn dadurch von seinem Irrthnm, der

ihn verleitet, von Ihren oder Ihrer Standesgenossen

Diensten wenig oder- keinen Gebrauch zu machen, zu-

rückbringen?Dies wäre an steh recht schönund löblich;
doch rathe ich, sehen Sie sich vor-, was Ihnen der Ver-

such, sich lange Zeit mit schlechtermund rheuerm Brote

zu behelfen, schon gekostet hat, oder noch kosten wird.

S., in seiner gutmüthigenUnbefangenheit und äußern

Geschäftigkeihwird es vermuthlich kaum bemerken, wer

von Ihnen zu ihm schickt,und wer nicht; bei einem an-

dern, eigensinnigemoder reizbarenManne könnten Sie in

einem ähnlichenVerhältnisseleichtdas Uebel arger machet-.

«
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Oder sahen Sie es als einen Ehrenpnnktan, indem

Sie meinten, es zieme sich nicht, daß ein Bürger sich

st) von den übrigenabsonderet so ließe sich auch dawi-

der nichts einwenden, ift so fern Sie sich nur bewußt

bleiben, daß dieseArt der AeußerungIhres Unwillens «

immer nur aus Kosten Ihres Beutelsund — Magens

möglichist.
"

,

Herr Doctor, unterbrach der Mauermeister, Sie spre-

chen da, mit Ihrer Erlaubniß, ungefährwie die Bauern,

von denen wir zu unserer Belehrung schon so eben haben

hörenmüssen.
·

Ich weißnicht, woraufSie zielen,versetzteder Arzt;
aber ich halte es in jedem Falle nicht für den schwäch-
sten Beweis für die Richtigkeitmeiner Ansichten, wenn

und wo sie mit demutsheice des schiichtm Menschenver-
standes zusammentreffen Bei unserer Frage scheint mir

dieser ohnehinvölligauszureichenznämlich,«wie ich gesagt

habe, der schlichte,«der gesunde, mit welchem nicht erst

eine Kur Vorgenommen werden muß, um— ihn von bösen

Stoffen, die ihm den Blick Verdunkelu,zu reinigen.

Läge hingegen bei irgend einem bloßerNeid zum

Grunde» daß er das gute und wohlfeile Brot unsers S-

nur darum verschmähte,weil er ein wohlhabender Mann,
und in seinem Hauptgewerbe geschickterund aufmerksamer

ist, wie Viele in·demihrigen; nun, daß ein Solcher die

Strafe seinerhäßlichenGemüthsargmit Recht trage, dar-

über werden wir wohl alle einig sehn. -

«

.. sWenn auch nicht Alle, doch Viele; wurde die erste

leise Stimme mit einigem Stocken noch einmal hörbar-.

Hatten Sie endlich,schloßder Arzt seine Rede, bloß

i
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Ihren eignen äußern Vortheil»imAuge: so betenne ich,
daß Sie mir nicht weniger im Jerthum befangen zuseyn
scheinerals der gute S. nur immer selbst. Ich wenig-
stens kann mir von der Sache in unserm Fall und allen

ähnlichenkeine andre Vorstellung machen, als ungefähr
diese: Gesetzt, unser S, wäre im Stande, die ganze

Stadt mit Brot zu versorgen, und jeder Hausvater kaufte

seinen täglichenBedarf von ihm etwa.um einen halben

Groschen wohifeiler, als auf jede andre Art möglichwäre:

so hatte ja offenbar jeder jährlich7 bis 8 Nthlr. weni-

ger auszugeben:«undda wir in unsrer Stadt ungefähr

1,500 Hausoäterzählen,so müßtensie ja zusammendurch
diese Ersparungalljährlichum 10 bis 12,000 reicher wer-

den, und hätten die angenehmere, vielleicht auch gesund-re

Nahrung noch obenein. Wenigstens so weit, als das täg-

liche Backwerk unsers S. reichen kann , ist, meine ich, ge-

gen mein Nechnungserempel nichts einzuwenden Oder

kennen Sie ein anderes Mittel , wie Jemand seinen Ver-

mögenszustandverbessern kann, als indem er entweder

mehr erwirbt , oder weniger ausgiebi? ,

Die Gefenschafcwar stia geworden, und ich eine,
meinen Platz zu verlassen, um mich an den Arzt anzu-

schließen.

Für heute, lieber Doktor, faßte ich seinen Arm, habe

ich’swirklich mit der großenund kleinen Geldeinsperrwirtly

schaft bis zum Ueberdruß.Sagen Sie, ob wir vor zehn

Jahren für möglichgehalten hätten, daß davon bei uns

nochjetztanders die Rede sehn könnte,als höchstenshisto-

risch, wie etwa vonden Hexenprozessenund andern ähn-

lichen Erscheinungeneiner rohen Zeit?
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.»Nuhig, ruhig, mein Freund! Wollen Sie denn

TIng jung bleiben? Und sollen unsre Kinder oder Enkel

schon Alles fertig, und für sich gar nichts. mehr zu thun

finden? Das geht nicht so rasch mit uns, den Söhnen

der Erde! Haben Sie vergessen, was Schiller sagt-?
— aus Gemeine-n ist der Mensch gemacht,

Und die Gewohnheit nennt er seine Ammeiik

Ein trauriger Trost! Und wollten Sie ihn sogar von

dem frommenKirchenvater Tertullianus herholen, Von

dem ich in diesen Tagen die merkwürdigenWorte ange-
f

sührtgelesenhabe: die Gewohnheit habe den Heiland ans

Kreuz geschlagen, er sich aber doch nicht die Gewohnheit

genannt, sondern die Wahrheit veritatem se, non

consuctndinem cognominaviL
»So war es immer, und wird immer so seyn; Bei-»

spiele, Erfahrung , also Zeit, dies allein sind die Hebel,

wodurch die- Menge bewegt wird. — Sehen Sie. dort den

schönenAbendstern. Wenige Minuten braucht er, um uns

aus unendlicherFerne seinen milden Strahl zuzusenden

Schnell, wie das Licht, sagen wir, aber nur von dem kör-

perlichen; und wie dieses in seiner Wirkungimmer schwa-
cher und schwächerwird, je größerdie Fläche-,auf die es

sich verbreitet: um« so viel mehr das geistige! Wenn

denn nur Licht, wenudenn nur rein, unverfälscht,immer

weiter ,fort«dringend,obschonlangsam! Opinionum com-

meuta delet dies, naturae judicia confirmat. Dies lassen
Sie uns mit unserm Cicero hoffen, bei der Materie jenes
Gesprachs,das hinter uns gebliebenist-»und— überalll«

Philaletheg Jocosue5.-



452
«

Zur Charakteristik des letztenJahrzehends.

Als am Schlusse des Jahres 1815 jenes Bündniß
bekanntwurde, das seitdem das heilige genannt wird, da

glaubten nur sehr Wenige (vielleicht Niemand) an die

Dauer desselbenzxmannannte es das Product einer groß-

müthigenAufwallung, und indem man sich an der Er-

fahrung frühererJahrhunderte hielt, behauptete man , es

sei ein vergeblichesUnternehmen, die Politik dem Sittenge-
"setzezu unterwerfen Allerdings ließ sich in den drei letzten

Jahrhunderte-n Unserer Zeitrechnung kein Zeitraum auch nur

von zehn Jahren nachweisen, worin die enropaischeWelt

.in ihrer Gesammtheit eines anhaltenden Friedens genossen

hätte; nnd wenn die Analogie frühererBündnisseentschei-
den durfte, so war es sogar thörigt, anzunehmen, daß,

auf ein bloßesMachtwort, die Zeiten«der Asiräawieder-.

kehrenwürden. Es kam noch dazu, daß jenes Bündnis

zu einer Zeit errichtet wurde, wo Europa noch heißqu

von dem dreiundzwanzigiährigenKampfe, den es mit der

französischenNevolution bestandenhatte.s
’

Gleichwohlsind seit 10 Jahren alle Erwartungen
von nahe bevorstehenden Kriege-n getäuschtworden. -Es

hat in diesemZeitraum nicht an Aufforderungen zu neuen

Fehden gefehlt; allein die verbündeten Siwercine haben

sihnen auf eine Weise widerstanden, daß man deutlich

sieht, es sei ihnen mit ihrem Vorsatze, die Politik dem

Sittengesetzezu unterwerfen, vollkommener Ernst gewesen.
Als

.
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Als vor etwa 50 Jahren die nordaraerikanischenUnruhen
ihren Anfang nahmen, da entzündetesich das Feuer des

Krieges sogleich in allen Erdtheilem die Losreißungder

spanisch-amerikanischenColonien vom Mutterlande hat dage-

gen bis jetzt keinen anderen Kampf herbei geführt,als den«

worin beide Partheien ihreAnsprüchezu rechtfertigensuchen.

Seit vier Jahren rütteln die Griechen an dem Joche, das

ihnen von einem asiatischenHirtenvoltesvormehreren Jahr-

hundertenaufgelegt wurde. Welche willkominene Veran-

lassung zur Einmischung in einen fremden Streit würde

diese Empörungin jeder früherenPeriode gewesen sepnl
In der gegenwärtigenüberläßtganz Europa die Griechen
wie die Türken ihrem Schicksale, unbekümmert um den

,

Ausgang eines Kampfes, der, wie er auch endigenmöge,«
nur zum Vortheile der Civilisation endigen kann. Am auf-

fallendsten aber hat sich die veränderte Politik in Spanien
und Italien bewiesen. Will man den ganzenUnterschied
des gegenwärtigenJahrhunderts von jeder früherenZeit

wahrnehmen, so mußman ihn in dem Verfahren Frank-

reichs und Oesterreichsgegen jeneLänder beobachten,deren

Ruhe ste auf die uneigennützigsteWeise wieder herzustellen
suchten-. Wir wollen nicht darüber entscheiden,wie viel bei-

den gelungen sei, auch nicht, wie viel ihnen, der Natur der

Sache gemäß,habe mislingen müssen:allein wer könnte

sichdagegen verblenden, daßKriege, wie diese, in der taro-.

påischenWelt unerhörtsind? wer sichverhehlen, daßes ein

durchund-durchverändertesSystemder Politik ankündigt,
wenn FrankreichSpanien, Oesterreichdas Königreichbei-

der Sizilien in Ordnunghalt, ohne irgend eine Besen-g-
niß einzusiößemohne auch nur auf das Entferntesteden

N.Monat-indesD.xv11.Bd.4-Hft. G g
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Argwohn anzuregem daß sie die politischeUnabhängigkeit
oder die Jntegrität jener Länder bedrohen könnten.

«

Unstreitig muß man aus den heiligen Bund zurückge-

hen, wenn es die Erklärung einer so großen Erscheinung

gilt, wie der Friede ist,. den Europa seit-zehnJahren be-

wahrt hat. Allein man darf hierbei nicht stehen bleiben-

Mehrere andere Ursachenhaben sich an diese erste Ursache
angeschlossen, um dieselbeWirkung hervorzubringenzund

alle zusammenbeweisen,daß die europäischeHalbinsel Ver-

änderungenentgegengeht, die, wie vorbereitet sie auch

seyn mögen, in der Vergangenheit kein Analogon haben.
Wie lange ist es her, daß man noch darüber stritt, ob die

freie Aussuhr des Geldes gestattet werden dürfe? Jn der

Frage selbst lag viel Thdrigtes, nur daßers-nicht empfun-

den wurde. Gegenwärtigist dieseFrage so sehr beseitigt,
daß man sagen kann, sämmtlicheStaaten Europas ha-

ben,«sosernsie aus guten Glauben Anspruch machen, nur

Einen Geldbeutel, woraus sie außerordentlicheBedürfnisse

befriedigen- Es ist durch das Haus Nothschildtsein Ver-

ein von Geldhåndlernzu Stande gebracht, wie er früher

nieda gewesen ist; und vermöge dieses Vereins gewinnt

Europa eineEinheit-, die»man noch vor zweiJahrzehem
den für unmöglichgehalten haben würde. Jeder einzelne

europaischeStaat hat an der Erhaltung des allgemeinen

Friedens ein Interesse, das früher nicht vorhanden warz

und gerade diesesInteresse bewirkt, daß man sich langsa-
mer zum Krieg entschließt,und von den Mitteln, die zur

Abwendungdesselbendienen können,keins ungebrauchtläßt-

Europa ist wirklich zu dem PorzellansLadengeworden,
von welchemHume in seiner Abhandlung vom Staats-s
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kredit redet; allein um so mehr Bedenken trägt man auch,

sichin diesem-Porzellan-Ladenzu schlagen,aus-Furcht, daß
er darüber zu Grunde gehen möchte. Die Verschuldung,

welche wir überall antreffen, ist, wenigstens in dieser

Hinsicht, eine wahre Wohlthat, die nicht längerverkannt

werden sollte. .

"

Es ist aber überhauptauffallend, wie die europäische

Weit dahin arbeitet, mit sich selbst in größereHarmonie

zu kommen. DürfengewisseErscheinungenzum Maßstabe
«

gebrauchtwerden, so wird, nach einem halben Jahrhundert,

jeder Patriotismus lächerlichsehn, der sich nichtauf das

gesammte Europa bezieht. Nachdem man eingesehenhat,

daß die Bewahrung von Kunst- und Handwerksgeheinrs

nissen sich nicht durchführenläßt, macht man sich ein

Vergnügendaraus, sie nach allen Ländern hin zu verpflan-

zen, wo sie Gewinn bringen können. Englands kunstreiche..

Maschinen—- wo fände.man sie nicht wiederi Eben so

Frankreichs und Deutschlands Ersindungeni Man legt

sein Kapital jetzt da an, wo man sich davon den meisten

Gewinn verspricht;und ohne dem ursprünglichenVaterlande

förmlichzu entsagen, iebt und wirkt man für dasselbeauch
im Auslande. Vor einein Jahrhunderte wäre wahrlich
kein Engländerauf den Gedanken gerathen, Auslander im

Bau der Dampsschiffezu unterrichten, oder ihnen Anweisung

zu einer wohlfeileren und besserenStraßenerleuchtuugzu

gebenz jetzt ist diesetwas so Gewöhnliches,daß man sich
gar nicht mehr darüber wundert. Europa entbehrt in die-

sem«Augenblickzwar noch einen vollkommen freien Han-
del ; dies hängtmit Vorurtheilenund Einrichtungenzusam-
men, welchein der Vergangenheitentstandensind. Allein wie

«

G g 2
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lange werden alle Beschränkungennoch dauern können?

Der freie Handel liegt im Bedürfnis des ganzen Europa;
denn, nachdem das Geld zu einer Wanre geworden ist, die

man lauft und Verkaushwie jede andere Waare, läßt es

sich wahrlich nicht länger verantworten , daß man darin

noch etwas Anderes sieht, als das allgemeine Ausglei-

chungsmittelgesellschaftlicherArbeit. Nur da, wo diese
s

nicht still steht und die höchsteMannigfaltigkeit der Ver-

richtungen in sich schließt,ist ein lebhafter Geldumlaufz
und diesenohne jeneund ohne die Anregungenwollen, welche
der Austausch mit sich führt, heißt in der That die Wir-

kung ohne die Ursache wollen. GlücklicherWeise ist dies

jetzt eine so erwiesene Wahrheit, daß man sich ihr auf

die Dauer nicht versagen kann ; daß folglich der freie Han-

v

del nach kurzerZeit Gemeingut für die ganze europciische
Welt werden muß, welche durch ihn allein zu einem

sicherenund dauerhaften Frieden gelangen kann.

Die Periode der Eroberers ist vorüber-. Man sage
was man wolle: der Revolutions-Krieg hat die Politik

,

derEÆabiiiete gänzlichverändert. Was konnte schlagender

seyn,als die Erfahrung, welche in den Jahren 1814 Und

1815 gemacht wurde, daß die Frucht der größtenAnstren-

gungen, wenn diesen nichts weiter zum. Grunde liegt, als

Gewalt und List, in einem AugenblickVerloren gehen kann?

Ludwigder Vierzehntemußte,nachdem er sich in die Bahn
des Eroberers geworfen hatte, sein ganzes Leben hindurch
kämpfen,um in dem Besitz des Elsaß zu bleiben; und er

,

blieb nur im Besitz dieser Provinz, weil er kein Bedenken

trug, denselben mit der ganzen Kraft seines Reichs zu

oertheidigen. Was wir alle in Beziehung auf Napoleon
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Bonaparte erlebt haben, schrecktnoch weits mehr von Er-

oberungen und gewaltsamen Einverleibungen ab. Mit

Einem Worte: seitdem dieWelt rechnen gelernt hat, sin-
dee sie kein Kapital schlechterangelegt,"als das, was

:

auf Eroberungen verwendet wird. cis-knüpftsich eben

deswegen kein Ruhm mehr an den Namen Desjenigen,—
der nur daraus ausgeht , die Eigenthümlichkeitender Völ-

ker zu Vernichten. Weit ehrenvoller ist es geworden,
die Kraft eines Reichs durch solche innere Einrichtun-

gen zu vermehren, welche, indem sie die allgemeine

Theitigkeitfördern,auch ohne äußerenZuwachs,Bevöl-

kerungnnd Einkünfte erhöhen. Alles ist dieser besseren

Politikgünstigeder Beifall der Nationen, der Geist der

- Wissinschaft,die Fortschritte, welche auf der Bahn wahr-

haft achtungswerther Erkenntnis bereits gemacht sind, so.

wie die, welche beinahe täglichdarauf gemacht werden-

Man hat einsehen gelernt; daß für die höhereKraftent-

wickelung der Völker alles Von der besserenStellung -ab-

hängt,welcheman den einzelnenTheilen der Gesellschaft
.

zu einander giebtz und indem, auf dieseWeiser die Ver-

mehrung der Staatskraft zur Sache einer verbesserten Ge-

setzgebng geworden ist, hat si.chder Wirkungskreis der

Fürsten auf das Wesentlichste Veränderneine Aufmerk-

samkeit, die sonst nur den äußerenVerhältnissenzugewen-

det war-hat sichgegen die inneren gekehrt, und an die

Stelle der Befürchtungenund feindseligenGefühlesind Ver-

trauen und Wohlwollengetreten. Jst-dieserBeziehungdürfte
die gegenwärtigeZeit keiner früherenzu vergleichensehn;
und wenn manoon ihr annehmen wollte, daß sie keiner

Dauer fähigsei: so würde man zum wenigstendie merk-
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würdigeErscheinunggegensich haben," daß es zu einer

Art von Ehrenpunkt geworden ist, den enropriischen
Frieden nicht zu unterbrechen. Die Rollen können und

werden wechselnz. dies fordert die Natur der Dinge. Allein,
"

wie sehr die persönlichenVerhältnisseder Monarchendadurch

auch abgeändertwerden mögen, so wird es doch immer

schwer bleiben, den Grundsatztin-zustoßen,durch welchen
der Frieden bisher bewahrt werdens ist« Wahrlich keine

schlechteGewährleistungfür die Zukunft!
Jst auf der einen Seite nichts verzeihlicher,als eine

—

falsche Deutung des politischenSystems, das seit zehn
Jahren den Frieden von Europa bewahrt hat: so ist auf
der anderenSeite nichts unstatthaft-esals die Deutung,

welcheman ihm wirklichgiebt. Es fehlt nämlichdurch-
aus nicht an Personen, welche sich selbst einbilden und

Anderebereden möchten,der heilige Bund sei nichts mehr
nnd nichts weniger-, ais ein solidarischerVerein verwes-

·narchenzur Unterdrückungder Volkssreiheit. Welchen
seltsamen Begriff aber muß man sich von der Freiheit
machen, utn zu dieser Hypothcse zu gelangen! Jst die

Rede von politischerFreiheit, so liegt am Tage, daß

diese von keiner Seite bedroht ist; denn wo handelte es

sich wohl um Unterjochung,oder auch nur um Unterord-

nung des einenStaats unter das Interesse des andern?

Es bliebe also nur die bürgerlicheFreiheit übrig, gegen
-

welche eine Vereinigung oder eine Verschwörungder Mo-

narchen gerichtet werden konnte. Allein ist denn die bür-

gerlicheFreiheit in unseren Zeiten ein Ding von so uner-

forschter Beschaffenheit,daß-sieder Gegenstand der Unter-

drückungwerdenkönnte-? Wer weiß denn nicht, daß
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bürgerlicheFreiheit, die nicht auf Gesetzen beruht, eine

Seifenblase ist, die, welchenschönenGlanz sie auch aus-

strahlen möge, irn nächstenAugenblickzerplatzt, ohneeine
—

Spur zurückzulassen2Handelt es sich nun um eine bür-

gerliche Freiheit,«die sich auf Gesetzestützt—- welches

Interesse hätten wohl die verbündeten Monarchen,das
·

Maximum derselben, Vorausgesetzhdaß ein solchesdem

Civilisations-Grade in ihren Reichen entspräche,«zuver-

sagen? Würden sie, wenn sie es thaten, nicht ihrem eige-

nen Vortheil widerstreben? Ja, würden sie, wenn sie der

bürgerlichenFreiheit auchnoch so abhold wären,das Min-

deste gegen dieselbe vermögen?Jst es nicht eine handgreif-

licheAbgeschmacktheitgeworden, das politischeSystem, von

welcher Beschaffenheites auch sepn möge, von dem Zu-v

stande der Gesellschaftzu trennen, da es alle seine Kräfte

von dieser herleitet, und zwar bei Strafe gänzlicherNich-

tigkeit2 Jst, um die Sache noch genauer zu bezeichnen,
die politischeOrdnung noch etwas anders, als der Aus-

druck der bürgerlichenOrdnung? Und sind nicht zu allen

Zeiten die vorwiegendenKräfte auch die leitenden gewe-

sen··i Es giebt verschiedeneCivilisationsscszradeund in

denselben ein Mehr oder Minder von bürgerlicherFrei-

heit: aber es giebt in der Gesellschaftkeine Gewalt, welche
die Forderungen des CivilisationsiGradcs anhaltend ver-

kennen, oder ihnen widerstehenkönnte;dies ist eine so

erwiesene Sache, daß man behauptenkann- jede Gesell-
schaft bringe durch die ihr beiwohnendeKraft das politi-

«

sche System hervor, daß ihrem Civilisations-Grade ent-

spricht Zum wenigstenkann dies auf die Dauer nicht
ausbleiben-.Wie verlassenvon aller thatscichlichenWahr-
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heit. istvdochdie Hypothese von einer Verschwörunggegen
die bürgerlicheFreiheit, wenn man weiß, was in den

verschiedenen Reichen zur Herbeiführungeines höherm

Grabes derselben geschieht «- in dem einen durch.Ver-
wandlung der Leibeigenschaftin Erbunterkhånigkeit,in dem

andern durch Befreiung des Gewerbes von allen Fesseln-
welche bisher noch auf dasselbedrückten,in dein dritten

durch Belebung des Handels und der Schifffahrti In

Wahrheit, die angeblich Verschwornen würden in dem«

schreiendstenWiderspruchmit sichselbst stehe-»wenn das,

roas ihnen zur Last»gelegt wird, im Mindesten gegründet
«

wäre.

»Aber — so sagen die Anklage-.- -- war es denn

nicht eine Handlung des Despotismus, als man erst die

Bewohner des Königreichsbeider Sicilien, und dann die

Spanier und Portugiesen verhinderte, sich die Verfassung

zu geben, welche sie für die, ihrem gesellschaftlichenZu-

stande angemessenstehielten? War dies nicht ein offen-
barek Eingriff in die unabhangigkeit und Freiheitder

Völker?«
"

Zugebenmußman, daß sowohl die Bewohner des

unteren Italiens, als die der pyreneiischenHalbinsel weit

hinter demzCivilisations-Gradeder übrigenEuropäerzu-

rückgebliebenwaren , und daß ihr gesellschaftlicherZustand
der Verbesserungvon Vielen Seiten bedurfte. Allein von

welcherBeschaffenheitwar das Mittel, wodurch man diese

Verbesikrungherbei zu führenhoffte? Glich es nicht aufs

Vollkommenste dem Scheidewassir, wodurch alles aufge-
"

loset und zerfetztwird? Gehört es zu dem Natur-gesetzli-

chen der Gesellschaft,daß darin das Vorwiegen de auch
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das Leitende sei, so hatten jene Constitutionen, welche

sich als Meisterwerke der menschlichenVernunft geltend

machten, ihren Charakter darin, daß sie ein Leitendeswolb

ten, das entweder nie, oder erst nach einer totalen Umkehr

der Dinge dahin gelangen konnte, vorwiegend zu werden.

Jene Constitutionen waren also in sich selbst nichtsmehr

und nichts weniger, als —- Nevolutions-Mittel; und hätte

man sie ihrer Wirksamkeit überlassenwollen, so hatte man

sichzugleichdarauf gefaßtmachen müssen,den europaischen
Frieden auf eine lange Reihe von Jahrenunterbrochenzu·

sehen. Dies war so unvermeidlich, daß man sich nnr bei

einem gänzlichenMangel an Erfahrung dagegen verblen-

den konnte. Was konnte, was mußte demnach ge-

schehen? In der Natur der Sache lag, das man sich

daraus beschränkte,die Wirksamkeit der Revolutions-Mittel

zu hemmen, und die politische Ordnung aus den Punkt

zurückzu führen, von welchem sie durch Enthusiasten ver-

drängtworden war. Nicht der National-Freiheit kündigte
«

man hierdurchden«Krieg an, sondernnur dem Aberwitz-

Derjenigemwelchesindem sie an politischeUniversal-Mittel

glaubten, die Gesetzgebungmisbrauchtens, nm aus diesem

Wege einen vollkommneren Gesellschafts-Zustandhervorzurus
fen: einen Gesellschafts-Zustandder immer nur die Ursache,

nicht die Wirkung der besserenGesetzgebungseyn soll-

Vorüber ist der betäubendeLärm, den das Verfah-
ren der verbündeten Suverane ans verschiedenenPunkten-
der europeiischenWelt vor wenigen Jahren verursachte;
aber noch immer sehen sehr Wenige klar in die Sache,
um welchexessich damals handelte. Jn ihrer höchsten

Einfachheitlautete die Frage , wie folgt: Ist die Gesetz-
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gebung bestimmt, die Urheberin eines vollkommneren Se-

sellschafts-8ustandeszu werden, oder muß dieser vorange-

hen, wenn jene sich verbessern soll? Da nun die Erfah-

rung, nicht bloß von Jahrhunderten, sondern —- wenn

man die Sache gehörigverfolgt —- selbst von Jahrtau-
senden nachweiset, daß alle Gesetzgebungetwas Abgeleite-
tes ist, Das sich, in letzterInstanz, dem, in die Orga-

nisation des Menschen niedergelegtenEntwickelungs-Princip
und dem daraus hervorgegangenenCivilisations-Grade der

Gesellschaftunterordnet: so war durchaus nichts Tadelns-

werthes in dem Verfahren der Suvercine, welcheFu Lap-
bach und zu Veran darin übereinkamen,daß man sieh
einem Wahnsinn wider-setzenmüsse,wodurch dieXRatur der

Dinge so schwer verletztwurde. Wie sie auchüber den

Hergang der Sachen in Spanien und Italien urtheilen

mochten: immer war die Wahrheit wenigstens in sofern

auf ihrer Seite, als sie in Dingen der Gesetzgebungdas

Bezüglicheüber das Absolutesetzten. Dies aber hießdie ge-

sellschaftlicheFreiheit retten, welchenie mehrzbedrohtist, als- -

wenn man sie durch Formeln schaffenwill, die ihr Daseyn
einervielleichtrichtigen, vielleicht aber auch höchstfalschen
Abstraktiondes menschlichenVerstandes Verdanken.

Wir brechenhier ab, um nicht einem Thema zu schao
den , das einer ausführlicherenEntwickelung bedarf, wenn

es sichin seinerVollen Wichtigkeitdarstellen soll: einer Ent-

wickelung, die wir ihm in einem der nächstenHefte die-

ser Zeitschrift zu geben gedenken. Nur Eine Bemerkung
sei uns noch erlaubt, nämlichfolgende. So wie die ge-

sellschaftlichenErscheinungender letzten 10 Jahre sichaufs

Wesentliche von den gesellschaftlichenErscheinungen jeder s
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früherenPeriodeder europciischenWelt unterscheiden:so

ist mgn auch berechtigt,ihnen Ursachenunterzulegen, welche
in einer früherenPeriode nicht wirksam waren, weil sie

es nicht sehn konnten. Sollten nun nicht alle diese Ursa-

chen in den Umstand auslaufen, daßder Zustand der Wis-

schaft ein ganz anderer ist, als er es früherv'roar? Wo-

hin ist es lmit allem Absoluten in der menschlichenEr-

kenntnißgediehen? Dahin, daß man- nach und nach, zu

der Ueberzeugunggelangt ist: alle Wissenschaft habe nur

inso fern einen Werth , als sie auf der doppeltenGrund-

lageder Beobachtung und der Erfahrung beruhe, und was

ihr in der Trennung Von diesenGrundlagen zu Theil wer-

den könne,diene höchstenszur Ausschmückuug,aber nie zu

Erweiterung des Gebiets der Wahrheit Sollte diese

Ueberzeugnng immer mehr Raum gewinnenund solglichgdas
menschlicheGeschlechtohne bedeutende Seitensprüngeaus
der Bahn fortgehen,auf welcher es sich zu bewegenange-

«

sangen hat: so würde, nächstder täglichwachsendenEr-

kenntniß,die glücklichsteWirkungdavon sehn, daßder all-

gemeineFriede mit besseremErfolge bewahrt würde,und

feindseligeGesinnungenimmer mehr dem WohlwollenPlatz
machten, das von jeher in den Wünschender Weisesten und

Edelsten unserer Gattung lag. Jn jedem Falle kann die

höhereSittlichkeitnur von der berichtigtenErkenntnißaus-

gehen.



Berichtigung«
für das siebenteHeft dieses Jahrganges.

Seite 306. Zeile12. von unten Lies: zweitens, sofern ihnen entgeht;
daß«gewisse Anordnungen, wodurch die Ausübungeines Gewetbes
auf eine bestimmte Anzahl von Köpfen beschränktist, gar nicht
zu dem Zunftwesen, sondern nur zu den schier-haftenPolizei;
Einrichtungen gehören.










